
        
            
                
            
        

    
Über das Buch

Auf Eve ruhen die Hoffnungen der gesamten Menschheit, denn sie ist die erste Frau, die nach 50 Jahren geboren wurde. Man hat sie ihr Leben lang isoliert, sie in einen goldenen Käfig gesteckt und ihr die Wahrheit über ihre Eltern verheimlicht – alles nur zu ihrem Schutz, sagen die, die über sie wachen.

Doch nun, mit sechzehn Jahren, ist sie alt genug, ihre Aufgabe zu erfüllen. Drei Kandidaten stehen bereit. Einen muss sie wählen, um die Zukunft der Menschheit zu sichern.

Immer hat sie ihr Schicksal klaglos angenommen, wusste sie doch, was man von ihr erwartet.

Bis sie Bram trifft.

Eve will endlich frei sein. Sie möchte Kontrolle über ihr Leben und über ihren Körper.

Aber hat sie überhaupt die Möglichkeit, sich zwischen der großen Liebe und der Verantwortung gegenüber der Menschheit zu entscheiden?











 

 

 

 

Für unsere Jungs




Prolog

Eigentlich fiel es am ersten Tag keinem auf. Möglich, dass die Hebammen kichern mussten beim Anblick all der Neugeborenen, die da in himmelblaue Säuglingsdecken gewickelt vor ihnen lagen, und weit und breit keine rosafarbene zu sehen. In keinem Krankenhaus dachte man sich etwas dabei. Niemand konnte wissen, dass dieser Tag in Blau nur der Anfang war.

Am zweiten Tag wunderten sie sich, verwirrt über noch einmal vierundzwanzig Stunden Blau.

Nur Jungen.

Rätselhaft. Trotzdem hielten sie es für Zufall, nichts weiter. Das Y-Chromosom trat einfach mehr in Erscheinung als gewöhnlich.

Am dritten Tag bekamen die Medien Wind davon – Wir leben tatsächlich in einer Männerwelt. So wurden alle auf den Vorgang aufmerksam. Ärzte und Schwestern erkannten, dass nicht nur in ihrer Klinik nur noch Blau herrschte. Blau übernahm das Kommando. Nicht nur in einzelnen Krankenhäusern, nicht nur in einzelnen Ländern, sondern auf der ganzen Welt.

Wo war nur das Rosa geblieben?

Sonst kamen Woche für Woche ungefähr zweieinhalb Millionen Babys zur Welt, die Hälfte davon normalerweise Mädchen: Das plötzliche Ungleichgewicht war nicht zu leugnen. Die Staatsoberhäupter der Welt setzten sich mit den angesehensten Wissenschaftlern zusammen, um zu verstehen, was da gerade geschah, und um geeignete Maßnahmen zur Beobachtung der Situation zu ergreifen. Auch mussten sie eine neue moralische Basis finden, die die Menschen nicht ihrer Grundrechte beraubte. Das behaupteten sie jedenfalls.

Zu Anfang.

Zunächst war es ja nur ein Phänomen, aber bald schon stand das Überleben der Menschheit auf dem Spiel. Als das Aussterben drohte, war es in der Politik mit den freundlichen Tönen schnell vorbei. Frauen wurden stärker kontrolliert und unterdrückt als je zuvor.

Reihenuntersuchungen wurden verbindlich vorgeschrieben. Zunächst bestimmte man bei allen Schwangeren das Geschlecht der ungeborenen Kinder. Als weiterhin keine Mädchen geboren wurden, untersuchte man alle Frauen unter fünfzig, um der Entstehung der blauen Generation auf den Grund zu kommen.

Es wurde zum Sex ermuntert – die Mächtigen wollten viele Babys, weil sie hofften, dass damit die Geburt von Mädchen wahrscheinlicher würde. Dabei gab es Mädchen – man konnte sie in der Gebärmutter sehen, wie sie im Fruchtwasser herumwirbelten und ihre Mamas mit rudernden Armen und Beinen boxten.

Keines überlebte.

Schließlich verschwanden auch diese Fälle. Von Rosa war nichts mehr zu sehen, nichts mehr zu verlieren.

Die Wissenschaft mühte sich über Jahre. Dann Jahrzehnte. Die Ursache blieb unbekannt. Der Durchbruch blieb aus. Und ohne Ursache auch keine Behandlung. Die Zukunft der Menschheit lief ab im Takt der biologischen Uhren der verbliebenen Frauen im gebärfähigen Alter.

Aufgeben kam nicht infrage, wurde verkündet. Die Menschheit würde gerettet werden. Irgendwie.

Und die Menschen wollten das glauben. Sie beteten. Flehten zu vielerlei Göttern um eine Wiedergeburt ihrer Art. Lange Zeit schien es, als würde sie niemand erhören. Die Menschen beteten inständiger und länger und riefen verzweifelt alle möglichen allgewaltigen Mächte an. Sie belebten alte Religionen, schufen sich neue und murmelten ihre Gebetsformeln voller Inbrunst.

Dann, nach fünfzigjähriger weiblicher Dürre, geschah ein Wunder – und es ereignete sich nicht in einem sterilen Forschungslabor.

Corinne und Ernie Warren waren schon seit fünfundzwanzig Jahren verheiratet. Sie hatten sich immer Kinder gewünscht, aber Mutter Natur entschied anders. Corinne erlitt eine Fehlgeburt nach der anderen, bis das Paar schließlich den Traum von der Elternschaft aufgab. Mit dreiundvierzig Jahren strich man Corinne schließlich aus der Liste potenzieller Mütter. Sie nahmen ihr Versagen mit großer Trauer, aber auch Erleichterung hin. Die beiden waren so oft vom Kummer niedergedrückt worden, aber wenigstens hatten sie einander und konnten so Halt finden.

Mit einundfünfzig, acht Jahre später, wurde Corinne überraschend schwanger. Auf natürliche Weise. Sie und Ernie waren begeistert, aber voller Sorge. Würde ihnen auch dieses Baby genommen werden, so wie alle anderen? Einer weiteren Fehlgeburt waren sie nicht gewachsen.

Wie alle anderen Frauen wurde Corinne untersucht – nur dass sie und Ernie die Tests begrüßten. Sie wollten sicher sein, dass ihr Baby gesund war, wollten alles für die glückliche Ankunft des kleinen Wesens tun, das sie schon jetzt liebten und für das sie alles in ihrer Macht Stehende tun wollten.

Ihre Herzen machten einen Sprung, als ihr Geschöpf auf dem Ultraschallmonitor zu sehen war. Ihr Baby. Ihr Freudenstern.

Für die Hebamme waren diese Untersuchungen längst Routine geworden – eine monotone Testreihe mit immer demselben Ergebnis.

Natürlich rechnete sie mit Blau.

Aber es kam anders.

Rosa.

Und ihr Auftritt zeigte denkwürdige Wirkung.

Die Krise, die er auslöste, grenzte an Panik. Die Schockwellen, die nach dem Befund in jenem Untersuchungszimmer um die Welt liefen, hatten geradezu hysterische Züge. Die Leute konnten kaum glauben, dass es endlich gute Neuigkeiten gab, und alle wollten mehr über das Paar erfahren, dem man diesen Hoffnungsschimmer verdankte.

Sorge bereiteten indessen die Fehlgeburten, die Corinne erlitten hatte, ihr Alter und natürlich die Tatsache, dass jahrzehntelang kein einziges Mädchen seine Schwangerschaft überlebt hatte. Corinne und Ernie kamen in eine Spezialklinik, um die Chance zu erhöhen, das Kind voll auszutragen. Neben den täglichen Ultraschall-Scans wurden keine weiteren Untersuchungen durchgeführt. Diesmal ließ man Mutter Natur ihren Lauf – zumindest, solange es keinen Grund zum Eingreifen gab. Vielleicht war es ja doch besser, wieder dem menschlichen Körper zu vertrauen.

Corinne und Ernie hatten Verständnis dafür, dass man die Entwicklung ihrer Tochter verfolgen und für ihre ungestörte Entwicklung sorgen wollte. Es freute sie, dass ihr Kind für andere ebenso besonders war wie für sie selbst. Dafür nahmen sie auch die verfügten Einschränkungen in Kauf – dass niemand sie besuchen durfte zum Beispiel. Sie willigten ein, alles zu tun, damit ihr Kind wohlbehalten zur Welt kam.

Im Kreißsaal kam es dann zu Komplikationen. Mutter und Kind kämpften um ihr Leben. Corinne starb kurz nach der Geburt, hatte aber ihr Lebensziel, Mutter zu sein, erfüllt.

Ernie war untröstlich. Er kam über den Verlust seiner Frau nie hinweg und war außerstande, die Vaterrolle anzunehmen.

Er hielt seine Tochter nie im Arm.

Küsste sie nie.

Sagte ihr nie, dass er sie liebe.

Und was wurde aus dem kleinen Mädchen?

Die Welt hatte ihrer Geburt mit angehaltenem Atem entgegengefiebert, hatte sehnsüchtig auf die Nachricht gewartet, dass sich ihre Hoffnungen erfüllt hatte – dass ihr Mädchen geboren worden war.

Und es war geschehen.

Entgegen allen Erwartungen hatte sie überlebt.

Das erste Mädchen seit fünfzig Jahren.

Sie wurde Eve genannt.

Sie verkörperte die Wiedergeburt der Menschheit. Sie war die Antwort auf all die Gebete. Nur sie zählte – sie war ihre letzte Hoffnung.

Eve war zur Retterin der Menschheit bestimmt.

Ich bin Eve.
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EVE

Zehen strecken, Zehen anziehen. Zehen strecken, Zehen anziehen. Zehen strecken, Zehen anziehen …

Ich sehe, wie meine Füße eine perfekte Spitze bilden, beuge sie dann, wobei ich den Zug in den Wadenmuskeln spüre, und genieße den Luftzug auf der Haut, während ich am Rand sitze und die Beine in den Abgrund baumeln lasse.

Es gefällt mir hier. Im Freien. Von der Sonne gewärmt. Die Höhe macht mir nichts aus, und das ist gut so: Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich je woanders gewohnt habe, als hier über den Wolken in dem eigens für mich gebauten Anwesen, in dem ich schlafe, esse, lerne und aufwachse. Alles, was ich je brauchen könnte, ist hier in der Kuppel, einer gewaltigen Halbkugel aus Glas, die all das Schöne von draußen hereinlässt. Auf allen Flächen tanzen die Sonnenstrahlen.

Hier in meinem Zuhause über den Wolken bin ich nicht zu sehen und ich kann auch nicht hinuntersehen – dafür sorgt die Schicht aus weißen Wolken, die die Welt und mich wie ein Schleier voneinander trennt. Manchmal glaube ich unten Umrisse der Stadt zu erkennen, aber vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.

Und ich würde ihr auch gern näher kommen. Würde sie gern erkunden. Deshalb sitze ich so gern am Abgrund. Dies ist mein Ort, mein Fluchtpunkt am Ende eines Laufstegs ins Nichts. Hier ist es wunderbar still, und ich kann mir Gedanken über den Tag machen. Und über meine Zukunft.

Unsere Zukunft.

Die Zukunft.

»Ach, da bist du«, sagt Holly, als sie ein paar Meter hinter mir durch die Glastür kommt – als könnte ich sonst irgendwo sein.

Nur selten bin ich ganz allein hier. Oder, genauer gesagt, dauert es nie lange, wenn ich draußen bin, bis sie auftaucht. Ohne den Blick von der herrlichen Aussicht zu reißen, hebe ich einladend die Hand. Es ist nicht ihre Schuld, dass sie meine Stille hier stört. Sie tut nur, was man von ihr verlangt. Sie wollen meine Gedanken hören – besonders jetzt, wegen morgen. Deshalb schickt man sie her. Holly. Meine beste Freundin. Meine ständige Gefährtin. Mein Anker. Noch vor wenigen Minuten saß ich mit ihr zusammen im Unterricht, und wir sprachen darüber, wie William Shakespeare es schaffte, eine Tragödie fast in eine Komödie zu verwandeln. Sie hatte einiges dazu zu sagen, was ich interessant und aufschlussreich fand – manchmal kann ich von ihr genauso viel lernen wie von der Person, die uns unterrichtet.

Dabei ist Holly schon anders als ich, nicht ganz so fleißig, aber dafür … zugänglicher.

»Schicke Schuhe«, sage ich, als sie sich neben mich setzt und mir ihre orangefarbenen Slipper ins Auge fallen. Ihr honigblondes Haar regt sich nicht im Wind, aber sie zieht ihre Jeansjacke ein bisschen enger um sich, als würde sie frösteln.

Ich finde es lustig, dass man sie nicht immer das Gleiche tragen lässt. Für jeden Tag und jeden Besuch wird etwas Neues ausgewählt. Wozu die Mühe? Vielleicht wollen sie mir damit zeigen, was sie von mir erwarten; oder sie wollen meinen Sinn für Mode anregen, weil ich mir ja nichts von Gleichaltrigen abschauen kann. Es gibt ja kein anderes Mädchen.

Niemand schreibt mir vor, was ich zu tragen habe. Ich kann mir aus dem Kleiderschrank nehmen, was ich will; die Sachen, die sie für mich zusammengestellt haben, sind eine bunte Mischung von Stilen der vergangenen Jahrzehnte – geometrische Drucke, Schlaghosen, Jacken mit Schulterpolstern und hübsche Hemdblusenkleider.

Ja, ich habe die freie Wahl. Nehmen wir zum Beispiel heute. Heute Morgen habe ich mich für ein luftiges türkisfarbenes Sommerkleid mit zartem Blumenmuster entschieden. Es reicht bis übers Knie und lässt über den braunen Schnürstiefeln, mit denen ich es kombiniert habe, eine Handbreit nackte Haut frei. Auf Fotos habe ich ähnliche Kleider zusammen mit Keilabsätzen, Sandalen oder Espadrilles gesehen, aber für mich kommen nur Schnürschuhe infrage, wenn ich hier draußen am Abgrund bin. Keine Slipper. Nicht hier.

Bei Holly ist das anders, was mich ein bisschen ärgert, aber nur, weil ich es leichtsinnig von ihnen finde. Wenn sie mir Holly schon an die Seite stellen, warum gilt die Regel, an die ich mich halten muss, nicht auch für sie? Da kann ich Holly doch nicht mehr ernst nehmen, und das finde ich nicht gut.

Ich versuche, nicht allzu laut zu seufzen, und sehe woandershin. Ich flechte meine Finger in die Enden meiner langen braunen Haare, die der Wind verknäuelt hat.

Als ich klein war, haben sich die Mütter um mein Haar gekümmert. Damals habe ich die komplizierten Frisuren nicht begriffen, aber jetzt kann ich stundenlang mit meinem Haar herumspielen und bin gar nicht so ungeschickt dabei. Ich kann es verdrehen, verknoten, flechten, hochstecken … unendlich viele Möglichkeiten. Dafür bin ich dankbar. So habe ich etwas zu tun. Früher durfte ich auch mit Make-up experimentieren, aber jetzt trage ich es nur noch bei besonderen Anlässen, um es nicht unnötig zu verschwenden. Solche Sachen werden ja kaum noch nachgefragt, und es wird nichts mehr hergestellt. Ich muss mit dem auskommen, was ich habe.

»Morgen also«, bricht Holly das Schweigen.

»Wow, keine Umschweife.« Ich muss kichern, drehe mich um. Sie blickt nach vorn. Ihre blassgrünen Augen funkeln. Manchmal schleicht sie auf Zehenspitzen um solche Themen herum und lässt mich regelrecht in der Luft hängen, welche Richtung das Gespräch einschlagen wird. Ein andermal, wie im Unterricht, ist sie ganz auf die Sache konzentriert. So ist es mir auch lieber. Sie ist mir so lieber. Glaubwürdiger. Beinahe echt.

»Wird ein großer Tag«, erklärt sie und zuckt mit den schmalen Schultern.

»Der größte in meinem Leben.« Ich nicke und mache ein ernstes Gesicht. Sie soll denken, dass sie mich angesteckt hat und ich bereit bin für ein tiefgründiges, bedeutungsvolles Gespräch. »Meine Geburt natürlich ausgenommen – die war monumental.«

»Eigentlich keine große Sache«, erwidert sie und versucht das Schmunzeln zu verbergen, das in ihren Mundwinkeln lauert.

»Kaum eine Schlagzeile wert«, setze ich nach.

»Haargenau«, haucht sie. »Dann kannst du mir ja von ihm erzählen.«

»Drinnen habe ich einen ganzen Ordner über ihn. Du kannst ihn dir ansehen, wenn du willst. Warum holst du ihn nicht einfach her?«, schlage ich keck vor, obwohl sie doch längst weiß, was drinsteht, und sie die Akte gar nicht herausbringen dürfte, selbst wenn Gegenstände hier am Abgrund erlaubt wären.

»Willst du mich etwa loswerden?«, fragt sie mit großen, funkelnden Augen.

»Wie kannst du so was nur von mir denken?«, lache ich, obwohl ich schon an den Fremden denken muss, den ich treffen soll. Kandidat Nummer eins. »Er heißt Connor … Auf den Fotos sieht er ja ziemlich gut aus.«

»Das ist schön, aber es geht ja nicht nur ums Aussehen«, antwortet sie.

»Natürlich nicht – das Aussehen kann täuschen.« Die Ironie dessen ist uns beiden bewusst. Ihre Lippen verraten, dass sie wieder ein Lächeln unterdrückt. Diese Vielschichtigkeit mag ich wirklich an ihr.

»Ist sonst irgendwas Besonderes an ihm?«, fragt sie und streicht sich eine lose Strähne hinters Ohr wie bei einer harmlosen Frage unter Freundinnen. Als ob sie nicht jede Information aufsaugen wollte und versuchte, meine Gedanken zu ergründen – nur dass ich diese, soweit ich weiß, selbst noch nicht einmal annähernd in den Griff bekommen habe. Und so könnte es von mir aus auch bleiben.

Aber sie ist diese Holly, rufe ich mir in Erinnerung. In ihren Augen lese ich, dass sie sich wirklich sorgt, dass sie mehr als eine bloße Botin ist, die auf meine Ängste und Freuden mildernd einwirken soll.

»Schwer zu sagen, nach allem, was ich bis jetzt gesehen und gelesen habe. Morgen, wenn ich ihn getroffen habe, werde ich mehr wissen«, sage ich und klinge dabei ruhiger, als mir zumute ist.

Seit Jahren arbeiten wir auf diesen Punkt hin. Seit ich denken kann, weiß ich, dass es drei Kandidaten sein werden. Nicht zwei oder vier, sondern drei. Die Erwählten männlichen Geschlechts, die sich der bevorstehenden Aufgabe bereits als würdig erwiesen haben. Wie man das bewerkstelligt hat, ist mir nicht verraten worden, aber man wird sie wohl ebenso getestet, trainiert und ausgehorcht haben wie mich. Jetzt darf ich also auch mal etwas sagen. Aus drei Männern soll ich mir den einen fürs Leben aussuchen. Meinen Partner. Den Mann, mit dem ich zusammen sein werde. Aber nicht, dass man von mir erwartet, die Welt auf einen Schlag wieder zu bevölkern – es soll eher ein sanfter Neustart sein, damit wir noch einmal von vorn anfangen und die alten Fehler vermeiden können. Das ist die Hoffnung, die Aufgabe, die man mir anvertraut hat.

»Und wie fühlst du dich, jetzt, wo du ihn treffen sollst?«, fragt sie und sieht mir in die Augen.

Ihr entgeht nichts.

»Nervös, aufgeregt, bange, begeistert, entsetzt …« Ich komme nicht weiter und fahre mit den Fingern den Umriss der etwa mondsichelförmigen Stelle mit harter Haut auf meinem linken Handgelenk nach – eine dauerhafte Erinnerung daran, wie gefährdet ich früher gewesen bin und warum ich mich hier, wo ich jedem trauen kann, so geborgen fühle. »Es ist das Unbekannte.«

Sie lächelt, als würde sie sofort verstehen. Was nach mehr als einem Jahrzehnt als meine beste Freundin eigentlich der Fall sein sollte; aber welche Bürde auf mir lastet, konnte sie nie wirklich ermessen. Niemand kann das. So gesehen bin ich völlig allein, ganz egal, mit welchen Tricks sie mich vom Gegenteil überzeugen wollen. Diese Leute sehen mich an, als sei ich die Antwort auf ihre Gebete, aber was, wenn nicht?

»Er weiß alles über mich. Ich dagegen weiß außer dem, was in der Akte steht, nichts über ihn«, vertraue ich ihr die Spitze eines ganzen Eisbergs an Sorgen an und versuche, die nagenden Selbstzweifel, die darunter liegen, zu ignorieren.

»Auch er weiß nur, was man ihm gezeigt hat«, meint sie nüchtern und erinnert mich damit an Zeiten, als man mir Kameras vor die Nase gehalten und mich gebeten hat, der Menschheit in ihrer Not etwas Aufmunterndes zu sagen. Natürlich hat man vergangene Woche die Feier zu meinem sechzehnten Geburtstag in Bildern festgehalten. Zwischen den ausgelassenen Spielen, dem Singen und Tanzen, sollte ich ein paar Worte darüber sagen, wie es sich anfühlt, diesen Meilenstein erreicht zu haben. Ich bin so etwas gewohnt und habe mich nicht beklagt. Seit jeher ist die Welt begeistert, wenn ich ein weiteres Lebensjahr vollende.

Früher waren mir solche Augenblicke peinlich, aber jetzt spüre ich wirklich eine Verbindung zur Öffentlichkeit – fast als würde ich durch die Linse zu ihnen reisen und mit jedem Zuschauer persönlich sprechen. Irgendwie bin ich dann Teil des Ganzen, spüre meine Bedeutung und fühle mich nicht ganz so allein.

»Er hat von mir aber mehr zu sehen bekommen als ich von ihm in diesem albernen Video, auf dem er Runden auf der Bahn läuft und Cello spielt – das allerdings verdammt gut«, stöhne ich beim Gedanken an die Aufnahmen von Connor, die mir Vivian Silva, die Chefin hier, gezeigt hat – als müsse ich dankbar sein für das musikalische Talent eines fremden Mannes und auch für die Geschwindigkeit, mit der er seine Beine bewegen kann. »Ich hätte gern mehr von ihm gesehen.«

»Dann hat dir das, was du gesehen hast, gefallen? Hat dir Appetit gemacht?« Sie schmunzelt und hat den Kopf so weit gesenkt, dass sie mit klimpernden Wimpern zu mir aufblickt.

»Ja. Nein … ach, ich weiß nicht. Ich brauche einfach mehr«, sage ich. »Ich möchte wissen, was für ein Leben er führt. Was ihn zum Lachen und was ihn zum Weinen bringt. Ob er Geschwister hat … eine Mutter. Wie es sich außerhalb des Turms lebt, mit vielen Freunden.«

»Vielleicht hat er ja gar nicht viele.«

»Bestimmt mehr als ich. Wirkliche Freunde.«

»Autsch. Das war unfair.« Sie ächzt und hält sich den Bauch wie nach einem Tiefschlag.

»’tschuldigung«, murmele ich.

»Da wäre doch jeder nervös, Eve«, sagt sie, und die Leichtigkeit verfliegt aus ihrer Stimme.

»Bin ich doch gar nicht! Ich bin nur …« Mein Gesicht beginnt zu prickeln, und ich verliere den Faden. »Vielleicht finde ich ihn ja widerlich.«

»Deshalb hast du doch noch zwei andere Kandidaten zur Wahl«, erinnert sie mich. »Du hast verschiedene Möglichkeiten. Immerhin bist du Eve.«

»Ich weiß«, antworte ich. »Eve, die Retterin der Menschheit.« Die Worte passen fast nicht in meinen Mund.

»Nein«, widerspricht sie energisch. »Stark, begabt, humorvoll, schön, einzigartig. Er dagegen, er sollte nervös sein. Du hast hier die Kontrolle. Vergiss das nicht. Es gibt viele wie ihn. Dich gibt es nur einmal.«

»Danke«, murmele ich, und mir ist klar, dass ich rot angelaufen bin. Auch mein Magen sendet nervöse Signale. »Nach jahrelangem Warten, Gesprächen und Vorbereitungen, Hoffen und Bangen ist morgen also der große Tag. Es ist so weit. Ich werde einen Kandidaten kennenlernen. Einen Jungen … einen Mann.«

»Ich glaube, ›Junge‹ trifft es wohl eher.« Sie lacht und vergräbt das Gesicht in den Händen.

»Ein neuer Anfang.«

Connors jugendliches Gesicht kommt mir in den Sinn. Wie besessen habe ich es studiert, die Pickel an seinem Kinn, die hellbraune Schmalzlocke und das schiefe Lächeln. Lauter Oberflächlichkeiten. Ich möchte wissen, was darunter ist.

Kurz huscht ein schmerzlicher Zug über Hollys Gesicht, aber schon strahlt ihr perfektes Lächeln wieder, und sie fährt fort: »Hast du gesehen, wie er sich immer wieder das Haar aus dem Gesicht schüttelt, bevor er etwas sagt? Ich fand das liebenswert …«

»Ich auch.« Mein Mundwinkel zuckt.

Ich ärgere mich über die Informationen, die sie mir über Connor gegeben haben, weil sie einfach nicht ausreichen. Ich will mehr. Stundenlang habe ich immer wieder dieselben drei Minuten und dreiundzwanzig Sekunden der Aufnahme angesehen, habe auf jede Einzelheit geachtet, habe zurückgespult, um ihn noch mal an seiner Weste zupfen zu sehen, wie er den Stoff mit den Fingern fasst, wie dieselben Finger mühelos über die Seiten seines Cellos gleiten und wie er beim Notenlesen die Augen zusammenkneift. Das fesselt mich mehr als alles, was ich jemals sehen, tun oder lesen durfte. Es ist das Leben. Dort draußen.

Ich weiß, dass sie mich beim Beobachten beobachten.

Ich weiß, dass sie glauben, ich hätte mich in den ersten Mann verguckt, den man mir vorsetzt; dabei bin ich nur fasziniert, mehr nicht. Ich wollte einfach jede seiner Bewegungen und jede sprachliche Nuance in mich aufsaugen. Viel haben sie ihn nicht sagen lassen, aber alles ist Information – Wissen über diese Welt dort unten, von der ich so gut wie nichts weiß. Wir sehen zwar denselben schönen Nachthimmel, aber sonst ist unser Leben völlig verschieden. Ich bin die meiste Zeit hier oben im Turm, der Sicherheit wegen, er dagegen kann gehen, wohin er will. Kann sein eigenes Leben führen. Es sei denn, morgen wird ein Erfolg, natürlich. Dann wird sein Leben eher wie meines werden, oder – die Hoffnung stirbt zuletzt – meines wird mehr wie seines …

»Du wirst bestimmt deinen Spaß haben«, sagt Holly und sieht mir geradewegs in die Augen. »Ich werde an dich denken.«

»Wirklich?« Ich krümme mich innerlich zusammen, als mir mein flehentlicher Ton bewusst wird. Manchmal kommt sie mir wirklich real vor – wie eine echte Freundin, meine einzige Verbündete. Aus Angst, sie könnte gehen, würde ich mich am liebsten an sie klammern.

»Natürlich. Das … das ist doch ein wichtiger Tag für uns alle«, stammelt sie. »Meinst du, irgendjemand wird nicht daran denken, wie es dir ergeht?«

»Schon klar. Du hast recht«, seufze ich.
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EVE

Jetzt sitzen wir schon mindestens eine Stunde an derselben Stelle, wie sonst auch, und unterhalten uns über alles und nichts. Manchmal lässt sie mich über eine der Mütter quasseln, über meine Verwirrung über eine mathematische Theorie oder meine Schwierigkeit, Mandarin zu erlernen. Manchmal schweigen wir auch nur. Und auch das ist in Ordnung. Zwischen uns ist alles entspannt. Mühelos.

Mein Herz krampft sich zusammen bei dem Gedanken an morgen, die Mühe, die es mich kosten wird. Wie verlegen, steif und ungeschickt ich mich vielleicht anstellen werde, und das ohne eigene Schuld, sondern nur aufgrund der Situation.

Ohne nachzudenken, greife ich in meine Tasche und ziehe den bunten Zauberwürfel heraus – wie meine Garderobe eine Verbindung zu einem vergangenen Zeitalter, in dem das Leben so viel einfacher gewesen sein muss. Deshalb hat er mich immer so fasziniert – es beruhigt mich, wie meine Finger über den Würfel streichen und wie er quietscht, wenn die Plastikteile aneinanderreiben.

Ich fasse ihn mit beiden Händen und verdrehe die farbigen Flächen gegeneinander, sodass die bunten Vierecke ihre Positionen wechseln. Ich habe dieses Geduldsspiel immer gemocht. Am Anfang fand ich es wirklich schwierig. Damals war ich noch klein, habe den Würfel stundenlang angestarrt und mit wachsender Wut wahllos daran herumgedreht. Sogar geträumt habe ich davon! Ich weiß noch gut, wie mich Holly geneckt hat: »Zieh doch einfach die Aufkleber ab, und klebe sie an den richtigen Stellen wieder dran.« Dabei wusste sie genau, dass ich auf keinen Fall schummeln würde. Jetzt ist es ganz leicht, die Farben wieder richtig auf die Seiten zu verteilen – ich muss dabei kaum nachdenken. Früher hat das meine Gedanken beruhigt; jetzt stellt sich die Entspannung dadurch ein, dass meine Hände etwas zu tun haben.

»Was willst du denn jetzt damit?«, stöhnt Holly, ihre Stimme eine Oktave höher. Sie reagiert fast panisch, kaum dass sie das Retro-Spielzeug in meiner Hand sieht, und äugt nach hinten zur Glastür.

»Ich hatte den wohl noch in der Tasche; muss ich vergessen haben«, lüge ich beiläufig. Dabei wusste ich genau, dass ich ihn dabeihabe, aber ihre heftige Reaktion lässt mich wünschen, ich könnte alles dreißig Sekunden zurückspulen und das Ding dort lassen, wo es war.

»Du weißt, du hättest das nicht mit rausbringen dürfen. Das ist nicht gestattet!«, zischt sie und zieht die Augenbrauen zusammen.

»Holly, entspann dich!«, lache ich. Ich werfe den Würfel etwas in die Höhe und fange ihn mit beiden Händen wieder auf. Das ist natürlich riskant, und mir sackt der Magen kurz durch, aber Hollys Gesichtsausdruck ist das allemal wert. Sie kann es nicht fassen, dass ich auch nur ein so belangloses Verbot übertreten würde. Sonst bin ich doch so gehorsam. Hier oben gibt es nicht viele Gelegenheiten zum Rebellieren, und ich genieße, wie mir das Blut durch die Adern rauscht.

»Nicht«, fleht sie und schlägt die Hände vors Gesicht, als könne sie so etwas nicht mit ansehen und müsse mich beschwören, damit aufzuhören.

»Du bist mir ja vielleicht ein Weichei!«

»Eve, hinein. Sofort!«, dröhnt eine Stimme, und wir erschrecken beide.

»Was? Das ist doch nur …« Ich wende den Kopf nach hinten zur Tür.

Dort steht Vivian Silva, eine Hand an der Hüfte; mit der anderen zeigt sie, wo ich hingehen soll. Ihre Statur hat mich von jeher eingeschüchtert. Ihre Größe, ihre Stärke – keine der Mütter ist wie sie. An ihr ist kein Gramm Weiblichkeit oder Weichheit, mit ihren wie gemeißelten Zügen, ihren grauen Hosenanzügen, passend zum grauen, akkurat getrimmten Haar, das vorn bis an die Wangenknochen reicht, hinten fast vollständig ausrasiert ist.

Ihr strenges Gesicht, das auch sonst unfreundlich, jetzt aber geradezu bedrohlich wirkt, bringt mich zum Schweigen. Jeder Versuch ist zwecklos. Sie lässt nicht mit sich reden.

Mein Wagemut fällt in sich zusammen. Ich bin wie gelähmt und natürlich gedemütigt.

»Sofort, sage ich!«, bellt sie und durchbohrt mich mit ihren braunen Augen.

»Wir unterhalten uns doch nur über morgen«, erkläre ich mit ruhiger, fester Stimme in der Hoffnung, ihre Wut zu lindern und die bedeutsame Aufgabe, die bevorsteht, in den Mittelpunkt zu rücken. Ein zum Abgrund mitgenommenes Spielzeug nimmt sich dagegen belanglos aus.

»Vivian, sie wollte nicht …«

»Holly, ab!«, befiehlt sie, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Der Mund bleibt mir offen stehen, während meine Freundin buchstäblich verschwindet, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.

Das haben sie noch nie getan. Sonst verschwindet Holly immer durch eine offene Tür, um die Illusion, die sie für mich erschaffen haben, aufrechtzuerhalten.

Das ist schlimm.

Ziemlich schlimm.

Fast schnürt es mir die Kehle zu, während ich mich aufrappele und über den Betonsteg auf Vivian zugehe. Ich strecke ihr die Hand mit dem Zauberwürfel hin und hoffe, dass sie ihn nimmt und das Ganze vergisst. Das tut sie nicht. Stattdessen schlägt sie mein Friedensangebot aus und dreht den Kopf weg.

»Hinein«, sagte sie leise in dem kalten, gebieterischen und gemessenen Ton, den ich so oft zu hören bekomme.

»Tut mir leid«, murmele ich. Beschämt folge ich ihr nach innen in den oberen Gartenbereich – ein Gewirr grüner Laubbäume, Pflanzen und Sträucher. Die Kuppel beherbergt unendlich viele Arten. Alles meinetwegen. Ein Gewächshaus im Himmel, nur für mich, damit ich das Leben und Wachsen beobachten kann. So umsichtig sind sie … Fürsorglich.

Mich beschleicht ein schlechtes Gewissen.

Vivian folgt einem Plattenweg, der sich durch den Garten schlängelt, und führt mich eine Treppe hinunter in den Arbeitsbereich. Vor ihrer geschlossenen Bürotür bleibt sie stehen und dreht sich um; sie wirkt gefasst – offenbar hat der kurze Spaziergang sie ein wenig beruhigt.

»Begreifst du, wie gefährlich so etwas ist?« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

»Ich wusste nicht, dass ich ihn noch in der Tasche hatte«, lüge ich. Noch immer dringt kaum ein Ton aus meiner Kehle. Mit Tadel habe ich noch nie gut umgehen können und gebe auch selten Anlass dazu. Nicht ernsthaft.

»Eine falsche Handbewegung, und unten wäre jemand zu Tode gekommen. Hast du vergessen, wie hoch oben wir uns hier befinden?« Im Licht ihrer Frage komme ich mir kindisch und dumm vor.

»Nein, natürlich nicht.« Innerlich winde ich mich.

»Wir gewähren dir hier so viele Freiheiten, Eve. Möchtest du etwa, dass sie dir genommen werden?«, fragt sie und streicht sich das Haar aus dem Gesicht.

»Nein«, flehe ich. Vielleicht müssen mich die Mütter künftig vor dem Hinausgehen durchsuchen. Schon ärgere ich mich über meine Gedankenlosigkeit.

»Vielleicht sollten wir die Türen ab jetzt geschlossen halten«, sagt sie, wie um das Ausmaß meiner Bestrafung zu erwägen. Sie spielt mit mir, mit ihrer Macht. Ich durchschaue sie, lasse mich aber dennoch einschüchtern.

»Bitte nicht«, sage ich so nüchtern, erwachsen und vernünftig wie möglich.

»Wir könnten den Abgrund auch ganz abschaffen«, schlägt sie vor.

»Das könnt ihr doch nicht tun …«, stöhne ich

»Wenn du dich nicht an einfache Regeln halten kannst, Eve …« Sie zieht den Mundwinkel eine Winzigkeit hoch. Jetzt hat sie mich, wo sie mich haben will, und sie weiß es. Jetzt kann ich nur noch das gebotene Maß an Zerknirschung und Bedauern äußern und hoffen, dass sie nicht allzu streng mit mir ist.

»Ich tu’s nie wieder. Versprochen«, sage ich und senke den Kopf.

Als ich wieder aufblicke, sieht sie mich so eindringlich an, dass ich unwillkürlich wieder auf meine braunen Schnürstiefel hinunterstarren muss.

»Du bist ein Rädchen im Getriebe«, schnarrt sie tief und leise und schiebt sich näher heran. »Ein wichtiges, zugegeben, aber trotzdem nur ein Rädchen. Ohne unseren Schutz bist du gar nichts.«

Ich nicke. Meine Wangen glühen. Zwar lastet auf mir die Verantwortung für den Fortgang des menschlichen Lebens auf diesem Planeten, aber sie muss dafür sorgen, dass ich den mir auferlegten Pflichten auch nachkomme. Körperliche Schmerzen darf sie mir natürlich nicht zufügen, aber sie kann mir die Dinge nehmen, die mir wichtig sind, damit ich die in mich gelegten Erwartungen erfülle. Der Abgrund ist meine einzige Möglichkeit, täglich mit der Welt dort draußen in Verbindung zu treten. Wenn sie mir das nehmen, wäre ich niedergeschmettert und ich würde alles daransetzen, das zu verhindern. Das weiß sie.

»Ich verspreche dir, nicht noch einmal ungehorsam zu sein«, krächze ich.

»Gut.« Sie lässt mich einen Moment in meinem Elend baden und bläht angewidert die Nasenflügel. »Jetzt geh auf dein Zimmer und bereite dich auf die erste Begegnung vor. Enttäusche mich nicht zwei Tage in Folge«, setzt sie nach. »Die Öffentlichkeit zählt auf dich.«

»Ja, Vivian.« Ich mache beinahe einen Knicks, drehe mich um und laufe hinüber zu meinem Schlafbereich.
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BRAM

Hartman wird von den Sirenen geweckt. Er ist mein bester Freund. Mein Partner. Mein Kopilot. Es ist zwei Uhr nachts. Ich schlafe nicht.

»Sturm?«, kräht er und kratzt sich an den Stoppeln, die die untere Hälfte seines runden Gesichts bedecken. Es war Sturm vorhergesagt, aber das hastige Getrappel von Stiefeln vor unserem Schlaftrakt kündigt noch etwas anderes an.

»Protestler«, antworte ich.

»Verdammte Libertisten. Geht nach Hause!«, brummte er.

Schlafen.

Ich komme so wenig dazu, dass ich schon fast nicht mehr weiß, wie sich das anfühlt. Hartman hatte damit noch nie ein Problem. Schon als wir noch klein waren auf der Akademie und ich noch Angst im Dunkeln hatte, konnte er abschalten, kaum dass »Licht aus!« gerufen wurde, während es in meinem Kopf weitersummte, um mir auf all das einen Reim zu machen. In diesem ganzen Durcheinander meinen Platz zu finden. Irgendwie tröstlich, dass sich manches nie ändert.

Die Sirenen heulen immer noch. Ich schätze, das wird noch eine Weile so gehen. Ich versuche mir vorzustellen, welche Art von Chaos sich wohl unten an der Hochwasserlinie abspielt.

Tausende, die bei dem beschissenen Wetter bis zu den Knien in der eiskalten Flut stehen, in der vor Jahren ihre Stadt versank. Alle hatten sie damals nach innen gemusst, hatten immer höher in die Sturmwolken bauen müssen, um es warm und sicher zu haben. Und was hatte dieses Pack getan? Diese verblendeten Rebellen haben ihre Wolkenkratzer in Central verlassen, sind draußen vor unseren Mauern gestrandet und können sich jetzt nur noch am Feuer ihrer eigenen Wut wärmen.

Und warum?

Ihretwegen, natürlich. Wegen ihrer Retterin. Der Zukunft der Menschheit.

Eve.

Demonstranten sind hier nichts Neues. Millionen glühender Gesichter sind an dem Turm vorübergezogen, Millionen von Stimmen haben zum Himmel hinaufgeschrien, Millionen alberner durchgeweichter, an nasse Holzlatten genagelter Pappschilder sind vor den mit Stacheldraht gesicherten Mauern auf und ab getragen worden, alles nur mit einem Ziel: Eve zu befreien.

»Ich hasse Libertisten …«, grunzt Hartman in sein Kissen. Ich glaube, er spricht im Schlaf.

Die Demonstration wird sich zur Randale auswachsen. Wie immer. Und sie werden nichts erreichen. Ein schnell gelöschtes Feuer. Rasch vergessen.

Ein, zwei Mal in all den Jahren ist es knapp gewesen, aber wen wundert das? Sie ist der wichtigste Mensch der Geschichte. Schon in ihrer Kindheit gab es mehrmals Pläne, Eve zu entführen. Religiöse Fanatiker wollten sie ermorden, und gleich zu Anfang waren ihre öffentlichen Auftritte immer von Terrordrohungen begleitet gewesen. Aber das ist lange her. Damals ist sie noch nach draußen gegangen. In die wirkliche Welt. Ein kleines Mädchen, das man herumgezeigt hat, um den Verzweifelten Hoffnung zu geben, die Schwachen zu stärken und die Ungläubigen zu überzeugen.

Von alldem weiß sie natürlich nichts mehr, und wir erinnern sie auch nicht daran. Das war noch ein anderes Leben. Aber dann straffte die Abteilung für den Fortbestand der Menschheit die Zügel und beherbergt sie seither in der Kuppel.

Die Kuppel.

Meine Gedanken wandern vom Flutniveau, neunhundert Stockwerke unter mir, hinauf zu Eve, fünf Stockwerke über mir. Die Kuppel ist ihre Welt. Autark in jeder Hinsicht. Wäre der Turm ein Staat, dann wäre die Kuppel seine Hauptstadt.

Einwohnerzahl: 1.

Eve.

Was tut sie wohl gerade? Die Sirenen kann sie natürlich nicht hören, nicht dort oben, aber ich kenne Eve. Schlafen wird sie nicht. Sie wird an morgen denken, an nichts anderes. Genau wie ich.

Der Schlaftrakt erzittert.

Eine Explosion weiter unten.

Die Randale hat begonnen.

Hartman schnarcht. Den Aufruhr nimmt er ebenso wenig wahr wie Eve; allerdings werden seine Träume nicht behütet von Stoß-und Schwingungsdämpfern und der je erdachten aufwendigsten Gebäudelagerung.

Das Wasser in meiner durchsichtigen Trinkflasche kräuselt sich beim nächsten tiefen Donnern, das den Turm durchschüttelt. Eve hat bestimmt rein gar nichts gespürt. Die Kuppel ist unerschütterlich; dort herrscht ewige, vollkommene Ruhe. Dabei ist sie ständig in Bewegung, wippt und schwingt wie ein Boot auf dem Ozean, sodass Stürme oder, wie in diesem Fall, durch Sprengstoff erzeugte Stoßwellen einfach um sie herumlaufen, während ihre kostbare Bewohnerin nicht das Geringste bemerkt.

Wieder eine Explosion. Die Libertisten legen sich heute mächtig ins Zeug.

Jetzt will ich mir das doch einmal ansehen. Ich steige aus dem unteren Stockbett. Der kalte Boden leuchtet schwach orange auf, kaum dass ich den Fuß darauf setze; ich sehe also, wo ich hingehe, ohne Hartman aufzuwecken. Das Holo-Display an meinem Schreibtisch geht an, als ich daran vorbeigehe, und versucht, mich mit dem von mir am häufigsten betrachteten Bild an die Arbeit zu locken – einem Baum.

Ich achte nicht darauf, und der Bildschirm geht wieder in den Schlafmodus. Das Fenster des Schlaftrakts erkennt an meiner Körperwärme, dass ich mich nähere, und springt an. Seltsam, dass wir immer noch Fenster dazu sagen. Keine einzige Glasscheibe ist auf der Außenseite des Turms verbaut. Er ist eine Festung. Die Fenster sind RealiTV-Monitore, die man für die Verwendung im Turm angepasst hat, damit sie wie die altvertrauten Fenster von früher aussehen und denselben Eindruck vermitteln – auch eines von den Dingen, die mein genialer Vater erfunden hat. Dr. Isaac Wells. Eindeutig eher ein Genie als ein Vater.

Der Blick durchs Fenster zeigt mir dichte, dunkle Gewitterwolken. Standardeinstellung: Realität. Ich wische mit der Hand übers Glas und werde augenblicklich von rotem Licht geblendet.

»Mann, Bram!«, stöhnt Hartman und dreht sich vom Licht weg.

»’tschuldige!«, flüstere ich, drehe die Hand in der Luft und regle so die Helligkeit herunter.

Das Bild passt sich an, die Wolken sind verschwunden, und ich sehe, was von unserer Stadt Central übrig ist; die dunkelroten Flecke sind kältere, stärker überflutete Bereiche. Erstaunlich, dass immer noch Menschen dort leben. Ich trete näher und sehe hinunter. Noch immer dreht es mir dabei jedes Mal den Magen um. Mit großen Höhen konnte ich noch nie gut umgehen, und das hier ist jenseits aller Vorstellung.

Direkt unter meinem Fenster sieht man an der Basis des Turms leuchtendes Glühen – die Körperwärme Tausender Libertisten brodelt wie Lava. Ich hebe die Hand vors Gesicht und spreize die Finger. Das Fenster gehorcht und vergrößert den Bildausschnitt. Die Lava verwandelt sich in schwärmende Feuerameisen, die versuchen, in unser Nest einzudringen und sich ihre Königin zurückzuholen.

Sie werden scheitern.

Ich wiederhole die Geste. Jetzt kann ich ihre Gesichter erkennen. Die Rotglut ihrer Wut. Manche weinen. Es sind natürlich alles Männer. Die meisten haben vermutlich nie eine leibhaftige Frau gesehen. Ein paar Frauen gibt es dort draußen, in bewachten Frauenhäusern und abgeschiedenen Schutzbereichen. Die Jüngsten, mit Ausnahme von Eve, sind jetzt sechsundsechzig – die Letztgeborenen vor der fünfzigjährigen Dürre. Keine ist mir je im Freien begegnet, als ich noch dort draußen lebte. Außer meiner Mutter natürlich. Auch bei den Demonstrationen sehe ich heutzutage kaum eine – die meisten sind entweder zu alt oder fürchten sich zu sehr. Vor uns. Den Männern. Vor der Welt, in der wir leben. Wir Menschen sind jetzt eine bedrohte Art, aber Frauen sind unschätzbar selten.

Das Fenster flammt glühend weiß auf. Der Schlaftrakt bebt. Das ist keine von ihren Explosionen, sondern unsere. Nicht tödlich natürlich: Wir sind ja eine bedrohte Art. Normalerweise treibt Angstgas auch die entschlossensten Libertisten in die Flucht; es erfüllt sie mit den schlimmsten Ängsten, die sie sich vorstellen können, und wir können zusehen, wie sie weinend davonlaufen.

Ich wische mit beiden Händen, und das Fenster zeigt wieder die Realität. Sturmwolken. Die ewigen Sturmwolken. Einen Moment lang betrachte ich, was wir diesem Planeten angetan haben. Wir Narren. Das passiert also, wenn die Welt fünfzig Jahre lang uns Männern überlassen wird – Generationen von Jungen ohne Hoffnung auf die Zukunft. Wir zerstören sie. Natürlich. Das ist, was drei Weltkriege von ihr übrig gelassen haben.

Das ist aber alles vor meiner Geburt geschehen.

Vor Eve.

Als Eve auftauchte, war das alles, was für unsere »Retterin« noch zu retten übrig war. Ich bin zu jung, um mich an irgendetwas v. E. zu erinnern, aber ich habe die Vor-Eve-Berichte gelesen. Ohne eine Generation, der man die Welt vererben konnte, haben wir sie jenseits aller Vorstellung ausgebeutet.

Mit unserem hemmungslosen Verbrauch fossiler Brennstoffe haben wir den Klimawandel selbst über die pessimistischsten Prognosen hinaus angeheizt. Dazu der Krieg. Die Gier. Was wir nicht selbst zerstört haben, dem hat das Wetter den Rest gegeben. Die schlimmsten Unwetter in der Geschichte unseres Planeten, heißt es.

Egoismus. Er liegt uns im Blut.

Auf unsere Retterin kommt einiges an Arbeit zu.

Eine dichte Wolke legt sich vors Fenster, und ich sehe mein Spiegelbild, eines meiner beiden Gesichter. Und es überrascht mich, denn es ist das, mit dem ich geboren wurde. Ich fahre mir mit der Hand übers kurz geschorene Haar. Mit einem Kribbeln der Kopfhaut lässt die Anspannung des Arbeitstags allmählich nach. Der fehlende Schlaf hat meinen Augen den Glanz genommen. Dieses Gesicht ist müde. Ihn bekomme ich in letzter Zeit kaum zu sehen, mein zweites Gesicht dafür umso mehr. Ihr Gesicht.

Holly.

Meine Arbeit hat sich durch die Vorbereitungen auf morgen praktisch verdreifacht, und ich verbringe die meiste Zeit im Studio – oder im Käfig, wie wir Piloten sagen. Dort lassen wir uns selbst hinter uns und werden zu Holly, der besten Freundin von Eve.

Holly haut mich immer noch um, auch nach all den Jahren. Sie ist wirklich Spitzentechnologie, stellt alles andere in den Schatten. Einer Organisation, der man die Verantwortung für das wichtigste menschliche Wesen des Planeten übertragen hat, stehen natürlich unerschöpfliche Ressourcen zur Verfügung, unbegrenzte Mittel, um alles Erdenkliche zu entwickeln, das Eves Leben positiv beeinflussen könnte. Meinen Vater und seine Erfindungen hatten sie ja jahrelang auf dem Schirm gehabt, aber ich glaube, selbst die große Vivian Silva hätte Holly und die Bedeutung, die sie erlangen sollte, nicht voraussagen können. Und wer hätte gedacht, dass gerade der Umgang mit einem Mädchen im gleichen Alter den Schlüssel dazu liefern würde, Eve wirklich zu verstehen?

Ihre Gedanken zu enträtseln.

Sie zu beeinflussen.

Sie zu kontrollieren.

Niemand beeinflusst einen so stark wie die beste Freundin.

Einfluss und Manipulation. Ein schmaler Grat, auf dem Holly balanciert. Auf dem ich balanciere. Tag für Tag.

Eve weiß natürlich, dass Holly nicht echt ist. Sie ist sich ihrer Einzigartigkeit bewusst. Dabei könnten die meisten von uns Holly nicht von einem echten Menschen unterscheiden; Eve hat es damals schon in der ersten Woche bemerkt, und da waren wir beide erst fünf Jahre alt.

»Das liegt an ihren Augen«, hatte sie damals gesagt, ich weiß es noch gut. »Sie sind immer wieder anders.«

Das ist wirklich die einzige Schwäche; ansonsten ist das Programm perfekt. Neun von zehn fällt es nicht auf, aber Eve hat eine besonders feine Wahrnehmung. Hollys Augen müssen direkt mit der Person verschaltet sein, die sie kontrolliert: mit dem Piloten – also mit mir. So hat es mein Vater eingerichtet, und nur deshalb wirkt sie so lebensecht. Nur so kann man ihr vertrauen. Aber die Augen der Piloten sind natürlich nicht genau gleich. Wir sind drei, die Holly abwechselnd steuern, und Eve kann uns unterscheiden.

Darüber sprechen wir natürlich nicht. Das ist verboten. Wir würden das Protokoll niemals übertreten. Wer Holly steuert, ist Holly. Er ist nicht mehr er selbst. Dafür trainieren wir.

Manchmal vergesse ich, wo Bram aufhört und Holly anfängt. Vielleicht mag mich Eve deshalb am liebsten. Vielleicht öffnet sie sich deshalb nur mir gegenüber. Deshalb bekomme ich wahrscheinlich auch die schwierigen Aufgaben – vielleicht aber auch, weil ich der Sohn vom Chef bin. Keine Ahnung.

Wieder fahre ich mir mit der Hand über den Kopf und lasse die Gedanken schweifen. Als Holly von Dad entwickelt wurde, war ich noch klein – die Hardware hat er praktisch um mich herum entworfen. Da ich fast gleich alt war wie Eve, war ich das perfekte Versuchskaninchen für seine neueste Erfindung. Die AFM war gleich völlig aus dem Häuschen. Holly veränderte die Lage grundlegend. Sie war sein Meisterstück. Mit ihr machte er sich in der Wissenschaft einen Namen. Man behandelt ihn hier wie Hochadel. Macht mich das zu einem Prinzen? Wohl kaum. Wir sind alle Ritter, und Eve ist unsere Königin.

In der Ferne blitzt es. Der bläuliche Schimmer der Wolken verrät, dass es unten am Wasser eingeschlagen hat und Central für einen Moment erhellt. Was Eve wohl von alldem halten würde, wenn sie es sehen könnte?

Wie muss das für sie sein, wo sie das alles doch gar nicht kennt, jetzt dort oben in der Kuppel unter dem vollkommenen Sternenhimmel? Schon bald wird einer von tausend vorprogrammierten Sonnenaufgängen sie wecken, und sie wird über einen duftig weißen Wolkenteppich hinausblicken. Sie wird weiter daran glauben, dass die Welt friedlich und wundervoll ist; ihr Glaube an die Menschheit, die sie erretten soll, wird für einen weiteren Tag am Leben erhalten werden. Das ist der Zweck der Kuppel. Sie ist Eves Wirklichkeit. Die Wirklichkeit ist wohl nichts anderes als die Welt, die man uns zeigt.

Die Sirenen verstummen.

Es ist vorbei.

Ich lege mich wieder ins Bett, knipse die Leselampe an und lese Connors Akte noch einmal. Morgen wird für uns alle ein wichtiger Tag werden. Der erste Kandidat.

Ich überfliege das wissenschaftliche Kauderwelsch über seine genetische Disposition, die ihn zum perfekten Fortpflanzungspartner für Eve macht. Mir kommt das alles furchtbar steril und kalt vor – fast als wäre sie eine Art Zootier in einem Brutprogramm. Bin ich damit einverstanden? Nein. Ist das alles nötig? Ja. Spielt meine Meinung irgendeine Rolle? Zum Teufel, nein.

Dabei sehe ich die Angelegenheit gar nicht so schwarz-weiß. Die menschliche Natur. Gefühle. Anziehungskraft. Liebe. Dafür gibt es keine wissenschaftliche Formel, und Eve ist, nun, sie ist eben Eve. Sie ist nicht berechenbar.

Eve.

Ich muss unwillkürlich lächeln, und mein Kissen trägt mich in diese ungewohnten Gefilde, die man Schlaf nennt.

Viel Glück, Connor. Der morgige Tag könnte die Welt verändern.
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EVE

Nach einer unruhigen Nacht bin ich wach und beobachte den Sonnenaufgang durch das Glas der Kuppel. Orange-und Rosatöne breiten sich langsam über den Himmel aus, verkünden den Morgen und die Hoffnung auf einen Neubeginn.

Der Tag ist da.

Heute.

Es ist Zeit, den Zweck meines Daseins zu erfüllen.

Ich sehe mich in meinem Kinderzimmer um und bin überrascht, dass es noch genauso ist wie gestern Abend – ein Turm in einem Turm im oberen Gartenbereich. Durch zwei bis zum Boden verglaste Wände habe ich einen fantastischen Blick auf das Grün der Vegetation – ein kleiner Teil all des Schönen der Welt, das wir bewahren wollen. Ich bin davon hingerissen, wann immer ich es ansehe, und das tue ich jeden Morgen als Erstes, noch von meinem hölzernen Himmelbett aus.

Und doch fühlt es sich heute anders an.

Seit dem Aufwachen spüre ich eine Veränderung: Obwohl ich an der Schwelle zum Erwachsensein stehe, ist mein Zimmer noch wie früher. Ich weiß nicht recht, wie diese Erwachsene sein soll, in die ich mich allmählich verwandle. Ich weiß nur, dass ich die Rolle annehmen muss, und spüre schon jetzt die Verpflichtungen auf meinen Schultern.

Kurz darauf höre ich es klopfen. Immer steht sie schon da, wenige Minuten nachdem ich die Augen aufgeschlagen habe, als hätte sie vor der Tür gewartet.

»Komm rein«, rufe ich, setze mich auf und zupfe mein Seidennachthemd zurecht.

Mutter Nina kommt herein, gekleidet in die Uniform, die die Mütter in der Öffentlichkeit tragen – ein dunkles, bodenlanges Kleid mit passendem, über den Kopf geschlungenen Schal, der das lange, weiße Haar bedeckt, das sie sonst in einem lockeren Pferdeschwanz trägt. Jetzt ist ihr faltiges Gesicht zu sehen, aber später wird sie es verhüllen. Wenn sie mich zum ersten Kandidaten hineinführt, wie wir es geprobt haben, wird von ihrem strengen kleinen Mund, den rosigen Wangen und der leicht gebogenen Nase hinter dem Schleier nichts zu sehen sein. Das ist wichtig. Sie muss praktisch unsichtbar sein.

»Guten Morgen, Mutter Nina«, sage ich und versuche zu lächeln wie sonst auch, aber es fällt mir schwer. Dies ist kein gewöhnlicher Tag, und in meinem Bauch rumort es.

Ihr Lächeln ist viel wärmer als das, das ich zuwege gebracht habe. Es ist voller Hoffnung, was mich nicht überrascht, denn sie unterstützt die bevorstehende Aufgabe mit ganzem Herzen. Alle Mütter tun das. Nur deshalb sind sie hier.

Das Kleid schwingt um ihre Fesseln, als sie das Frühstückstablett bringt und auf meinem Schoß abstellt. Eine ansehnliche Schale mit Obst und ein Becher Pfefferminztee. Man könnte vermuten, dass sie mir an diesem besonderen Tag auch etwas Besonderes gönnen – wie die Pfannkuchen mit Ahornsirup an meinem Geburtstag letzte Woche oder das Sandwich mit gebratenem Speck und Käse vergangenes Weihnachten, aber sie tun es nicht. Nicht heute. Kein aufgeblähter Bauch soll die Aufmerksamkeit des Kandidaten von der Magie des Augenblicks ablenken. Heute geht es einzig um mich als Frau, als perfekte Frau wohlgemerkt. Es ist ein bedeutsames Ereignis für unsere Art, mit Gefühlen und Erwartungen schwer aufgeladen.

Die Leute werden wahrscheinlich vor den Bildschirmen kleben und hören wollen, ob das Treffen gut verlaufen ist – vielleicht wird es ja sogar live übertragen, sodass jeder seine eigenen Schlüsse ziehen kann, ob Connor der richtige Partner für mich ist. Möglicherweise ist ihnen das aber auch egal. Wie man mir sagte, haben sie bei der Auswahl nichts zu sagen. Ich frage mich, wie das für sie sein muss, ihre Hoffnung einzig auf mich zu setzen. Diesen Gedanken versuche ich zu verdrängen.

Es gelingt mir nicht.

Ich schiebe das Frühstückstablett weg. Ich kann jetzt ohnehin nichts essen – nicht, wenn sich alles in mir verkrampft.

»Danke«, sage ich, als Mutter Nina mir den Plastikbecher mit meinen morgendlichen Tabletten reicht, der ersten Ladung für den Tag: meine tägliche Vitaminration. Es sind fünf Tabletten; Größe und Farbe wechseln bisweilen. Ich schütte sie in den Mund und schlucke.

»Willst du denn nichts essen?«, fragt Mutter Nina. Ihre anfängliche Freude weicht Besorgnis, als sie sieht, dass ich das Frühstück nicht angerührt habe. Ihre dunklen Augen werfen mir einen entsetzten Blick zu.

»Kein Hunger«, versetze ich kleinlaut, greife mir den Becher und nippe am Pfefferminztee.

»Aber du musst doch etwas essen, Eve. Du wirst Energie brauchen.«

Sie blickt entgeistert drein und tut mir leid. Seit ich denken kann, hat Mutter Nina von allen am meisten für mich gesorgt – sie war schon lange vor Holly da. Sie ist ein wichtiger Teil meiner Kindheitserinnerungen. Mit ihrem gütigen Gesicht war sie immer die Erste, die mich morgens begrüßte, und die Letzte, die mir eine gute Nacht wünschte. Sie ist verantwortlich dafür, dass ich zu essen und etwas anzuziehen habe, dass ich gesund und glücklich bin und etwas lerne. Wenn ich das angebotene Frühstück ausschlage, bin ich daran schuld, dass sie bei ihrer ersten Aufgabe am wichtigsten Tag meines Lebens als Erwachsene versagt.

Sie sieht mich so besorgt an, dass ich mir die Gabel greife und mir drei Stückchen Birne in den Mund stecke. Mir schnürt es die Kehle zu, ich muss würgen, esse aber weiter.

»Danke.« Mutter Nina verbeugt sich erleichtert. »Vielleicht auch ein bisschen Banane? Du weißt doch, was für ein Vorzug es ist, solche Nahrung zu bekommen. Draußen wächst so etwas ja nicht mehr …«

Ich seufze und stecke mir auch davon etwas in den Mund. Bananen hat die Natur ebenso von der Liste gestrichen wie Mädchen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mutter Nina solche Dinge nur sagt, um mich zum Essen zu bringen. So macht sie das häufig.

»Braves Mädchen.« Sie lächelt, nimmt das Tablett und setzt es auf dem Nachttisch ab – natürlich hofft sie, dass ich später noch davon naschen werde. Sie dreht sich wieder zu mir um, die Hände vor die Brust gelegt. »Wir sind bereit, wenn du so weit bist.«

»Dann mal los.« Ich lächle schwach, trinke noch einen Schluck Tee, schlage die Decke zurück und gehe ins Bad.

Ich sehe dem Tag mit gemischten Gefühlen entgegen, aber eines ist klar: Ich möchte ihn so schmerzlos wie möglich hinter mich bringen. Ich habe durchaus Respekt vor dem, was geplant ist. Mein ganzes bisheriges Leben ist auf diese Begegnungen ausgerichtet gewesen, aber ich könnte besser damit umgehen, wenn ich wüsste, was mich erwartet. Noch ist mir alles unbekannt. Deswegen wird das heutige Treffen von den dreien das schlimmste werden.

Als ich geduscht habe, strömen mehrere Mütter herein, um mir zu helfen. Mutter Kadi, nur gut eins fünfzig groß und zierlich, macht sich an meinem Haar zu schaffen. Ihre winzigen Hände voller Tätowierungen aus ihrem früheren Leben entfalten eine wahre Magie und flechten mir einen Zopf, wie sie ihn ganz ähnlich in ihrem grau melierten schwarzen Haar trägt. Wie ein Band läuft er über die Stirn und hält mir das Haar aus dem Gesicht, aber der Rest fällt in weichen Wellen herab. Mutter Kimberley hilft Mutter Tabia beim Make-up; nacheinander reicht sie ihr die verschiedenen Pinsel und Töpfchen mit einem solchen Ernst, dass ich mir wie auf dem Operationstisch vorkomme – in einer Situation auf Leben und Tod. Mutter Kimberley ist mit siebenundsechzig die jüngste der Mütter und die einzige mit leuchtend roten Haaren. Als Person ist sie normalerweise ebenso strahlend, nur heute nicht, weil Mutter Tabia sie ständig herumkommandiert. Insgeheim rangiert Mutter Tabia bei mir als die Strenge, sie verströmt aber längst nicht so eine Kälte wie Vivian. Allerdings ist sie stolz darauf, dass sie diejenige ist, die den Verantwortlichen berichten darf. Das kann ich daran sehen, dass die anderen dichtmachen, wenn sie in der Nähe ist.

Mutter Tabias Hand bewegt sich vor meinem Gesicht, wischt, tupft und streicht, hebt gekonnt meine feineren Züge hervor und kaschiert meine Mängel.

Alle sind ganz darauf konzentriert, ihre Aufgaben in Vollkommenheit zu vollenden. Alle hatten sie gewaltigen Anteil daran, mich großzuziehen, aber jetzt nehme ich bei ihnen so etwas wie ein Abnabeln wahr, denn der heutige Tag bedeutet so viel mehr als die Erziehung eines kleinen Mädchens.

Eine nach der anderen beendet ihr Werk und geht.

Ich schlüpfe aus dem Morgenmantel und stehe in der Unterwäsche da. Was ich heute tragen will, wurde ich nicht gefragt. Das Kleid ist schon vor Monaten extra für diesen Anlass entworfen worden.

Ein formloser Sack, wie die Kleider, die die Mütter tragen müssen, ist es nicht. Meinen weiblichen Formen wird mit einem cremefarbigen Kleid mit rundem Halsausschnitt, kurzen Ärmeln und ausgestelltem Rock gehuldigt. Es ist bodenlang wie die der Mütter, aber der Rock schwingt federleicht aus. Das Oberteil ist mit Perlen besetzt, und ein Paillettengürtel lässt meine Taille gertenschlank erscheinen. Ich drehe mich hin und her, um alles genau zu betrachten, und schlüpfe dann in die rosafarbenen Ballerinas, die Mutter Nina vor mir auf den Boden gestellt hat.

»Du meine Güte …«, haucht sie, schlägt die Hand vor den Mund, richtet sich auf und sieht mich an.

Manchmal kommt mir Mutter Nina nicht wie meine erste Zofe, sondern eher wie meine Mutter vor – zumindest so, wie ich mir eine Mutter vorstelle. Auch in diesem Augenblick ist es so. Ihr Blick ist voller Stolz. Ich bedeute ihr etwas.

Und dafür habe ich sie wirklich gern.

Ich drehe mich zum Spiegel um und sehe mich in meinem besonderen Kleid. Ich bin ganz erstaunt, was die Mütter aus mir gemacht haben. Herausgeputzt. Verschönert. Verbessert. Die Frau, die ich vor mir sehe, erkenne ich nicht – wohl aber, wofür sie steht. Sie ist nicht ich. Sie gehört ihnen und ist Teil der Inszenierung, nach der sie sich sehnen.

Die Mütter haben all ihre Liebe und ihre Zeit auf mich verschwendet.

Bitte, möge das nicht umsonst gewesen sein.

Es ist Zeit, den ersten Kandidaten kennenzulernen und dem Überleben einen Schritt näherzukommen.

Erwartungsvoll stehen die Mütter draußen vor meinem Zimmer. Mit stockendem Atem und Tränen in den Augen äußern sie ihre Bewunderung und schütteln ungläubig die Köpfe, dass dieser Tag endlich gekommen ist.

»Es kommt mir wie gestern vor, dass ich mich für meine erste Verabredung bereitgemacht habe«, weint Mutter Kimberley und schnieft in ihren Ärmel.

»Ja, es erinnert mich auch an meine Jugend, keine Frage«, flüstert Mutter Kadi, und ihre Augen füllen sich mit Erinnerungen aus einer längst vergangenen Zeit.

»Wunderschön«, nickt Mutter Tabia kurz, aber freundlich.

Kichernd wehre ich ihre Komplimente ab. Etwas nervös schlingere ich zwischen ihnen hindurch bis zu der Markierung am Fußboden, bei der ich auch bei den Proben stehen geblieben bin. Die anderen nehmen hinter mir Aufstellung, Mutter Nina zu meiner Rechten, die anderen seitlich aufgefächert wie Flügel. Der Stoff ihrer Kleider raschelt, denn sie verdecken jetzt ihre Gesichter. Außer ihren Augen darf nichts zu sehen sein.

Als es still ist, führe ich uns zum Aufzug. Die Türen schließen sich automatisch, kaum dass wir alle drin sind. Mein Magen überschlägt sich fast, als es jäh nach unten geht.

Die meiste Zeit muss ich oben in der Kuppel verbringen. Besucher kommen zu mir herauf – Männer sind natürlich verboten. Hier in unserer sicheren Oase habe ich die Leute von der Wachmannschaft nie zu Gesicht bekommen. Sie sagen, die Versuchung sei eine Schwäche, der viele nicht widerstehen könnten. Nur allzu oft warnte man mich davor. Offenbar ist es das Beste, Männer und Frauen voneinander zu trennen; dann gibt es auch kein Risiko. Ich bekomme stattdessen die Mütter und Holly. Jeder andere Besuch ist ein besonderes Geschenk – insbesondere wirkliche Menschen unter fünfundsechzig.

Die Türen schieben sich auseinander. Wir werden von einem kleinen Sicherheitsteam erwartet, das uns den restlichen Weg eskortiert. Seine Gegenwart verrät, dass wir die Kuppel verlassen haben, aber weit können wir uns nicht entfernt haben: Alles soll so kontrolliert wie möglich ablaufen, mit möglichst wenig störenden Variablen. Wieder frage ich mich, was das Volk von alldem wohl zu sehen bekommt.

Den Raum, in dem wir uns befinden, kenne ich nicht, wohl aber die Gesichter der angetretenen Männer. Stunden habe ich damit zugebracht, sie aus dem zusammenzufügen, was ich aus dem Augenwinkel erhaschen konnte. Mit ihnen zu sprechen, sie auch nur direkt anzusehen ist streng verboten. Man hat mir gesagt, es könnte den falschen Eindruck erwecken, wenn ich ihnen meine Aufmerksamkeit schenkte. Auch könnte die Konzentration auf ihre Aufgabe nachlassen. Ihre Pflicht ist, mir zu dienen.

»Er erwartet dich«, bellt Vivian Silva, kaum dass sie uns sieht, als hätten wir uns verspätet. Ich weiß, dass es nicht so ist; wahrscheinlich sind es ihre eigene Ungeduld und der ungewisse Verlauf der Begegnung, die ihren Ärger verursachen … Sie könnte auch immer noch ungehalten über mein Betragen oben am Abgrund sein. Ich frage mich, wie lange sie mich das noch spüren lassen wird. Sonst ist sie eigentlich nicht gar so streng und unnachgiebig. Früher, als ich kleiner war, standen wir uns näher, aber im Lauf der Jahre haben sich die Spannungen verstärkt.

Vivian marschiert voraus und winkt uns, ihr zu folgen. Die Wachleute teilen sich auf, die Hälfte geht vor mir, der Rest hinter den Müttern. Vor einer geschlossenen Tür bleibt Vivian abrupt stehen und tritt zur Seite.

»Ich werde zusehen«, sagt sie und blickt den Gang hinunter, wo hinter einer geöffneten Tür viele Bildschirme zu sehen sind, die den Raum, den ich gleich betreten werde, aus verschiedenen Blickwinkeln zeigen. Ich habe damit gerechnet, dass man mich beobachten wird. Das muss alles dokumentiert werden. Sollten Connor und ich eine gemeinsame Zukunft haben, dann wird heute Geschichte geschrieben, und künftige Generationen werden die Aufnahmen immer wieder vorgespielt bekommen. Man wird unsere Geschichte in Ehren halten, vielleicht sogar heiligen, oder als Mahnung benutzen, dass so etwas nicht noch einmal geschehen darf.

Ich atme tief durch, und meine Muskeln entspannen sich ein klein wenig.

Ich nicke Vivian zu – etwas Aufmunterung von ihrer Seite hätte ich heute schon vertragen können, aber sie scheint in mir eher das Kind zu sehen, das alle ihre Bemühungen ruinieren könnte. Dabei wünsche ich mir ebenso wie sie, dass alles gut verläuft.

Ketch führt mein Sicherheitspersonal an, seit ich denken kann. Er ist da, wann immer ich die Kuppel verlassen habe. Natürlich sprechen wir nie miteinander, aber es scheint mir, als würde ich ihn kennen, und deshalb beruhigt mich seine Anwesenheit auch jetzt.

Er berührt den Türgriff vor uns, bleibt einen Augenblick stehen und reckt sich dann noch ein bisschen mehr.

Die Tür öffnet sich zu einem spärlich möblierten, dunklen Raum. Es gibt keine Fenster nach draußen, kein Tageslicht. Stattdessen zieht sich eine Reihe von Bildschirmen die Wände entlang, und alle zeigen das vertraute Logo einer weiblichen Figur, umschlungen von einem kleinen e. Mein Zeichen. Meine Marke.

Connor mit der Schmalzlocke sitzt mitten im Raum an einem Tisch, springt aber sofort auf, als ich mit meinem Gefolge eintrete. Lieber wäre ich mit weiblicher Grazie auf Zehenspitzen hereingetippelt, aber in einem solchen Pulk geht das nicht. Ketchs Leute und die Mütter stellen sich an den Wänden auf, als hätten sie es ohne mich geprobt, und es wird wieder leise.

Stille.

Erwartung.

Spannung.

Alle warten, dass etwas geschieht, dass sich die Magie entfaltet.

Mit einem Mal weiß ich nicht mehr, wie ich mich verhalten soll. Ein Teil von mir möchte mit einem einladenden Lächeln den Raum durchmessen und den ersten Kandidaten mit meinem unbezähmbaren Charme für mich gewinnen, doch der größere Teil von mir wünscht, ich wäre eine der Mütter und könnte mich unauffällig in die Reihe der Frauen hinter mir einreihen. Unbemerkt.

Connor scheint ebenso beklommen zu sein wie ich. Zuerst wippt er von einem Bein aufs andere und fährt sich mit den Händen über die Oberschenkel seiner marineblauen Hose. Als er zu mir aufsieht und sich unsere Blicke treffen, sinkt er förmlich in sich zusammen. Seine Brust fällt ein, seine Knie knicken nach innen, er scheint sich zu winden. Ungläubig starrt er mich mit großen dunklen Augen an.

»Es gibt dich wirklich.« Er muss schlucken, ist kaum zum Sprechen fähig.

»Natürlich«, antworte ich, und meine Stimme klingt höher und leiser als gewöhnlich, jetzt, wo ich seinen angenehmen Bass zum Vergleich habe. »Es ist so schön, dich kennenzulernen, Connor«, sage ich und gehe auf ihn zu.

»Ich … ich … ich …« Die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, greift er nach dem Tisch, knickt in der Mitte ein und presst die andere Hand auf seinen Bauch.

»Ist dir nicht gut?«, frage ich und werfe einen kurzen Blick auf die Kameras rings um uns herum, die jede unserer Bewegungen einfangen.

Er schüttelt den Kopf. »Alles in Ordnung«, presst er zwischen den Zähnen hervor.

Unwillkürlich lege ich ihm die Hand auf die schmale Schulter, um ihn zu beruhigen – dies ist für uns beide eine fremde Umgebung, und ich finde es selbstverständlich, ihm etwas Mut zu machen. Die Mütter würden es bei mir ebenso machen, doch seine Reaktion trifft mich völlig unerwartet.

Er krümmt sich zusammen, schüttelt sich, seine Knie geben nach, und er ringt nach Luft. Plötzlich wirft er den Kopf nach hinten und schlägt die Hände vor den Mund.

Erbrochenes sprenkelt mein Gesicht und mein Kleid. Scharfer Gestank sticht in meiner Nase. Gallensaft brennt in meinen Augen.

Ich presse sie zu und wünsche mir, dass alles vorbei ist. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt tun soll.

»Es tut mir so leid«, flüstert er und ringt nach Atem, genau wie ich.

»Nein. Ich hätte nicht …« Ich schäme mich.

»Du bist Eve«, sagt er leise, als würde das alles erklären.

»So ist es«, antworte ich. Ich will, dass diese Unterhaltung jetzt vorbei ist, und frage mich, warum die anderen meine erste Begegnung nicht schon längst beendet haben.

In der Stille, die uns einhüllt, trifft mich das Gefühl meines Versagens wie ein Schlag. Bevor es mich vernichtet, wische ich mein Gesicht mit den Händen ab und reibe mir die Augen. Connor sehe ich noch verschwommen, aber seine Fassungslosigkeit entgeht mir nicht.

»Danke, dass du gekommen bist, Connor«, bringe ich noch heraus, mit einem tapferen Lächeln, dann mache ich auf dem Absatz kehrt und gehe zur Türe hinaus.

Niemand hält mich auf, niemand versucht, mich zum Umkehren zu bewegen. Angesichts meiner Lage wäre das herzlos, aber was hat die Welt nicht schon alles gesehen?

Im nächsten Augenblick ist Mutter Nina bei mir. Wortlos betreten wir den Aufzug.

Als sie mir in meinem Zimmer aus dem verschmutzten Kleid hilft, kann ich ihr nicht ins gepeinigte Gesicht sehen. Und ich versuche zu ignorieren, wie sie vor lautlosem Schluchzen am ganzen Körper bebt, während ich die Spuren des Geschehenen abdusche.

Ich kann es ihr nachfühlen.

Was ich nicht kann, ist, den beißenden Geruch loszuwerden, da kann ich noch so viel schrubben. Ebenso wenig werde ich jemals die entsetzlichen Erinnerungen loswerden, jetzt, wo sie in die Geschichte unserer Welt eingeätzt sind.
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BRAM

In den Gängen vor dem Schlaftrakt ist für diese späte Stunde erstaunlich viel los. Neuigkeiten machen im Turm schnell die Runde – Gerüchte noch schneller.

»Offenbar war er kaum fünf Sekunden im selben Raum mit ihr, da hat er ihr auch schon sein Frühstück präsentiert«, platzt es aus Hartman heraus. Ich verdrehe die Augen. Ich weiß, was passiert ist. Ich habe es live gesehen, von der Galerie, von wo Eve rund um die Uhr beobachtet wird. Ich habe gesehen, wie Kandidat Nummer eins die Chance verbockt hat, die Welt zu retten. Jetzt ist er der berühmt-berüchtigte Connor alias Kotzidat Nummer eins.

Ich hätte es vielleicht lustig gefunden, wenn da nicht in wenigen Sekunden jahrelange Arbeit, Tausende Stunden aufwendiger Forschung und eine unfassbare Menge an Geld in den Sand gesetzt worden wären.

Solche Vorgänge lassen sich hier kaum verbergen. Von der Kuppel aus erreichen sie schneller den Boden als der Lift, und noch in dieser Nacht wird man sich verschiedene Versionen davon in den Straßen zuflüstern.

Um den Schein zu wahren, senden natürlich alle öffentlichen RealiTV-Stationen ein Fantasiefoto: Connor und Eve, die in einträchtigem Lächeln Fortschritt suggerieren, um Gerüchte im Keim zu ersticken. Außerdem kann man die Libertisten mit einem Bild einer glücklichen Eve für eine Weile in Schach halten – vielleicht sogar so lange, bis die AFM mit einem besseren Plan für die Kandidaten Nummer zwei und drei aufwarten kann.

»Und was meint dein Alter dazu?«, fragt Hartman, schiebt sich eine Handvoll Mini-Käsecracker seiner Lieblingssorte in den Mund, wischt sich die fettigen Hände an seinem hautengen Overall ab und schnappt sich seine Notizen über Eves Verhaltensmuster seit der Begegnung mit Connor. Ich habe sie überflogen, aber ich weiß intuitiv mehr über Eve, als sich aus ihrem EKG lesen lässt. Auf die Krisensitzung heute Abend bin ich gut vorbereitet.

»Er muss doch ziemlich sauer sein, oder?«, fährt Hartman fort, als ich nicht antworte.

»Denke schon.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber das ist ja nichts Neues.«

Die Tür unseres Schlafraums fährt automatisch zur Seite – unser Zeichen zum Aufbruch. Sofort dringen die rauen Stimmen unserer Pilotenkollegen in den Raum. Und los geht’s …

»Stimmt das wirklich, Bram?«, bellt Jackson, während wir uns im Korridor versammeln. »Das mit Connor?«

Ich gebe keine Antwort.

»Ach, komm schon. Jetzt spuck’s schon aus. Wenn du schon Sonderrechte hast, kannst du die pikanten Details nicht einfach für dich behalten.«

Den ganzen Weg durch den Metallgang bis zum Besprechungsraum schmeißen sich alle schier weg vor Lachen.

Jackson verarscht mich ständig wegen meiner Position. Als Sohn vom Chef.

»In ein paar Minuten werden wir bestimmt erfahren, was passiert ist«, erwidere ich ruhig, obwohl alle wissen, dass ich von der Galerie aus praktisch mit dabei war. Piloten ist das eigentlich nicht gestattet, aber bei Dr. Wells’ Sohn drückt die Wachmannschaft schon mal ein Auge zu.

»Ja, ja, schon klar. Wie immer bei Papas Liebling, nicht wahr?«, frozzelt Jackson, der einen Zwischenspurt einlegt und jetzt neben mir geht. »Behalte dein Insiderwissen nur für dich, damit ja keiner von uns näher an deine teure Eve rankommt.« Er zwinkert mir zu. Das ganze Team lacht. Er ist so eine Pfeife.

»Ich finde, sie sollten diese Kandidaten einfach zum Teufel schicken, die Kuppel aufmachen und uns allen hier eine Chance geben. Einer von uns muss doch …«

Meine Faust kracht gegen Jacksons Kiefer, und er geht zu Boden. Heftig.

Scheiße.

Das hätte ich nicht tun dürfen. Es war ein Reflex.

Die ganze Abteilung ist stehen geblieben, und ehe ich’s mich recht versehe, hat Jackson seine Bärenpranke um meinen Hals und klatscht mein Gesicht gegen die Stahlplatten der Wandverkleidung.

Autsch.

Oh, und Luft kriege ich jetzt auch keine mehr.

Na prima.

Ich habe keinen Boden mehr unter den Füßen, denn er hebt mich hoch, und ich spüre, dass sich das Blut in meinen Halsvenen nur mühsam an seinem eisernen Griff vorbeiquetschen kann.

Instinktiv versuche ich, seine Hand wegzuziehen, aber seine dicken Finger fühlen sich an wie muskelbepackte Oberarme, und meine Hände wedeln hilflos herum. Schon sehe ich alles nur noch in verschwommenem Schwarzweiß. Nicht in Ohnmacht fallen, Bram. Nicht in Ohnmacht fallen.

»Jackson.« Eine ruhige Stimme durchdringt das Chaos. »Wenn Sie die Güte hätten, meinen Sohn zügig zu töten, damit wir uns der bedeutsameren Aufgabe der Rettung der Menschheit zuwenden können, wäre ich Ihnen sehr verbunden«, sagt mein Vater, Dr. Isaac Wells. Dann kehrt er uns den Rücken zu und verschwindet im Besprechungsraum.

Jackson drückt meinen Hals zum Abschied noch einmal herzhaft zusammen und lässt mich dann auf den Boden fallen. Nie war mir Sauerstoff mehr willkommen als jetzt.

»Das war dumm von dir«, flüstert Hartman, packt mich am Ellenbogen und hilft mir auf.

»Stimmt«, krächze ich, und wir folgen den anderen in den abgedunkelten Raum. Danke, Dad.

Wir nehmen unsere Plätze hinten links ein. Seit Jahren sitzen wir dort, etwas erhöht, damit wir über die Köpfe unserer Kollegen sehen können.

Ich reibe meinen Hals und versuche, wieder etwas Gefühl hineinzubekommen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Jackson mit der Zunge die Innenseite seiner stoppeligen Wange betastet. Wenigstens habe ich ihn sauber erwischt.

»Guten Abend, Gentlemen – manchmal vielleicht auch nicht so ›gentle‹, wie mir scheint.« Über seine randlose Brille wirft mir mein Vater einen Blick zu, als er sich hinter dem Pult vor Kommando H einrichtet.

Ich komme mir wie ein kleines Kind vor.

»Bestimmt haben Sie alle schon vom kläglichen Abschneiden von Kandidat Nummer eins gehört – Connor Dobbs.«

Auf sein Handzeichen beginnt auf dem RealiTV-Monitor hinter ihm eine Aufnahme des Zusammentreffens zu laufen. Die Piloten sehen nun, was ich schon vorher beobachten durfte: Connor, wie er unruhig im ungemütlichen, seelenlosen Besprechungsraum sitzt. Die Vorführung wird von Geflüster und Gekicher begleitet. Es fühlt sich an, als wären wir wieder auf der Akademie.

Mein Vater blinzelt nicht einmal.

Auf dem Bildschirm stürmt Eves Wachabteilung zur Tür herein, und dann erscheint sie, schwebt in ihrem weißen Kleid geradezu in den Raum. In so etwas habe ich sie noch nie gesehen.

Der Anblick lässt alle augenblicklich verstummen.

Genau das ist das Problem.

Selbst wir, die wir Eve als Piloten täglich sehen, sind von ihrer Erscheinung wie vor den Kopf gestoßen. Ihr Haar! Dieses Kleid! Diese Augen! Eve! Sie ist einfach faszinierend.

Wir verfolgen Connor bei seinen Schwierigkeiten bis zur unvermeidlichen Katastrophe. Keiner meiner Kollegen lacht. Ich denke, wir alle wollen Eve nur beschützen – für uns ein neuer, natürlicher Instinkt. Alle außer Jackson. Der ist immer noch eine Pfeife.

Mein Vater winkt mit der Hand, und die Aufnahme stoppt. »Wie Sie sehen, haben wir ein Problem«, sagt er. »Diese Kandidaten sind nicht wie Sie und ich. Wir sehen Eve ständig und tauschen uns mit ihr aus. Deshalb sind wir gegen ihre weibliche Wirkung relativ immun. Die meisten dieser jungen Männer hingegen haben in ihrem ganzen Leben nie eine leibhaftige Frau zu sehen bekommen.« Er lässt seine braunen Augen durch die Reihen wandern und mustert die Gesichter, die ihm nun an den Lippen hängen. Sein mit Grau durchsetztes Haar läuft über den Kopf nach hinten, als würde es auf unsichtbaren Wellen treiben. Sein Blick wandert über uns sechs – Locke, Jackson, Kramer, Watts, Hartman und mich –, sein auf ihn eingeschworenes Team.

»Stellen Sie sich vor, man sagt Ihnen, Sie wären ein möglicher Partner für die Retterin der Menschheit. Die Gefühle, die Fantasien, die Anspannung, die sich in Ihnen anstauen. Wie würde es sich da anfühlen, wenn Sie ihr dann wirklich zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen?« Er deutet auf den Schirm, wo ein Bild von Eve erscheint; ihre makellose Haut schimmert im Licht, während sich das Bild dreht. »Da ist es nicht verwunderlich, wenn jemand eine körperliche Reaktion zeigt. Wir hätten das vorhersehen müssen.«

»Und was hat das mit uns zu tun?«, ruft Locke eifrig von vorn und spricht damit aus, was alle denken. »Wir steuern Holly, sonst nichts. Wir haben nicht einmal Zutritt zu dem Raum, wenn die Begegnungen stattfinden. Was können wir schon tun?«

Mein Vater lächelt und nimmt die Brille ab.

Sein Stichwort.

»Wissen Sie, wie ich Holly erfunden habe?«, fragt er, und ich weiß sofort, worauf er hinauswill. Alle blicken ahnungslos um sich. »Bram, würdest du es bitte deinen Pilotenkollegen erzählen?«

Noch einmal danke, Dad.

»Holly wurde entwickelt als Eves Gesell…« Ich verstumme, denn Dad hebt die Hand und schaltet mich ab wie einen Bildschirm.

»Fang weiter vorn an, Bram. Wie habe ich die Technik entwickelt, oder besser, warum?«

Ich seufze. Ich kann nicht glauben, dass er mich zwingt, das auszusprechen. »Um die Begierde der Männer zu befriedigen«, sage ich so nüchtern wie nur möglich.

Alle lachen.

»Nun, das stimmt, zum Teil. Meine Entwicklungen sind in der Vergangenheit für unzweideutige Zwecke im Handel verfügbar gewesen. Wie hätte ich meine Forschung sonst finanzieren sollen?«, fragt mein Vater.

Kommando H applaudiert und lässt ihn im Scherz hochleben.

»Ganz richtig. Mein Dad, der virtuelle Zuhälter«, bemerke ich, worauf sich die anderen vor Lachen fast in die Hose machen.

»Das von mir entwickelte Hologramm wirkte so überzeugend, so lebensecht, dass es selbst die kritischsten Beobachter von seiner Authentizität überzeugte.«

Es wird wieder still, alle hören zu.

»Stellen Sie sich den fähigsten Chirurgen der Welt vor, wie er einen Menschen auf der anderen Seite des Planeten operiert, indem er mit einem Hologramm des Patienten interagiert. Dazu war meine Entwicklung fähig. Das Hologramm musste dabei so präzise, so genau sein, dass man es von einem wirklichen Menschen nur unterscheiden konnte, wenn man mit der Hand durch sein Licht fuhr. Mithilfe dieser Technologie habe ich das Projektantenprogramm aufgebaut.«

»Projektantenprogramm?«, fragt Locke. Unglaublich, dass er das nicht weiß. Wir sind offensichtlich alle schon viel zu lange hier. Mein Vater betrachtet seine Brille, säubert jedes Glas mit einer kleinen Wischbewegung und überlegt, ob er das Programm schildern soll, das er aufgeben musste.

»Das Projektantenprogramm.« Er seufzt, in Gedanken an einem wunderbaren Ort. »Keine computergesteuerten Hologramme, sondern Projektionen wirklicher menschlicher Persönlichkeit, mit wirklichen Gedanken wirklicher Menschen.«

Die Abteilung lauscht wie gebannt. Lange Zeit galten solche Pläne fast wie wilde Science-Fiction, und man hielt meinen Vater für verrückt, aber seine Projektanten funktionierten tatsächlich.

»Noch bevor die meisten von Ihnen geboren wurden, hat die AFM meine Projektanten für das, was sie Existenzverlängerung nannten, ernsthaft in Betracht gezogen. Dahinter steckte die Vorstellung, unser Geist könnte auf diese Weise ohne physiologischen Körper weiterexistieren und wir könnten nicht aussterben. Das weibliche Geschlecht bräuchte nicht von der Erde zu verschwinden, wenn sein Geist ewig weiterleben würde.«

Manchen bleibt der Mund offen stehen.

»Das war aber alles noch v. E.«, sagt er und ist nun wieder mit uns im Raum. »Und vor Ihnen allen.« Er gluckst.

»Halt … was ist passiert?«, ruft Locke, der mehr wissen will. »Mit den Projektanten?«

»Als Eve geboren wurde, hat man das Projektantenprogramm eingestellt. Alles drehte sich fortan darum, sie zu schützen und aufzuziehen.«

»Aber, Dr. Wells …«, sagt Locke.

»Vielleicht werden wir ein andermal über das Projektantenprogramm sprechen«, unterbricht ihn mein Vater, der den Faden jetzt offensichtlich wieder aufnehmen will. »Holly. Vivian meint, es wäre nicht schlecht für die verbliebenen Kandidaten, wenn sie ein paar Stunden mit Holly verbringen würden, als eine Art Sprungbrett zu Eve.« Er ist offenbar am Ende und blickt in die Runde.

Schweigen.

»Wir sollen Holly benutzen, um mit diesen Typen zu flirten?«, fragt Jackson entgeistert.

»Der virtuelle Zuhälter kehrt zurück«, witzelt Kramer.

»So einen Mist mach ich nicht«, schnaubt Jackson, ganz das Alphamännchen.

»Junge, du hast damit Karriere gemacht, dass du dich als Mädchen ausgibst, also stell dich nicht so an«, neckt ihn Hartman, der neben mir sitzt und sich tief in seinen Stuhl sinken lässt. Ich verdrehe die Augen, damit er das Maul hält.

»Wenn Sie dann alle fertig sind, weise ich Sie auf die Anweisungen zum überarbeiteten Umgang mit Kandidat Nummer zwei hin, die Sie in Ihren Unterkünften vorfinden werden. Keine Fragen oder Diskussionen, wie sonst auch. Ich danke Ihnen, Sie sind entlassen, Bram und Hartman ausgenommen. Sie beide bleiben bitte sitzen.« Mein Vater beendet die Krisensitzung, das ganze Kommando H erhebt sich und geht im Gänsemarsch aus dem Raum.

Es ist nicht ungewöhnlich, dass Hartman und ich zurückbleiben. Jackson bringt das auf die Palme, und er ist bestimmt nicht der Einzige. Ich bin zwar nicht der Anführer des Teams, aber durch meinen langen gemeinsamen Weg mit Eve ist unsere Beziehung besonders natürlich. Ich kenne sie, und sie kennt mich. Nun, wenigstens kennt sie meine Holly. Und deshalb bekommen Hartman und ich manchmal andere Aufgaben als der Rest des Kommandos.

Mein Vater kommt zu uns und lehnt sich an die Rückseite der Bankreihe vor uns. Ich erkenne mich in seinem Gesicht. Hinter den tiefen Falten seiner blassen, schlaffen Haut und auch unter dem fedrigen grauen Haar. Heutzutage kennt kaum noch jemand seinen wirklichen Vater oder hat gar irgendeine Art von Beziehung zu ihm. Da habe ich Glück. Wenigstens sollte ich so empfinden.

Und so war es auch, wenn ich mit ihm durch Central gegangen bin, immer ein paar Schritte hinter ihm, und die verlassenen, vaterlosen Jungen betteln gesehen habe, damals, als wir noch dort lebten.

Es ist trübe vor dem Fenster unserer Wohnung in einem Wald von Wolkenkratzern aus Beton. Ich bin noch klein, vielleicht vier oder fünf.

»Wo ist deine Tasche?«, bellt mein Vater. An seinen Schläfen zeigt sich noch kein Grau, aber schon ziehen sich erste Fältchen über sein Gesicht.

»Bitte! Nimm ihn nicht mit, er ist noch zu klein«, schreit meine Mutter, und in ihren Augen sammeln sich Tränen. »Nimm einen von deinen anderen, einen von der Straße! Irgendeinen, aber nicht meinen Jungen. Nicht mein Kind!«

Mein Vater schiebt sich an ihr vorbei. Emotionslos. »Er ist mein Sohn. Er bleibt bei mir. Du hast von der AFM direkte Anweisung, ihn zu übergeben. Wenn du dich noch von ihm verabschieden willst, dann jetzt«, schnauzt er.

Meine Mutter kommt zu mir gelaufen. Sie fällt auf die Knie. Sie schluckt heftig und drückt die Tränen weg. »Du darfst mich nie vergessen, mein Sohn«, flüstert sie, presst ihre Stirn an meine, sodass sich ihre dunklen Locken wie ein Vorhang um uns schließen. Sie atmet tief ein, als würde sie an mir riechen. Sie greift eine silberne Kette, die sie um den Hals trägt, zieht sie sich über den Kopf und legt sie mir um. Unten hängt ein kleines Kreuz.

»Das reicht!« Mein Vater zieht meine Mutter weg und bugsiert mich zur Eingangstür hinaus. Als die Tür sich hinter uns zuschiebt, höre ich noch immer das Weinen meiner Mutter, das in meinen Gedanken widerhallt.

»Bram, Hartman, wie fühlen Sie sich?«, fragt mein Vater.

Hartman wirft mir einen Blick zu.

»Hä? Entschuldigung! Ich war … in Gedanken. Was hast du gesagt?«, stammle ich und vertreibe die Erinnerungen aus meinem Kopf. Offenbar holt mich langsam der Schlafmangel ein.

»Dr. Wells hat gefragt, wie wir uns fühlen«, sagt Hartman und zwinkert kaum merklich in meine Richtung. Dad stellt persönliche Fragen nie ohne triftigen Grund. Eine Unterhaltung ist für ihn ein wissenschaftliches Experiment mit vorgesehenem Ausgang: Er muss nur noch die geeignete Methode finden, um diesen zu erzielen. Im Augenblick versucht er es mit Liebenswürdigkeit, was überhaupt nicht zu ihm passt. »Mir geht es gut, Sir«, antwortet Hartman. Ich nicke zustimmend.

»Sie sind also beide fit und ausgeruht?«, bohrt er nach. Wir sehen uns an und nicken. »Dann ziehen Sie sich an und finden sich im Studio ein. Eve ist wach und erwartet Holly.« Er wirft mir eine Mappe auf den Schoß und verlässt den Raum.

Ich sehe Hartman an. »Mach auf!«, sagt er. Ich ziehe also das rote Klebeband ab und öffne die braune Mappe.

Mir rutscht ein knappes Dutzend Fotos auf den Schoß. Bilder von Eve. Sie trägt einen weißen Morgenmantel, die Bänder an ihrem Zopf sind machtlos gegen ihr wild abstehendes, zerzaustes Haar, und ihr verquollenes Gesicht ist voller roter Flecke. Das ganze Zimmer ist demoliert, und in der Luft wirbeln Federn aus einem aufgeplatzten Kissen.

»Muss schon nach der Begegnung sein.« Hartman spricht das Offensichtliche aus.

Das wird eine lange Nacht werden.
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BRAM

Der Umkleideraum ist leer. So spät arbeitet sonst keiner. Nur Hartman und ich. So ist es uns am liebsten. Ich gehe an den Spinden meiner Pilotenkollegen vorbei – Jackson, Locke, Kramer, Watts. Sie werden alle längst wieder in ihren Unterkünften sein, werden ihre neuen Anweisungen durchgehen und sich fragen, was Hartman und ich wohl so treiben.

Es ist nichts Neues, dass Hartman und ich zu ungewöhnlichen Zeiten zu ungeplanten Treffen mit Eve gerufen werden. Das Leben lässt sich nicht immer vorhersagen. Manchmal braucht uns Eve einfach, und wir müssen für sie da sein. So ist es auch heute Abend. Ein bestimmtes Programm gibt es nicht. Holly muss einfach nur das sein, was Eve jetzt am dringendsten braucht – ihre Freundin.

Es gibt kein Skript. Keine Schlüsselaussagen. Reine Improvisation. Deswegen bin ich hier und nicht Jackson oder Kramer. Sie mögen einen höheren Dienstrang haben, aber sie kennen Eve nicht so gut wie ich. Wenn Eve über ihre Kindheit reden möchte, weiß ich Bescheid. Ich war mit dabei. Bei Locke und Watts müssten sie warten, bis die entsprechenden Geschichtsdateien eingespielt und die erforderlichen Information gefunden sind, die die beiden brauchen, um ein glaubhaftes Gespräch zu führen. Bei mir nicht.

Wir öffnen die Spinde, und ich nehme meinen feinen schwarzen Kinetikanzug heraus. Er ist schon ziemlich abgewetzt, aber immer noch topaktuell. In das überaus dehnbare Gewebe sind Millionen mikroskopisch kleiner Sensoren eingearbeitet, die auch die kleinste Bewegung erfassen. Ich ziehe mich nackt aus und schlüpfe hinein. Der Anzug umschließt mich wie eine zweite Haut. Als Pilot muss man ein gewisses Maß an körperlicher Fitness besitzen, aber die Arbeit hält einen in Form, denn sie ist anstrengend. Ich schnappe mir den Visor, den Kopfriemen und die Druckhandschuhe. Dann drehe ich mich zu Hartman um, der auf der Bank neben mir schon den Auftrag für die heutige Nachtschicht in den Laptop tippt. Zwischen seinen dicken Lippen klemmt ein Stück rote Lakritze. Bei ihm ist eher das Hirn als der Körper gefordert.

Holly muss von zwei Personen gesteuert werden: dem Programmierer und dem Piloten. Hartman ist mein Programmierer, mein Kopilot. Wenn Holly zum Abgrund hinausgeht und Eve sich eine Jacke schnappt, dann programmiert Hartman auch eine für mich, und schon hat sie Holly in der Hand. Will Eve bei einem Mitternachtsimbiss mit mir plaudern, dann kocht mir Hartman einen virtuellen Becher mit Tee. Er steuert alles, was mit Hollys Erscheinung zu tun hat, und alles, womit sie sich während der Begegnung mit Eve digital austauscht. Ist er darin der Beste? Wahrscheinlich nicht, und das würde er auch sofort einräumen. Was ihm fehlt, macht er dafür dadurch mehr als wett, dass er das System auch mal umgehen kann. Sind seine Schleichwege und Abkürzungen immer legal? Teufel, natürlich nicht. Aber wenn er die Aufgaben erfüllt, dann drückt die AFM bei seinen Hackereien gern ein Auge zu. Ihnen geht es um Ergebnisse. Wie sie erzielt werden, ist ihnen egal.

Und meine Aufgabe? Ich bin Holly. Der Anzug mit den eingewobenen superempfindlichen Drucksensoren fängt alles ein: meine Bewegungen, meine Eigenheiten, meine Körperlichkeit. Meine Mimik wird analysiert, angepasst und in Echtzeit auf Hollys Gesicht gespiegelt, meine Stimme ebenso. Wenn ich den Anzug trage, dann bin ich Holly. Wenn ich das Studio zwei Stockwerke unter der Kuppel betrete, bleibt Bram an der Tür zurück. Dies ist meine Aufgabe, mein Teil der Zukunft. Ich bin Holly.

»Ich habe das Nachtprogramm von vor ein paar Monaten geladen. Perfekt ist es nicht, aber auf die Schnelle konnte ich nichts Besseres finden«, sagt Hartman und dreht den Bildschirm herum, damit ich sehe, wie Holly aussieht. Wie Eve mich sehen wird.

»Das passt doch prima«, antworte ich, während sich der Wandel in meinen Gedanken bereits anbahnt. Ich dämpfe Brams Empfindungen, seine Gefühle, kopple mich ab von meinem Vater und ignoriere meinen Hals, der noch immer von Jacksons Hand schmerzt. Das alles kümmert Holly nicht; es sind Brams Probleme.

Ich bin Holly.

Wir betreten das Zwielicht des Studios, und ich höre am elektrischen Summen, dass die Scanner schon warmlaufen. Von der statisch aufgeladenen Luft springen kleine blaue Blitze auf den Visor über, als ich ihn über mein kurz geschorenes schmutzig blondes Haar stülpe. Der Raum ist ziemlich groß – so groß, dass ich rennen kann, falls das nötig ist. Hier können wir jedes Ereignis simulieren, das Holly bei Eve in der Kuppel begegnen könnte, jede Umgebung.

Ich ziehe den Visor über mein Gesicht und bereite mich auf das Schließen der Verbindung vor. Was immer Holly dort oben sieht, sehe ich auch hier unten. Und was immer ich hier unten tue, tut Holly dort oben. Wir sind verbunden. Wir sind dieselbe Person. Ich bin Holly.

»Okay, Holly ist geladen und verbindungsbereit.« Im Ohrknopf höre ich Hartman. »Bist du bereit, Bram?«

Ich antworte nicht.

»Sorry … Bist du bereit, Holly?«, verbessert er sich. Vier Jahre sind wir jetzt zusammen, und noch immer beherrscht er nicht mal das kleine Einmaleins.

»Bereit. Idiot«, antworte ich und werfe durch den Visor einen wütenden Blick hinüber zu seinem Leitstand in der Ecke des Studios, wo er im schwachen Licht einer einzelnen roten Lampe Platz genommen hat.

»Viel Glück. Rendering fährt hoch. Verbindung in drei … zwei … eins«, sagt er mir ins Ohr, während die Kuppel vor mir erscheint.

Ich blicke mich im dunklen Gewächshaus um. Ich befinde mich im oberen Gartenbereich, einen kurzen Spaziergang von Eves Schlaftrakt entfernt, und erinnere mich an das Nachtprogramm von neulich, das Hartman eingespielt hat.

»’tschuldigung, ich habe vergessen, den Ort zu ändern.« Seine Stimme knistert in meinem Ohr.

Vor ein paar Wochen haben Eve und ich spätabends noch einen Spaziergang durch den Garten gemacht. Sie machte sich Sorgen wegen der Kandidaten und konnte nicht schlafen. Holly hatte die Aufgabe, sie zu beruhigen.

Ein riesiger Vollmond übergießt von der anderen Seite der hexagonalen Kuppelkonstruktion hoch über meinem Kopf alles mit blauem Licht, auch die Bäume und Blumen, die meinen Weg säumen. Mit dem wirklichen Mond hat er wenig Ähnlichkeit, ist eher wie ein Mond, den man im Traum sieht, wie er schwerelos in vollkommener Magie über die Welt hinwegzieht. Dies ist Eves Mond.

Aus ihrem Zimmer am oberen Ende einer Wendeltreppe fällt Licht, und ich gehe hinauf. Augenblicklich reagiert der Boden im Studio auf meine Bewegung und verschiebt sich lautlos, um mir das Gefühl zu geben, dass ich aufwärtssteige.

Oben bleibe ich vor einer bis zum Boden reichenden Glastür stehen. Ich halte einen Moment inne und betrachte mein Spiegelbild. Pastellrosa Pyjama, naturblondes leicht gewelltes Haar, durchdringende grüne Augen. Mit ihren feinen Lippen und dem spitzen Kinn ist Holly elfenhaft schön. Dann richte ich die Aufmerksamkeit von meinen hübsch programmierten Gesichtszügen auf Eve in ihrer natürlichen Schönheit.

Mit traurigen Augen starrt sie mich an. Ihr Gesicht verbirgt sie in dem, was vom Kissen noch übrig ist.

Ich presse meinen Daumen auf den kleinen Finger. Damit wird Hollys Bewegung für den Augenblick angehalten und meine Stimme in der Kuppel so weit gedämpft, dass ich mit Hartman sprechen kann, ohne dass Eve mich hört.

»Nicht die Tür öffnen«, sage ich ihm und komme ihm bei dem, was er gerade vorhatte, zuvor. »Sie wird mich selbst hereinlassen.«

Ich lasse die Finger wieder los, hebe die Hand und tippe gegen das Glas. Die Kinetik meiner Handschuhe vibriert, während ich klopfe. Es fühlt sich echt an.

Ich höre, wie das Geräusch meines simulierten Anklopfens in Eves kleinem Schlafzimmer widerhallt.

»Heute nicht, Hol.« Das Kissen dämpft ihre Stimme.

Ich antworte nicht. Lasse ihr einen Augenblick Zeit.

Sie wendet den Kopf und sieht mich wieder an. »Ich will nur … nur alleine sein«, schnieft sie, während ihr Tränen über die Wangen laufen.

»Komm schon, Eve, bitte … lässt du mich rein?«, frage ich.

Sie rührt sich nicht. »Ich will jetzt nicht …«

»Wir brauchen auch gar nicht zu reden. Wir können einfach … zusammensitzen«, schlage ich vor.

Sie sieht mich an. Denkt nach. Sie weiß, dass ich einfach hereinkommen könnte, wenn sie das wollen. Ein Druck auf einen Knopf, und die Tür ist offen. Alles in der Kuppel lässt sich fernsteuern. Aber ich überlasse ihr gern die Kontrolle. Dies ist ihr Zuhause, nicht meines und auch nicht das der AFM.

»Eve, Vertrau mir. Ich bin’s«, sage ich.

Durch den durchsichtigen Visor sehe ich, wie Hartman mir einen Blick zuwirft. Vielleicht habe ich das ich doch ein bisschen zu sehr betont.

Diesmal mustert mich Eve genauer. Durch die Glastür starrt sie Holly direkt in die Augen. Es ist, als würde sie durch den Visor in meine eigenen schauen.

Sie weiß Bescheid.

Sie steigt sofort aus dem Bett, stakst über das Durcheinander, das sie angerichtet hat, und schwingt die Glastür auf. Sie hebt die Arme, legt sie mir um den Hals und schluchzt.

Sie kann mich nicht fühlen. Nicht wirklich. Wenn man Holly anfasst, ist das, als ob man einen Ball aus statischer Elektrizität berührt. In der Akademie sollten wir das immer wieder ausprobieren. Es ist warm, es knistert, aber echt ist es nicht. Eigentlich sollen wir Eve nicht berühren. Vivian findet, dass es die Illusion zerstört, aber heute Abend müssen wir eine Ausnahme machen. Eve braucht das. Sie hält die Arme weiter in die Höhe, legt die Wange an meine Schulter und nimmt das Gefühl auf ihrem Gesicht wahr. Mein Anzug reagiert, lässt mich ihr Gewicht spüren und repliziert das leichte Beben ihrer Brust, während sie weint. Die simulierte Umarmung durchfährt mich wie ein Stromstoß. Ich halte sie fest: Das ist nur wenigen Menschen vergönnt.

Ich sage nichts, warte einfach, bis ihre Tränen versiegen, während ihr Mond auf uns herabscheint.

»Gehen wir ein bisschen spazieren«, sagt sie, nimmt mich an der Hand und führt mich die Wendeltreppe hinunter. Ich weiß, wo sie hinwill. Unten angekommen mache ich ein paar schnelle Schritte, dass ich neben ihr gehe. Lautlos bewegen wir uns durch das Gewächshaus bis zur Öffnung in der Außenhülle. Ich sehe, wie der Wind durch die Haarsträhnen fährt, die sich aus ihrem Zopf gelöst haben, und blicke auf mein Handgelenk. Wenige Sekunden später hat Hartman meine Geste verstanden, und als ich das nächste Mal hinsehe, habe ich den Haargummi schon um den Arm. Ich lasse Eves Hand für einen Augenblick los, ziehe den Gummi ab und binde mir das blonde Haar ebenfalls aus dem Gesicht. Wir gehen durch die Tür hinaus zum Abgrund.

»Also …« Sie seufzt.

»Super gelaufen, was?«, sage ich sarkastisch.

»Opti.« Sie grinst und reckt den Daumen hoch. »Wie am Schnürchen. Ich höre schon die Hochzeitsglocken läuten.«

Ich gluckse; sie blickt hinaus auf das Wolkenmeer, das sich unter uns ausbreitet. »So wird es nicht noch einmal sein, Eve«, sage ich.

»Wirklich? Du hättest dabei sein sollen, Hol. Er konnte mir kaum in die Augen sehen. Als wäre mein Gesicht …« Sie bringt den Satz nicht zu Ende und schüttelt den Kopf.

»Mit deinem Gesicht hatte das überhaupt nichts zu tun. Es lag überhaupt nicht an dir. Dich trifft wirklich keine Schuld.«

Sie schaut mich ungläubig an.

»Sie waren das, die das alles verbockt haben.« Ich nicke in Richtung der nächsten Kamera, die unsere Unterhaltung verfolgt. »Dabei hätten sie es wissen müssen! Ist doch klar, dass diese Jungs überwältigt sind, wenn sie dich sehen – das einzige Mädchen auf diesem Planeten! Wenn du mich fragst, finde ich das ziemlich offensichtlich. Sie hätten das alles bedenken müssen, bevor sie dich in den Raum mit den Kandidaten hereinmarschieren lassen.«

Eve lächelt.

Ich weiß, ich hätte nicht auf die Kamera hinweisen oder auf das Vorgehen der AFM schimpfen sollen, aber ich bin befugt, alles Nötige zu tun, damit Eve mit uns kooperiert.

»Ihnen wird nicht gefallen, wenn du solche Sachen sagst«, meinte Eve vergnügt.

»Na ja, manchmal muss man vom Würfel einfach die Aufkleber abziehen«, scherze ich und recke den ausgestreckten Mittelfinger in die Kamera.

Eve lacht sich halb tot und legt ihre Hand über meine. »Das hast du schon öfter gesagt.«

»Stimmt doch auch.«

Sie ist wieder die Alte.

Wir bleiben stundenlang draußen sitzen, während Eves Mond über uns hinwegzieht. Wir reden über das Leben, die Welt, die Zukunft, über Männer, Liebe, einfach alles. Sie ist aufmerksam, neugierig und klug.

»Und wer ist der Nächste?«, fragt sie.

»Entschuldige … worum geht’s?« Ich habe keine Ahnung, was sie meint.

»Kandidat Nummer zwei … Wer ist er?«

»Oh. Ähm … er ist nett«, antworte ich und ziehe wissend die Augenbrauen hoch.

»Mhm.«

»Wirklich! Ich glaube, den wirst du mögen«, erkläre ich so überzeugend wie möglich, obwohl ich weiß, dass der nächste Kandidat sterbenslangweilig ist.

»Warum können sie nicht einfach so sein wie du?« Sie blickt in die Ferne.

»Na, es kann schließlich nicht jeder perfekt sein«, antworte ich zum Spaß. »Außerdem wäre das mit dem Wiederbevölkern des Planeten für uns beide nicht so einfach, wenn du weißt, was ich meine!«

»Nein, ich meine dich«, sagt sie, dreht sich zu mir und sieht durch Hollys Gesicht hindurch, zwei Stockwerke tiefer durch den Visor direkt in meine Augen.

Mein Herz setzt aus. Jedes Härchen an meinem Körper ist gesträubt, und ich stehe unter Schock. Spricht sie tatsächlich mit mir?

Ich bin sprachlos. Völlig überrumpelt. Holly entgleitet mir, und ich bin ich selbst – ich stehe Eve gegenüber.

So etwas hat sie noch nie getan.

»Bram!«, höre ich Hartman in meinem Ohrknopf rufen, finde zurück in die Wirklichkeit, Eves Wirklichkeit.

»Ist es schon morgen?«, fragt Eve. Wir schützen unsere Augen mit den Händen vor der Sonne, die sich in der Ferne über den Horizont schiebt.

Die Antwort ist Nein. Das ist Vivian, die unser Treffen beendet.

»Ich glaube, du solltest jetzt besser etwas schlafen, Eve. Geh zurück, schließ die Jalousien und ruh dich aus. Vergiss den heutigen Tag. So etwas wird nicht noch einmal geschehen«, sage ich.

Sie blickt mir noch einmal in die Augen, und ich streiche mir nervös das Haar hinters Ohr, obwohl ich das eben bereits getan habe. Mist, ich zittere sogar.

»Okay, gute Nacht Hol … und danke«, sagt sie und geht zur Tür. Über den Kopf winkt sie noch einmal, gähnt, verschwindet nach drinnen und lässt mich allein am Abgrund zurück.

Ich drehe mich um und betrachte den Sonnenaufgang, der sich inzwischen kein bisschen verändert hat. Er ist stehen geblieben, und ich muss kichern. Die Bildprojektion in meinem Visor verblasst, und Hartmans Stimme bearbeitet mein Trommelfell.

»Trennung in drei … zwei … eins … Du bist raus.«

Ich setze mich auf den Boden, streife die Gesichtsmaske ab und ziehe den Reißverschluss des Kinetikanzugs auf. Ich schwitze.

»Dieses Mädchen wird uns noch in Schwierigkeiten bringen«, sage ich, als Hartman den Laptop zuklappt und zu mir herüberkommt.

»Nein, falsch«, erwidert er. »Dich wird sie in Schwierigkeiten bringen.«
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»Und eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht. Über den Boden streichen und dann in die fünfte Position. Sehr gut, Eve«, sagt Mutter Jacqui mit ihrer beruhigenden Stimme. Dabei moduliert sie die Tonhöhe, um die Anweisungen zu verdeutlichen. Sie ist nicht nur eine der jüngsten Mütter, sie ist auch die beweglichste – selbst mit fast siebzig Jahren erreicht sie immer noch leicht ihre Zehen und kann einen Fuß bis hinters Ohr führen. Bis vor Kurzem konnte sie auch noch schneller laufen als ich. Ich weiß nicht, ob ich nun schneller geworden bin oder sie langsamer – jedenfalls ist das der Grund, weshalb sie für das Sportprogramm von Holly und mir zuständig ist. Dazu zählt alles Mögliche von Schwimmen und Ballett über Korbball und Gymnastik bis zu Karate und Laufsport, alles, um mich fit zu halten. Im Hinblick auf das, was mir bevorsteht, soll mein Körper gut in Schuss sein.

Ich habe mich nie darüber beklagt. Die tiefe Entspannung, die auf die Anstrengung folgt, lässt sich nicht leugnen. Im Rausch der Bewegung, wenn das Blut bis in die Finger und Zehen in meinen Adern pulsiert, fühle ich mich lebendig, besonders beim Boxen: Sie hängen einen Boxsack auf und lassen mich im Takt der Musik Haken und Gerade schlagen, stoßen, knuffen. Am Ende bin ich immer erschöpft und fühle mich lebendiger denn je.

Als Ausgleich für die Aggression, die mir beim Boxen so gefällt, gibt es das Tanzen, das mich beschwingt und manchmal fast verzaubert – besonders Ballett, diese gefühlsgeladene Art, eine Geschichte zu erzählen. Als ich klein war, konnte ich stundenlang dasitzen und Mutter Jacqui voller Ehrfurcht dabei zusehen, wie sie durch den Raum wirbelte und schwebte.

Hin und wieder darf ich mir Aufnahmen von Aufführungen von früher ansehen, aufwendige Produktionen in riesigen Theatern, für die sich damals alle fein machten, als wäre es ein bedeutsames Ereignis. Ich kann verstehen, warum. Die Emotionen, die Feinheiten, der Zauber – ein Körper kann durch seine Bewegungen so viel ausdrücken! Mich entführt so etwas an einen anderen Ort. Es ist einfach hinreißend.

Ich bin natürlich längst nicht auf diesem Niveau, auch wenn ich mich in der Ballettstunde in vielerlei Hinsicht so fühle. Wenn ich meine Augen schließe, dann bin ich entrückt. Nicht auf eine Bühne, wo mich Tausende ansehen – beobachtet werde ich schon genug –, sondern in einen leeren Saal, wo ich nur für mich eine Vorstellung gebe. Wo ich selbst meinen Rhythmus bestimme. Manchmal, wenn ich dann die Augen öffne, bin ich völlig überrascht, dass ich mich im Tanzsaal befinde.

Und genau das habe ich gebraucht, um mich nach dem Vorfall mit Connor wieder zu beruhigen. In diesem Raum spielt all das keine Rolle.

Ich nehme Holly hinter mir wahr. Nach einer anstrengenden Spitzentanz-Lektion atmet sie schwer. Bei diesen Übungsstunden tut sie mir immer leid. Sie ist nicht für so was gemacht.

»Jetzt nehmt den Arm hoch und hinüber und dann langsam gegen die Stange lehnen.« Mit tiefer, gehauchter Stimme demonstriert Mutter Jacqui, was wir tun sollen. »Spürt dieses Ziiiiiiieeehen … Den Arm schön lang lassen, Holly.«

Holly ächzt.

»Plié und dehnen«, singt Mutter Jacqui. »Und dann hinunter in eine Révérence.«

Ich tue wie geheißen, und mein Körper beugt sich dankbar in den Knicks, der das Ende der Stunde bedeutet.

»Sehr schön.« Sie lächelt, klatscht kurz in die Hände und ist offensichtlich mit unseren Fortschritten zufrieden. Sie geht in die Ecke hinüber und zieht sich die uniformgrauen Hosen über die enge Gymnastikhose. Dann schlüpft sie in ihre schwarzen Schuhe und zieht sich die blassrosafarbene Bluse – einfarbig bis auf das eingestickte weiße Emblem links von der Brust – über den Kopf. Das ist die Alltagsuniform der Mütter, praktisch und unauffällig. Auch deshalb mag ich es so gerne, wenn Holly mit ihren immer neuen Outfits ins Zimmer kommt – so bekomme ich wenigstens mal etwas anderes zu sehen.

»Das war schon ziemlich knackig«, keuche ich, als Mutter Jacqui gegangen ist. Ich fasse die Stange mit beiden Händen und beuge mich hinunter, um den Rücken zu dehnen.

»Du wirst immer besser«, sagt Holly.

Als ich aufsehe, grinst sie mich gönnerhaft an.

»Sie lassen mir ja auch keine Ruhe«, bemerke ich beiläufig und recke mich wieder hoch. Holly hat genau das Gleiche an wie ich – rosafarbene Leggins und einen schwarzen Gymnastikanzug mit gekreuzten Trägern. »Sie wollen sogar, dass ich’s noch mal mit Mandarin probiere.«

»Wirklich? Wenn du das bis jetzt nicht draufhast, wirst du es nie lernen.«

»Danke für die Ermutigung.«

»Nein, ich …« Sie verstummt. Sonst verhaspelt sie sich nie, und deswegen glaube ich, dass sie wegen dem, was bei der ersten Begegnung passiert ist, Mitleid mit mir hat.

Ich beiße die Zähne zusammen. Dann mache ich den Mund auf, und es sprudelt ein bisschen gebrochenes Mandarin heraus.

»Wie?«, fragt sie und zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen.

»Haargenau.« Ich lache und bin ein bisschen stolz, dass es mir gelungen ist, Holly zu necken.

»Kandidat Nummer zwei sieht ganz manierlich aus …«, sagt sie und nutzt sofort meine gute Laune aus.

»Tut er«, antworte ich etwas abweisend. Bald muss ich Diego kennenlernen.

Nach Connor war ich wirklich verzweifelt. Hinterher ist Holly bei mir vorbeigekommen, aber nicht diese Holly. Mit der heutigen kann ich nicht so offen reden.

Es gibt drei verschiedene Hollys. Das hat man mir zwar nie bestätigt, keiner hat je darüber gesprochen, aber ich weiß, dass es stimmt. Sie sehen gleich aus und haben dieselbe Stimme, aber neben den feinen Unterschieden in ihren Augen verraten sie sich auch durch andere Kleinigkeiten, an denen ich sie unterscheiden kann. Diese hier unterhält sich nicht mit mir, sondern redet auf mich ein, als würde sie alles besser wissen. Schon möglich, dass sie mehr als ich über gewisse Dinge weiß, die sie vor mir verheimlichen wollen, aber … Es ärgert mich, dass ihr das offenbar sogar Spaß macht. Ständig grinst sie selbstgefällig. Für mich ist sie die Besserwisser-Holly. Bei ihr bin ich meistens ein bisschen vorsichtiger.

Die Nächste ist die Jasager-Holly, die allem beipflichtet, was ich sage, und sei es noch so lächerlich. Normalerweise besucht sie mit mir zusammen den Unterricht, aber in meiner Freizeit bekomme ich sie fast nie zu sehen.

Und dann gibt es noch Holly. Einfach Holly. Sie ist die, die schon immer da war. Der ich mehr vertraue als jedem anderen Menschen, obwohl ich sie noch nie wirklich getroffen habe.

Es gab auch noch andere, vor Besserwisser-Holly und Jasager-Holly, denen ich mich wirklich nahe fühlte. Als sie ausgetauscht wurden, war ich wirklich traurig und fühlte mich verletzt, weil man sie mir einfach so genommen hatte. Ich denke noch manchmal an sie und frage mich, was wohl aus ihnen geworden ist.

Was die derzeitigen drei betrifft, will ich gar nicht bestreiten, dass ich eine am liebsten mag, obwohl ich immer froh bin, wenn Holly auftaucht, ganz egal, welche Version. Ich bin immer froh über ihre Gesellschaft. Selbst bei dieser hier. Meistens.

»Wirklich schade, was da mit Connor passiert ist«, sagt sie und wählt die Worte mit Bedacht, während sie ihren Trikotträger gerade zieht.

»Mhm …«

Mit ihr möchte ich diese Unterhaltung eigentlich nicht führen. Und nicht alles noch einmal durchkauen.

»Ich mag seine Locken«, sage ich schnell und wechsle wieder aufs andere Thema, da mir eine vorwärtsgewandte Unterhaltung lieber ist.

»Oh ja, so dunkel, einfach herrlich. Sie sehen so weich aus.«

Ihre Bemerkung ist ebenso erbärmlich wie meine, aber ich höre nicht auf die Stimme in meinem Kopf, die mir das sagt.

»Mit Zahlen kann er offenbar auch gut umgehen. Und er kennt sich mit Geschichte aus«, sage ich ihr. Ich war nicht gerade wild darauf, mehr über den nächsten Kandidaten zu erfahren und außerdem ziemlich peinlich berührt, dass man mir das schon so bald zumutet, aber als ich dann von seinen Interessen hörte, wurde ich doch neugierig.

»Wirklich?«

»Das habe ich gehört. Ich frage mich, ob er in Geschichte dasselbe durchnimmt wie wir.«

»Natürlich. Was sollte er sonst durchnehmen?« Sie lacht los, als wäre ich plemplem.

»Wir behandeln alte Geschichte, die Antike«, entgegne ich kühl.

»Na und?«, meint sie, als wäre alles bedeutungslos, was sich nach den Ägyptern und Griechen abgespielt hat.

»Wie das wohl funktionieren wird?«, murmele ich und muss mich zwingen, nicht die Augen zu verdrehen.

»Na, die neuen Vorgaben haben sie doch längst mit dir besprochen.« Fast scheint es, als müsse sie ihren Ärger darüber unterdrücken, mir das sagen zu müssen, obwohl Vivian es mir schon erklärt hat. »Diesmal wirst du einen Schleier tragen und hinter Mutter Nina bleiben. Ich bin vorn und führe die Unterhal…«

»Ich meine, dass ich Sachen über die Welt da draußen höre, die ich nicht erfahren soll«, falle ich ihr ins Wort.

»Aber du weißt doch alles.«

»Glaubst du?«, frage ich herausfordernd und muss über ihre Behauptung beinahe lachen.

»Hast du gesehen, dass er aus Peru stammt?«, fragt sie und schiebt die Augenbrauen hoch.

»Und wo stammst du her?«

Sie schüttelt voller Missfallen den Kopf. »Mach es nicht so kompliziert, Eve.«

»Das war eine ganz einfache Frage«, schnauze ich zurück, aber ich weiß gut, dass ich eine Grenze übertrete. »Die du mir nie beantwortet hast«, murmele ich, setze mich auf den Boden und ziehe die Ballettschuhe aus. Eine Wohltat für meine Füße.

Holly gibt nicht nach. Stattdessen dehnen wir uns schweigend, bis sie glaubt, dass genügend Zeit verstrichen ist, um die nächste Frage zu stellen.

»Hast du dir schon überlegt, was du ihn morgen fragen könntest?« Damit sind wir wieder bei dem Thema, auf das sie sich konzentrieren soll, während sie am Boden die gleichen Übungen macht wie ich.

Man hat entschieden, dass Holly morgen meinen Platz einnehmen wird, während ich im Hintergrund bei den Müttern bleibe und beobachte. Mit diesem Arrangement bin ich mehr als zufrieden.

Im Hintergrund.

Bei den Müttern.

Befreit von der Aufgabe, einnehmend und begehrenswert zu sein.

»Ich würde gern wissen, an was er morgens nach dem Aufwachen als Erstes denkt«, antworte ich. Genau das wollte ich Connor fragen, bevor unsere Begegnung vorzeitig zu Ende war.

»Tatsächlich?«

»Ja. Diesen ersten Gedanken, wenn man die Augen aufschlägt und sich auf den neuen Tag einlässt, kann man nicht kontrollieren«, sage ich, ziehe die Fersen an den Po und genieße die Dehnung meiner Oberschenkelmuskeln. »Er ist rein. Ich frage mich, ob er beim Aufwachen froh ist, am Leben zu sein oder dankbar für die Schönheit der Erde …«

Holly sieht ratlos aus.

»Das kann man doch fragen, oder?«

Ich bitte sie selten um Rat, nicht diese Holly, aber diesmal bringt mich ihr verblüffter Gesichtsausdruck einfach dazu.

»Du kannst ihn fragen, was immer du willst«, antwortet sie leise. »Was ist denn dein erster Gedanke? Er könnte dich das ja ebenfalls fragen.«

»Jeden Morgen, wenn ich die Augen öffne, sehe ich einen wunderschönen Sonnenaufgang. Ich sehe das Wunder der Natur und erschauere bei dem Gedanken, dass es von mir abhängt, ob wir Teil dieser Welt bleiben werden.«

Holly nickt wie benommen und starrt unverwandt auf ihre Füße.

»Dieser Schauder wandelt sich dann rasch in eine überwältigende Last der Verantwortung, und ich wünsche mir, wieder einzuschlafen«, räume ich ein und gebe damit einen Hauch mehr Bitterkeit als gewollt preis.

»Den Teil werde ich weglassen«, sagt sie ausdruckslos.

»Wie du meinst.« Ich stehe vom Boden auf. »Ich sollte jetzt los. Ich muss vor der Mandarin-Stunde noch duschen.«

»Wir sehen uns dann dort«, ruft sie mir nach, als ich hinausgehe.

Holly schon.

Sie nicht.
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Jemand drückt meine Schulter mit seiner knorrigen Hand und weckt mich. Ich schlage die Augen auf. Zu meiner Verwirrung sehe ich Mutter Nina über mir. Ihr Mund zieht sich bis in die runzligen Wangen in die Breite, und sie lächelt. Schläfrig, wie ich bin, kommt sie mir wie ein Engel vor, und ihr schneeweißes Haar umrahmt ihren Kopf im Dunkeln wie ein Heiligenschein.

Im Dunkeln.

Verblüfft spähe ich an ihr vorbei zum Himmel. Er ist pechschwarz – nicht die Morgendämmerung, mit der ich normalerweise begrüßt werde. Es ist Nacht, irgendetwas zwischen gestern und morgen. Morgen. Heute … Bald werde ich Kandidat Nummer zwei kennenlernen.

Aber nicht gleich.

»Komm«, flüstert Mutter Nina und winkt mit einem ganzen Arm voll Kleidungsstücke.

Mit gerunzelter Stirn versuche ich zu begreifen, aber meine Synapsen schalten nur träge. »Und was ist mit dem Treffen?«, höre ich mich nuscheln.

»Wir sind rechtzeitig zurück.«

»Wir gehen noch irgendwo hin?«, frage ich überrascht und bin jetzt ganz wach.

Mutter Nina bestätigt mit einem Lächeln.

Beflügelt von dieser unerwarteten Entwicklung, schlage ich die Decke zurück. In Sekunden habe ich das schwarze Oberteil und die Jogginghosen an. Das übliche Trara, mit dem sie sonst jede Menge Zeit vertrödelt, lasse ich nicht zu. Keine Förmlichkeiten heute.

Ich will los.

Ich binde meine Turnschuhe und nicke Mutter Nina zu zum Zeichen, dass ich bereit bin.

Sie führt mich zu den Stufen hinaus aus meinem Schlafzimmer, die Treppe hinunter und durch den schwach erleuchteten Garten weiter zum Aufzug. Um diese Tageszeit bin ich nur sehr selten jemals hier gewesen. Ohne die Mütter, die hier normalerweise herumwirtschaften und ihrem Tagwerk nachgehen, ist es gespenstisch still. Die Ruhe ist beinahe betäubend.

Ich atme tief durch, als sich die Türen hinter uns zuschieben und der Lift nach unten fährt. Die Fahrt kommt mir endlos vor, als wären wir eine Ewigkeit unterwegs. Und genauso ist es auch. Wir fahren hinunter, ganz hinunter, bis zum Boden. Zur Welt dort draußen. Bei dem Gedanken wird meine Brust ganz weit, und mein Mund will sich in die Breite ziehen.

Der Aufzug öffnet sich an einer kalten grauen Ladebucht – nicht gerade die freie Natur, aber einen Schritt näher. Die kühle Morgenluft prickelt auf meinen Wangen.

Ketch steht neben einem schwarzen Wagen bereit. Seine massive schwarze Tür ist bereits zum Einsteigen geöffnet. Und das tun wir – bereitwillig, sehnsüchtig und erwartungsvoll.

So ist es immer. Ich lebe glücklich und zufrieden in der Kuppel, selbstverständlich, aber wenn ich an draußen denke, sehne ich mich dann und wann danach, die Welt zu erkunden, die ich so selten zu sehen bekomme. Dieses Gefühl überkommt mich dann wie ein wütender Hunger, und ich muss so viel wie möglich in mich hineinstopfen, bevor sie mich wieder an den Ort zurückbringen, den sie als mein Zuhause gewählt haben.

Als sich Mutter Nina und ich in die schwarzen Lederpolster zurücklehnen, schlägt Ketch die Tür mit einem lauten Knall zu, und wir sitzen im Dunkeln, eingesperrt in unserer fensterlosen Höhle. Das Wageninnere wird zu einer dick gepolsterten Zelle. Innerhalb von Sekunden glimmt sanfte Beleuchtung auf, sodass wir uns orientieren können – allzu viel gibt es allerdings nicht zu sehen.

Während wir ganz hinten auf unseren bequemen Plätzen sitzen, hören wir, wie Ketch den Fahrersitz einnimmt und seine Tür mit einem dumpfen Geräusch schließt. Wir sind also nur zu dritt, und unser Ausflug demnach keine Staatsaffäre, sondern privat, außerplanmäßig und vertraulich. Als ich begreife, wohin es geht, fängt mein Herz an zu singen.

Das Auto fährt an, und ich schlinge die Arme um mich, denn ich weiß, dass wir zu einem meiner Lieblingsorte fahren. Ich stelle mir vor, wie wir die Kuppel hinter uns lassen, dann auch die Stadt mit ihren Außenbezirken, und genieße, wie mein Körper bald hierhin, bald dorthin gezogen wird, wenn Ketch Kurven fährt oder bremst. Dieser Rhythmus ist beruhigend und aufregend zugleich. Ich lehne den Kopf ins Polster und schließe die Augen.

Wie immer kommt es mir vor, als wären wir stundenlang unterwegs, und ich frage mich, wann wir wohl für die nächste Begegnung zurück sein müssen. Ich frage Mutter Nina aber nicht. Ich möchte nicht, dass sie unseren Ausflug abkürzt oder, was noch schlimmer wäre, es sich anders überlegt und uns noch vor dem Ziel umkehren lässt. Unser letzter Besuch dort ist schon so lange her.

Die Straße wird schlechter – man spürt es an den Bewegungen des Wagens. Außerdem erkenne ich das Auf und Ab und die Kurven. Es ist nicht mehr weit. Und dann werden wir langsamer, bleiben stehen. Ich habe Herzklopfen.

Mit einem Ächzen der Schließanlage öffnet Ketch die Tür und befreit mich aus dem Passagierabteil. Seit mich Mutter Nina aufgeweckt hat, ist es heller geworden; bald wird der Morgen dämmern.

Ich steige aus, und unter meinen Schuhen knirscht Kies. Das Geräusch bringt mich unwillkürlich zum Lächeln. Ich gehe die ersten Schritte vom Auto weg und sauge den vertrauten Duft von Jasmin, Rosen, Glockenblumen und Maiglöckchen in mich auf. Ich höre Vögel zwitschern und Wasser plätschern und fühle mich augenblicklich glücklich.

Seit Jahren komme ich hierher. Vivian brachte mich als Erste hierher. Beim Einsteigen verriet sie mir damals, sie hätten für mich einen Garten gefunden, draußen in der wirklichen Welt, nur für mich allein. Als sie mir das sagte, war mir egal, was für ein Garten das war – von mir aus hätte es auch ein kahler Flecken Erde sein können. Ich war einfach überwältigt, weil etwas hier draußen mir gehören sollte. Als wir dann an der Blumenwiese ankamen mit dem Bach, der hindurchplätschert, da war ich natürlich außer mir.

Ich fragte, warum sie mir den Besuch hier erlaubt hatten, und konnte die ganze Zeit nicht aufhören zu lächeln. Ich konnte merken, dass Vivian mit meiner Reaktion zufrieden war. Ich war so dankbar, dass ich sie sogar umarmte. Sie ließ es zu und flüsterte mir ins Haar, das sei alles für mich. Für mich allein.

Stundenlang tobten wir durchs Gebüsch und spielten. Wie heute sehe ich Vivian vor mir, wie sie beim Versteckspielen strahlt. Ich höre, wie ihr Lachen bis in die Baumkronen hinaufhallt. Nie ist sie mir näher gewesen.

Seither war sie nie mehr mit mir hier, obwohl ich weiß, dass es ihr damals ebenso gefallen hat; ihre Freude war bestimmt nicht gespielt, sondern echt. Und sie war gütig zu mir, freundlich und herzlich. Nach diesem Tag jedoch hat sie sich von mir zurückgezogen, als wäre ein Schleier zwischen uns gefallen. Sie wurde zu meiner Autoritätsperson und begann, alles, was ich tat, zu bewerten. Die Erinnerung an den gemeinsamen Tag hier ist so fern, dass ich sie sogar manchmal infrage stelle – so sehr hat sich unsere Beziehung seitdem verändert.

Holly ist auch nie mitgekommen, aber das ist natürlich klar. Sie kann nicht. Hier im Freien, in der wirklichen Welt, würde sie nicht funktionieren. Der Abgrund ist ihre Grenze.

Ich öffne die Augen und gehe weiter. Ich verliere mich in all dem Grün, genieße den Duft und das leise Murmeln des Wassers. Am Bach setze ich mich hin. Die Luft kommt mir hier schwerer vor, feucht vom Tau, während die ersten Lichtstrahlen durchs Blätterwerk blinzeln. Ich sitze, lausche und blicke nach den Vögeln am Himmel. Die Bäume tanzen in der morgendlichen Brise, und das Wasser kräuselt sich.

Oben in der Kuppel kann ich mich hinaus auf den Abgrund zurückziehen. Ich sitze für mein Leben gern dort, hoch über den Wolken mit Holly bei mir. Hier in der Natur fühle ich mich weniger einsam und viel stärker als sonst. Inmitten all dieser Schönheit spüre ich die nötige Kraft, um alles dafür zu tun, dass die Menschheit weiterbesteht. Das bewirkt allein die ungebändigte Natur, denn hier wird kein einziger wuchernder Busch zurückgeschnitten wie oben in der Kuppel. Alles darf wachsen, wie es mag, und blühen aus eigenem Antrieb. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre hier eine Blume. Eine Rose, die ihrer eigenen Bestimmung folgen darf …

Mutter Nina hat inzwischen aufgeschlossen und steht hinter mir. Auch sie hat die Augen geschlossen und verliert sich in der friedlichen Beschaulichkeit des Morgens. Wie ist das wohl für sie, so weit entfernt von der Welt, in der sie aufgewachsen ist? Ich habe es leichter, ich kenne es nicht anders.

Nachdenklich runzelt sie die Stirn – ein halbes Dutzend Falten, tiefer als gewöhnlich. Vielleicht eine Erinnerung aus lang vergangener Zeit.

»Danke, dass du mich hierhergebracht hast.«

Sie nickt und behält die Augen geschlossen. So bleiben wir für einige Augenblicke stehen, bis sie sagt: »Ich habe ein Geschenk für dich.« Dann zieht sie ein kleines in Packpapier eingewickeltes Päckchen aus ihrer Tasche.

»Ein Buch?«, rate ich aufgeregt. Ich habe mir immer vorgestellt, die Bücher hier draußen wären etwas wie die Kleidung, die sie mir in der Kuppel geben, ein ungeheurer Schatz, der nur darauf wartet, von mir gehoben zu werden. Es ist nicht so, dass sie mir einen endlosen Strom von Büchern geben. Ich weiß, dass sie mir manche vorenthalten, denn die meisten, die ich gelesen habe, wurden schon vor Hunderten von Jahren geschrieben – ich habe mir ihre Erscheinungsjahre aufgeschrieben. Es war nichts aus den letzten siebzig Jahren dabei. Mindestens.

Einmal habe ich deswegen nachgefragt. Ich wollte wissen, was es mit dieser Lücke in der Literatur auf sich hat. Ich war natürlich neugierig – es gibt so vieles, was ich nicht weiß. Vivian hat mir damals gesagt, die Technik sei vor Jahrzehnten so weit fortgeschritten, dass für wirkliche Bücher kein Bedarf mehr bestand. Mehr hat sie nicht gesagt. Ich habe inzwischen gelernt, dankbar für das zu sein, was ich erhalte; ansonsten behalte ich gewisse Gedanken für mich. Gier ist eine hässliche Sünde, und ich weiß, dass ich mich vor ihr hüten sollte … und doch überkommt mich ein jähes Glücksgefühl, wenn ich etwas Neues bekomme.

»Es ist kein Buch, streng genommen«, antwortet sie.

»Ach?«

»Nun, es ist, es ist nur … Mach’s einfach auf.«

Ich muss darüber lachen, dass auch sie einmal um Worte verlegen ist, und reiße hastig die Verpackung auf.

»Was ist das?«, frage ich und mustere den Gegenstand in meinen Händen. Es scheint ein Notizbuch zu sein, wie ich sie auch im Unterricht benutze, aber mit seinem schwarzen Ledereinband wirkt dieses hier sehr viel edler.

Ich halte es am Buchrücken und blättere neugierig darin herum. Als ich die Handschrift sehe, setzt mein Herz für einen Schlag aus.

»Es ist von deiner Mutter«, sagt Mutter Nina leise.

Ich schlage die erste Seite auf und habe sofort einen Kloß im Hals.

Briefe an mein Baby, von Corinne Warren.

Noch kenne ich Dich nicht, aber ich bin Deine Mutter. Vielleicht wirst Du mich gar nicht Mutter nennen, sondern Mama, Mami oder Mum – aber was auch immer, Du wirst das Richtige wählen. Ich kann es kaum erwarten, Deine Stimme zu hören. Ich kann es kaum erwarten, Dich aufwachsen zu sehen. Aber mehr als alles andere kann ich es nicht erwarten, Dich in meinen Armen zu halten und zu wissen, dass es Dir gut geht.

Mein Leben wird erfüllt sein, wenn Du bei Deinem Vater und mir auf der Welt bist, aber bis dahin erhältst Du hier eine kleine Sammlung von Briefen, von mir an Dich, von der Mutter an ihr Kind.

»Warum habe ich das nicht schon früher bekommen?«, frage ich.

Nina bleibt nachdenklich, antwortet aber ernst: »Am besten konzentrierst du dich darauf, dass du es jetzt hast, Eve. Du solltest lernen, dass man nicht alle Kämpfe ausfechten muss, insbesondere die, die aus guten Absichten beginnen.«

Ich betrachte wieder das Buch in meinen Händen und fahre mit den Fingern über die Worte meiner Mutter. Worte, die sie aufgeschrieben hat, damit ich sie lese. Ich könnte mich jetzt hinsetzen, alles am Stück lesen und dabei daran denken, wie ihre Hand übers Papier geglitten sein muss, während sie von unserer gemeinsamen Zukunft geträumt hat. Ich könnte jede Einzelheit darüber in mich aufsaugen – wer sie war, was sie sich für mich gewünscht hat, könnte mir Gedanken darüber machen, ob etwas davon auch eingetreten ist, aber bei dem einzigen greifbaren Ding, das ich von ihr in Händen halte, will ich mich nicht von Ungeduld treiben lassen. Für den Augenblick genügt mir der einleitende Absatz. Ich presse das Buch auf mein Herz und halte es fest. Ich fühle mich vollständiger, irgendwie fast ganz.

Ich fasse Mutter Nina an der Hand und streiche ihr über die feine runzlige Haut. Sie ist zwar nicht meine leibliche Mutter, aber sie ist hier und hat die Kluft überbrückt.

Dass dieser Tag so beginnen würde, hatte ich nicht erwartet und bin froh darüber.

Ich lasse die Zeit verstreichen und genieße einfach – die Wärme von Mutter Ninas Hand in meiner und ein gewisses in mir aufkeimendes Gefühl der Verheißung bei dem Gedanken an das, was mich erwartet.

Und auf einmal fühlt sich alles wirklich an.
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EVE

Auf der Rückfahrt schlafe ich im Auto ein. Wenn man bedenkt, wie früh es am Morgen losging und wie sehr meine Sinne erst von den Reizen der Natur und dann von meinen eigenen Emotionen überflutet wurden, ist das wohl nicht weiter verwunderlich.

Zurück in meinem Zimmer setze ich mich gleich aufs Bett, schlage das Buch mit den gesammelten Briefen auf, lese noch einmal den ersten Abschnitt, presse einen Kuss auf die Seite und vergrabe es unter meinem Kissen. Wie gern würde ich gleich weiterlesen, aber es ist schon höchste Zeit. Gleich werden die Mütter kommen und mich zurechtmachen, und ich möchte nicht, dass sie das Buch sehen oder sich darüber unterhalten. Noch nicht. Für einen kurzen Moment frage ich mich, ob Vivian weiß, dass ich es bekommen habe, aber natürlich weiß sie alles. Spielt das eine Rolle? Das muss an einem anderen Tag beantwortet werden. Man hat mir ein unerwartetes Geschenk von meiner Mutter übergeben, und Mutter Nina hatte in vielerlei Hinsicht recht damit, worauf ich meine Energie verwenden solle. Die Brust wird mir weit bei dem Gedanken, mich in einer kleinen Weile wieder den Zeilen meiner Mutter widmen zu können, aber jetzt muss ich mich auf diesen Tag konzentrieren – auf die Begegnung mit Kandidat Nummer zwei.

Die Mütter strömen im Pulk herein und machen sich sogleich an mir zu schaffen. Dabei geht es merklich ruhiger zu als beim letzten Mal. Ohne Aufregung verrichten sie ihre Aufgaben. Aber vielleicht bin ich es ja, die für die Stimmung verantwortlich ist, denn ich bin selbst deutlich entspannter als neulich. In der Ruhe draußen am Bach konnte ich meine Nerven in den Griff bekommen, und die Worte meiner Mutter spenden mir Kraft für diesen Tag. Ich bin natürlich gespannt auf das Zusammentreffen, aber ich freue mich auch auf danach, wenn ich mich wieder den Briefen meiner Mutter widmen kann.

Vielleicht spiegeln die Mütter ja nur das wider, was ich ausstrahle. Wir verfallen also alle in Schweigen, während man mir ein hübsches Kleid reicht, das dem von der letzten Begegnung gleicht. Nur bleibt es diesmal unter der Uniform der Mütter verborgen. In gleicher Weise wird mein Haar erst gestylt und dann versteckt. Dann werde ich geschminkt.

Als mir Mutter Nina das Kopftuch feststeckt, entrinnt ihr ein schmerzlicher Seufzer. Meine älteste Freundin war seit unserer Rückkehr ganz in sich gekehrt. Ihr runzliges Gesicht wirkt eine Spur ernster, fast verkniffen. Offensichtlich hat sie etwas auf dem Herzen, denn einen solchen Ausdruck kenne ich gar nicht an ihr.

»Es ist wirklich jammerschade, dich so zu verhüllen«, murmelt sie, und ihre Lidfalten zeichnen sich noch einmal schärfer ab.

»Es ist ja nur fürs erste Treffen«, sage ich ihr aufmunternd, und wir tauschen damit, dass ausnahmsweise ich sie tröste, einmal unsere Rollen. Wir hatten einen wunderbaren Morgen zusammen, und die gewonnene Kraft trägt mich noch immer.

»Aber auf diese Weise ist es so unnatürlich.« Sie kann sich nicht beruhigen, flüstert fast unhörbar und verzieht vor Erregung das Gesicht.

»Ist denn an alldem irgendetwas natürlich?«, frage ich leise und mit ruhiger Stimme.

»Wahrscheinlich nicht«, räumt sie ein und streicht mir sanft über die Wange. Die zärtliche Geste bringt mich zum Lächeln.

Es ist nur allzu verständlich, dass sie die geänderte Vorgehensweise missbilligt. Seit der ersten Begegnung weiß ich, wie viel den Müttern diese Treffen bedeuten: Die Enttäuschung stand ihnen ohne Ausnahme ins Gesicht geschrieben, und sie klang aus Mutter Ninas heftigem Schluchzen. Die Zusammenkünfte sind ja nicht nur eine Perspektive für die Zukunft, sondern auch eine Erinnerung an die Vergangenheit.

Der Gedanke an die Welt dort draußen steckt mein Inneres in Brand. Wenn die nächsten Begegnungen gut verlaufen, dann könnte Mutter Ninas Welt von früher schon bald Teil meiner eigenen Zukunft sein. Dass ich jetzt die Briefe meiner Mutter besitze, erfüllt mich mit freudiger Erwartung, festem Glauben und einem neuen Gefühl der Hoffnung auf das, was kommt.

»Wo hast du eigentlich deinen Mann kennengelernt?«, frage ich.

Mutter Nina atmet tief durch und überlegt, ob sie mir antworten soll.

»Sag schon!«, flüstere ich.

»In einer Bar in der Stadt«, platzt es aus ihr heraus, bevor sie es verhindern kann. Sie wird rot, dreht sich zum Schminktisch um und macht sich daran, ihre Verschönerungsutensilien zusammenzupacken. »Damals durften wir noch solche Orte besuchen.«

»Warum hat man es euch verboten?«

»Sie hielten das für keine gute Idee. Und damit hatten sie recht«, endet sie und lässt zur Bekräftigung hörbar ein Döschen mit Lidschatten zuschnappen.

»Und wie war das damals? Als ihr euch kennengelernt habt?« Ich sitze auf meinem Bett und bin neugierig, ob ich eine Antwort bekomme. Jetzt, wo sie ein bisschen offener ist, würde ich gern mehr erfahren. Von ihrem Ehemann hat sie natürlich schon öfter erzählt, hin und wieder ein bisschen, sodass ich mir ausmalen kann, wie verliebt sie ineinander waren und wie nah es ihr ging, ihn zu verlieren. So ist das bei den Müttern. Die meisten sind hier, weil sie eine tragische Lebensgeschichte hinter sich haben, aber eigentlich reden sie nicht darüber. Nicht mit mir jedenfalls. Aber ich weiß, dass Mutter Nina geliebt und dann den Verlust erlitten hat, durch den sie zu mir kam. Die Aussicht, dass sie, die so viel über mich weiß, mir mehr über sich selbst erzählen könnte, hält mich in Atem.

»Ich war wie elektrisiert«, sagt sie schlicht und verzieht angesichts der Bilder, die ihr in Erinnerung kommen, das Gesicht. »Es war klar, dass ich an diesem Abend nicht nach Hause gehen konnte ohne das Versprechen, ihn wiederzusehen. Schon zwei Wochen später hat er um meine Hand angehalten.«

»Zwei Wochen?«, ächze ich.

Sie kichert. »Das waren andere Zeiten damals. Es fühlte sich richtig an, so etwas spontan zu entscheiden. Obwohl …« Sie führt den Satz nicht zu Ende, und ihre Miene trübt sich. »Ich würde es noch einmal genauso machen. Wir waren wie füreinander geschaffen, auch wenn es viel zu schnell zu Ende war. Sein Herz gehörte mir und ihm meines. Mein Leben erfüllte sich durch ihn.«

»Das klingt so romantisch.«

»Das war es auch«, flüstert sie, zieht den Reißverschluss des letzten Beutelchens zu und betrachtet mich noch einmal. Ihr Ausdruck ist heiter, trotz aller Traurigkeit. »Er hat mein Leben erfüllt, aber durch dich wird es vollendet. Durch das, was du bist und was du tust, wird es in Zukunft wieder solche Verbindungen geben. Und dafür danke ich dir«, fügt sie an. »Halte nach dem besonderen Etwas Ausschau, Eve. Mach dich auf die Suche nach der Liebe … oder besser noch, lass dich von der Liebe finden.«

Ich muss lächeln. Aber was ist Liebe? Ich habe in Büchern über sie gelesen und sie beim Ballett auszudrücken versucht, aber wie fühlt sie sich an?

»Unser Mädchen!«, sagt Mutter Nina, beugt sich zu mir und streichelt meine Wange, sodass ich ihr in die Augen sehe. »Etwas Besseres als dich hätten wir uns nicht wünschen, nicht erbitten können. Los, gehen wir.«

Sie wendet sich ab. Ich folge ihr aus dem Zimmer und nehme meine neue Position in der Formation ein, hinter Mutter Nina und vor den anderen schweigenden Müttern. Diesmal gibt es kein aufgeregtes Getuschel. Es ist eher, als hätte man uns eine Aufgabe gestellt, die jede perfekt erledigen möchte.

Am Rascheln der Kleider merke ich, dass sie ihre Gesichter verhüllen.

Ich tue es ihnen gleich, habe aber kurz mit dem Schleier zu kämpfen.

Wir gehen los.

Ketch und seine Leute stehen bereit, als wir den Aufzug verlassen. Im selben Moment kommt mir die Begegnung mit dem ersten Kandidaten in den Sinn, und augenblicklich steigt mir die Hitze vom Hals bis hinauf ins Gesicht. Ich schäme mich in Gegenwart der Männer und bilde mir ein, sie würden mich alle anstarren, vielleicht sogar heimlich kichern, obwohl das bestimmt nicht der Fall ist.

Als wir an den angetretenen Männern vorbeigehen, überkommt mich ein unerklärlicher Drang, und ich werfe dem ersten in der Reihe einen Blick zu. So etwas habe ich noch nie getan, aber heute passiert es einfach. Es muss eine Mischung aus Neugierde und Verfolgungswahn sein, die meine Augen in Richtung des fremden Mannes zieht, der mich beschützen soll. Er ist jung, wahrscheinlich wenige Jahre älter als ich. Er ist unglaublich groß und muskulös, hat dunkles Haar, markante Wangenknochen und den Blick starr nach vorn gerichtet. Man könnte meinen, er bemerke gar nicht, dass ich kaum einen Meter von ihm entfernt bin.

Dann kneift er die Augen zusammen und schluckt, wobei sein Adamsapfel nach oben schnellt. Dann scheint er zu spüren, dass ihn jemand ansieht, sein Blick zuckt nervös in meine Richtung, und wir sehen uns in die Augen.

Mir stockt der Atem, mein ganzer Körper spannt sich an vor Schreck.

Das sollte nicht passieren.

So etwas darf nicht passieren.

»Alles in Ordnung?«, flüsterte Mutter Nina.

»Vielleicht noch eine Nadel in meinem Kleid …«, lüge ich, reibe mir den Schenkel und atme tief durch, um mein pochendes Herz zu beruhigen.

In letzter Zeit stelle ich die Regeln allzu häufig auf die Probe, aber wenn ich ein Spielzeug zum Abgrund hinausnehme oder Holly herausfordere, dann ist das nichts gegen diesen eklatanten Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen.

»Soll ich nachsehen?«, fragt Mutter Nina und verlangsamt ihren Schritt. Hinter uns entsteht Unruhe, denn nun bemerken auch die anderen Mütter, dass etwas vorgefallen sein muss. Ich höre, wie Mutter Kimberley sich entschuldigt und Mutter Tabia leise schimpft.

»Nein, alles bestens«, murmele ich und fühle mich durch ihre Liebenswürdigkeit zusätzlich beschämt.

Wir setzen uns wieder in Gang. Jetzt halte ich die Augen starr auf den Boden vor mir gerichtet, um zu verhindern, dass sie noch jemand anderen anblicken.

Wie beim ersten Mal taucht Vivian aus ihrem Beobachtungsplatz auf und kommt mit großen Schritten heran, kaum dass wir vor dem vorgesehenen Versammlungsraum ankommen. Die Absätze ihrer Stiefeletten sind auf den Marmorfliesen kaum zu hören.

»Alles so weit klar?«, bellt sie.

»Ja. Das Reden überlasse ich Holly.«

»Richtig«, schnaubt sie. »Sie kommt herein, wenn du Platz genommen hast. Diego weiß nicht, dass du da bist. Er glaubt, es sei noch mal ein Trainingsdurchgang vor dem eigentlichen Treffen. Um es noch einmal zu wiederholen: Du gibst dich erst zu erkennen, wenn ich es sage.«

Immer schreibt sie mir vor, was ich tun soll, ich hasse das. Dies ist doch meine Begegnung, mein Kandidat. Ohne mich würde all das gar nicht passieren. Früher hat Vivian das verstanden, aber jetzt hat sie gar nichts mehr von der Frau, die damals mit mir über die Wiese getollt ist. Manchmal kommt es mir sogar vor, als würde sie mich mit Abscheu betrachten, und ich weiß nicht recht, was ich von dieser Veränderung halten soll.

»Ich werde zusehen«, sagt sie und gibt Ketch ein Zeichen, die Tür zu öffnen und damit die Begegnung einzuleiten. »Los.«

Diego ist kleiner als erwartet. Das ist das Erste, was mir beim Hereinkommen auffällt. Er ist nur wenig größer als ich. Seine Haut ist rau und dunkel, seine Augen klein und knopfartig. Er trägt ein einfaches weißes Hemd, dazu eine braune Hose mit passenden braunen Lederschuhen. Sein senfgelber Blazer lässt ihn erdhaft erscheinen, als wäre er mit der Natur im Einklang. Das gefällt mir. Dazu trägt er einen Strohhut mit rot eingefasster Krempe und weißem Hutband, der nicht so recht zum Rest seiner Kleidung passen will. Ähnliches habe ich in Geschichtsbüchern gesehen; wahrscheinlich hat das mit seiner Herkunft aus Peru zu tun. Es berührt mich, dass er seine Vorfahren auf diese Weise ehrt.

Er wirkt nicht so nervös wie Connor, eher kontrolliert und gefasst. Er rührt sich kaum, als wir alle hereinströmen.

Zwischen den Müttern hereinzukommen ist etwas völlig anderes als ein selbstständiger Auftritt. Zum ersten Mal bin ich Teil der Gruppe; sie ist nicht mein Anhang, und das macht mich traurig, denn es ist eine Ausnahme, und bald schon werde ich wieder nur Eve sein. Diego nimmt unsere Gegenwart gar nicht wahr. Das bin ich nicht gewohnt: Sonst steht Eve immer im Mittelpunkt. Nicht beachtet zu werden ist mir völlig fremd. Es ist sogar ein bisschen aufregend, nicht wahrgenommen zu werden. Sich einzufügen.

Rasch und ohne Aufhebens nehmen wir Platz.

»Ich hoffe, du musstest nicht allzu lange warten«, ruft Holly und kommt mit einem rosafarbenen bodenlangen Kleid und cremefarbenen Schuhen mit Keilabsätzen in den Raum.

Mit Freuden erkenne ich das feine Glitzern hinter ihren Augen – meine Holly. Ich wusste ja nicht, welche es sein würde, aber jetzt weiß ich, dass alles glattgehen wird, denn wir sind in guten Händen.

Diego zuckt mutlos mit den Schultern.

»Hattest du gestern ein angenehmes Abendessen?«, fragt Holly unverdrossen, während sie ihm gegenüber Platz nimmt, mit dem Rücken zu uns.

»Reichhaltiger, als ich es gewohnt bin, aber es ging«, erwidert Diego, ohne jede Wärme oder Liebenswürdigkeit in der Stimme. Wahrscheinlich ärgert es ihn, dass er wieder mit Holly reden muss, anstatt mich kennenzulernen. Oder er ist – ganz wie ich – nicht in der Stimmung für oberflächliches Geplauder, wo doch die Zukunft der Menschheit auf seinen Schultern lastet. Jedenfalls überrascht es mich, dass ihn Holly mit ihrem sprühenden Charme nicht gleich für sich einnehmen kann. Mir zaubert sie immer sofort ein Lächeln ins Gesicht.

»Wir machen das hier als Probe für nachher, verstehst du?« Offensichtlich versucht sie, ihn etwas in Stimmung zu bringen, damit dieses Treffen nicht reine Zeitverschwendung bleibt. Ein bisschen seltsam ist es schon, hier dabei zu sein und zu wissen, dass Holly für Vivian arbeitet. Ich frage mich, ob sie auf irgendeine Weise kommunizieren und ob sie dieselbe Vorgehensweise verfolgen wie im Umgang mit mir – eine Vorstellung, die mich etwas ernüchtert. Ich beobachte Diego und beschwöre ihn insgeheim, etwas aus sich herauszugehen, damit es nicht gar so langweilig wird.

»Tun wir so, als wäre ich Eve«, fährt Holly fort. »Du kannst mit mir genauso reden, wie du es mit ihr tun würdest. Auf diese Weise kannst du noch ein bisschen üben.«

Sein Blick schweift von Holly zum Fußboden vor den Sitzreihen der Mütter und mir. Seine Augen wandern über unsere Schuhe weiter zu den Stahlkappenstiefeln der anderen Männer im Raum. Mir stockt der Atem.

»Es ist schön, dich kennenzulernen«, sagt er langsam und deutlich, aber mit starkem Akzent.

Dann richtet sich seine Aufmerksamkeit wieder auf Holly, und seine Züge entspannen sich.

»So ist es besser«, sagt Holly, und ich höre das Lächeln in ihrer Stimme. Diego nimmt es auf, denn sein Mundwinkel zieht sich minimal in die Höhe.

»Entschuldige bitte, aber das ist neu für mich«, fährt er fort und schüttelt den Kopf.

»So geht es uns allen.« Holly lacht freundlich. »Keiner von uns kennt sich damit aus, also bleiben wir am besten zwanglos und freundlich. Ja?«

Diego nickt und setzt sich auf seinem Stuhl etwas bequemer zurecht.

Jetzt hat sie ihn eingewickelt, ganz wie erwartet.

»Erzähl mir doch, wie das so ist, bei euch in Peru.«

»Ich studiere Mathe und Geschichte. Lernen macht mir Spaß.«

»Das ist schön. Eve lernt auch ständig Neues. Es ist gut, dass ihr das gemeinsam habt«, flötet sie.

Es ist merkwürdig, wie sie über mich spricht, als wäre ich nicht hier im selben Raum. Natürlich frage ich mich, was sie ihm sonst noch über mich erzählen wird.

»Da gibt es meine Familie«, erzählt er weiter.

»Ja.«

»Vier Brüder«, fährt er fort. »Wir hatten einen Bauernhof. Die Pflanzen sind eingegangen. Unsere Tiere sind eingegangen.«

»Das tut mir leid.«

»Mein Vater ist gestorben«, sagt er ausdruckslos – möglicherweise, um nicht vor lauter fremden Menschen zusammenzubrechen. Ich habe meine Eltern zwar nie kennengelernt, bin aber noch immer traurig darüber, dass sie nicht bei mir sein können. »Ich lerne fleißig, um meiner Familie zu helfen«, sagt er ernst. »Ich will eine gute Arbeitsstelle finden.«

»Das ist großartig. Es ist wichtig, ehrgeizig zu sein.«

»Das bin ich«, pflichtete er bei.

»Wie fandest du das Verfahren zur Wahl der Kandidaten?«, fragt Holly, neigt den Kopf zur Seite und schiebt die Ellenbogen über den Tisch, um Diego näher zu sein. Mich sieht sie so an, wenn ich ihr etwas anvertrauen soll – völlig offen, freundlich und mitfühlend. »Ich stelle mir das gar nicht so einfach vor. Vielleicht hat dir dein Ehrgeiz dabei ja geholfen.«

Ich weiß sehr wenig darüber, wie die drei Kandidaten ermittelt wurden. Genetische Kompatibilität war natürlich wichtig, dazu psychologische und medizinische Untersuchungen, Überzeugungen vielleicht – ich vermute, sie wurden von der AFM jedem möglichen Test unterzogen, um die wenigen Auserwählten auszusieben. Wenn ich Diego allerdings so betrachte, einen einfachen und in keiner Weise außergewöhnlichen Mann, dann frage ich mich doch, was sie in ihm gesehen haben. Oder welche seiner Eigenschaften sie für möglichen gemeinsamen Nachwuchs nützlich fanden.

»Ich habe fleißig gelernt«, bejaht Diego, stützt die Ellenbogen auf den Tisch und legt das Kinn in seine Hände. »Es ist eine Ehre. Dass ich hier bin. Dass ich ausgewählt wurde. Ich habe es sehr ernst genommen. Ich habe gebetet. Um Beistand gebeten. Dass ich meine Möglichkeiten ausschöpfe«, sagt er mit Inbrunst und schlägt die Hände vor die Brust. »Wir müssen der Erde zuliebe stark sein. Müssen uns in den Dienst der Sache stellen.«

Eigentlich ist Diego klein und uninteressant, aber in ihm brennt ein Feuer, das mich zu ihm hinzieht. Er spricht voller Leidenschaft. Er ist glaubwürdig.

»Woran denkst du als Erstes, wenn du morgens aufwachst?«

Ich halte die Luft an, während meine Frage gestellt wird.

»Ich denke an meinen Vater. Wie stolz er wäre, mich hier zu sehen. Er hat mich gelehrt, dass wir im Leben jede Gelegenheit ergreifen müssen. Wenn ich morgens aufwache, wünsche ich mir, ihn mit Stolz zu erfüllen. Er hatte Mut. Und ein starkes Herz. Ich bin genauso. Ich werde ihm immer dankbar sein.«

Er denkt also regelmäßig an seinen Verlust.

Wieder muss ich an meine eigenen Eltern denken und an das Buch mit den Briefen in meinem Zimmer. Ich habe keine Ahnung, ob ich die Augen von meiner Mutter geerbt habe oder die Vorliebe für Süßes von meinem Vater, aber ich werde es herausfinden. Und bald werde ich wissen, was sie sich für mich erträumten. Ich hoffe, dass auch ich eines Tages an meine Eltern denken werde mit der Überzeugung, dass sie auf mich stolz sein können.

Ich ertappe mich dabei, dass ich geistesabwesend an der Narbe an meinem Handgelenk reibe.

Mein Vater.

Ich lasse es sein und lege die Hände vorsichtig auf die Schenkel.

Als ich wieder aufblicke, sieht Diego mich an.

»Die Erde ist zerbrechlich. Wir müssen ihr zuliebe unsere Pflichten erfüllen«, fährt er fort.

»Das stimmt, jeder von uns muss seine Rolle annehmen«, antwortet Holly mit einem strahlenden Lächeln.

»Ich will ihr helfen.«

»Der Erde?«, fragt Holly leicht verwirrt. »Mutter Natur?«

»Eve«, verbessert er und wendet den Kopf uns anwesenden Damen zu. »Ich weiß, dass sie hier ist. Ich weiß, dass sie gehört hat, was ich gesagt habe.«

Mir stockt der Atem. Ich möchte mehr von diesem erstaunlichen Menschen hören.

»Zusammen können wir die Welt verändern«, spricht er weiter und schlägt sich mit der Hand aufs Herz. »Zusammen können wir die Zukunft der Menschheit sichern, so wie es sein soll. Eve, sag mir, dass du hier bist. Steh auf und zeig dich mir. Sag mir, dass du dasselbe willst wie ich.«

»Das will ich«, erklärt Mutter Nina völlig unerwartet, denn sie muss gespürt haben, dass ich antworten wollte. Sie hebt das verschleierte Kinn in jugendlichem Stolz, um mich nachzuahmen.

Ich spüre, wie alle Augen im Raum sich ihr zuwenden; alle sind überrascht, dass sie die Grenzen ihrer Aufgabe übertritt, um meine Identität zu schützen.

Ich sehe gerade wieder nach vorn, als Diegos Stuhl zu Boden poltert. Er ist nicht mehr dort. Stattdessen ragt er bedrohlich vor Mutter Nina auf.

Mir gefriert das Blut in den Adern, als er sie an der Kehle packt, ihren Hals zusammenpresst und ihren Kopf heftig schüttelt.

Schreie gellen durch den Raum. Derartige Geräusche habe ich noch nie gehört. Mutter Nina ist schon ganz benommen. Diegos Hände wandern zu den Seiten ihres Gesichts und reißen es herum, sodass sie uns ansieht, ihre Freunde, ihre Familie – und alle sehen voller Entsetzen zu. Von dem Dutzend Bewaffneter von Ketchs Wachmannschaft schafft es keiner rechtzeitig zu ihr. Mit einer schnellen Bewegung packt er Mutter Nina am Mund und reißt ihren Kiefer in die Höhe. Unsere Blicke treffen sich, ihre Augen aufgerissen vor Schmerz. Angst. Erleichterung.

Bevor ich sie erreiche, packen mich zwei starke Arme von hinten. Eine Hand hält mir den Mund zu und erstickt meinen Schrei, während man mich fortzerrt von der grausigen Szene, die sich vor mir abspielt.
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BRAM

In dem Tumult verliere ich Eve aus den Augen. Ich reiße meinen Ohrstecker raus und werfe ihn auf den Studioboden, damit Hartman endlich aufhört, mich anzubrüllen. Konzentrier dich, Bram.

Mein Herz schlägt heftig unter dem Kinetikanzug. Durch den Visor suche ich den Besprechungsraum ab. Mein Blick bleibt am leblosen Körper von Mutter Nina hängen und den Händen, die ihren Hals umklammern. Hilflos schlagen die Mütter auf Diego ein, aber ihre zerbrechlichen, siebzig Jahre alten Fäuste beeindrucken ihn überhaupt nicht.

Die Hälfte von Ketchs Sicherheitsteam lässt wirkungslos die Auslöser ihrer Waffen klicken. Idioten. Jede Feuerwaffe im Haus hat einen Chip, der das Auslösen verhindert, wenn in die Nähe von Eve gezielt wird.

Eve. Wo ist sie?

Ich springe über den Tisch und steuere Holly durch die Menge der verschleierten Frauen. Dann entdeckte ich sie im allgemeinen Chaos.

Durch den dünnen Streifen ihres schwarzen Schleiers sehe ich ihre blauen Augen in meine Richtung aufblitzen. Einer von Ketchs Leuten hat sie um die Taille gepackt und zieht sie weg von der Gefahr und aus der Schusslinie, sodass die Waffen wieder zur Bekämpfung der Bedrohung eingesetzt werden können.

Als ich mich wieder umdrehe, ist Diegos Gesicht kaum einen Meter von meinem entfernt. Er murmelt etwas vor sich hin, vielleicht ein Gebet. Das Durcheinander um ihn herum scheint ihn ebenso wenig zu berühren wie die bewaffneten Männer, die durch das Gedränge der Mütter verzweifelt versuchen, zu ihm zu gelangen. Er wirkt sehr konzentriert, seine Hände lassen los, und er zieht den Schleier vom Gesicht der Frau, die er getötet hat.

Sein Murmeln erstirbt.

Er ist gescheitert.

Er lässt den Leichnam fallen und stürzt sich auf die nächste Verschleierte. Er weiß, dass sich Eve immer noch im Raum befindet.

Dann hört man ringsum das gleiche metallische Klicken. Die Waffen sind wieder freigeschaltet – Eve ist aus der Schusslinie.

Ich sehe gerade noch, wie sie sich mit ihren Händen an der offenen Tür festklammert, dann aber Richtung Aufzug hinausgezerrt wird – vorher aber noch Zeugin der Hinrichtung von Kandidat Nummer zwei wird.

Im Raum wird es hell, als ein Dutzend Maschinenpistolen das Feuer auf Diego eröffnet. Ich sehe es nur, weil es sich in Eves entsetzt aufgerissenen Augen spiegelt, bevor sie auf den Gang gezogen wird.

Lauf, Bram.

Ich jage so schnell los, wie Holly projiziert werden kann, und ignoriere dabei sämtliche Hindernisse im Raum. So bewege ich mich durch den Tisch und die Stühle, durch die Mütter und Ketchs Wachmannschaft und nutze aus, dass ich nur aus Licht bestehe. Dabei pulsiert und vibriert die Pneumatik des Anzugs in Reaktion auf die Gegenstände und Menschen, die meinen Weg schneiden, aber ich achte nicht darauf. Für Illusionen ist jetzt keine Zeit.

Als ich den Korridor erreiche, schließt sich gerade die Aufzugtür hinter Eve und ihrem Beschützer.

Mein Herz bleibt bei diesem Anblick fast stehen. Alles läuft hier falsch. Eve drückt sich hinten in der kleinen, runden Kabine an die Wand. Sie ist schreckensbleich.

Der Wachmann starrt auf die Tür, als würde er sie beschwören, sich schneller zu schließen. Seine Augen schießen auf und ab, und unsere Blicke treffen sich.

Im Bruchteil einer Sekunde lese ich seine Gedanken. Es ist, als würden alle Dämonen seines Wesens mir zurufen und seine wahren Absichten verraten.

Noch während ich durch den Gang schieße und Eve meine Arme entgegenrecke, schließt sich die Tür. Ich bin einen halben Meter vor dem Aufzug, als er nach unten fährt, während von innen ein ohrenbetäubendes Kreischen herausdringt.

»Holly!«
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EVE

Ihr Name klingt in meinen Ohren, während meine Stimme in der Aufzugkabine widerhallt. Ich bin vor Schreck ganz heiser und starre die geschlossene Fahrstuhltür zwischen uns an. Ich habe die Orientierung verloren und weiß nicht, ob wir hinauf-oder hinunterfahren. Das macht auch keinen Unterschied, da er, kaum dass wir uns in Bewegung gesetzt haben, nach dem Notschalter greift und den Aufzug stoppt. Jetzt hängen wir zwischen den Geschossen. Und wir sind allein.

Ich kauere. Ich presse mich gegen die Kabinenwand und wünsche mir, dass mich das Metall einsaugt. Ich sollte nicht hier sein. Ich sollte immer noch beim Treffen sein und alles erfahren über den Kandidaten, den sie mit aller Sorgfalt für mich ausgesucht haben. Ich sollte noch immer in diesem Raum sein.

Dieser Raum.

Diego.

Mutter Nina.

Mein Körper krampft zusammen, reißt mich nach vorn, und ich muss würgen.

Keine Zeit zum Verweilen. Keine Zeit zum Nachdenken.

Nicht jetzt.

Ich sehe die schwarzen Stiefel, die sich in meine Richtung drehen.

Er ist es. Der von vorhin. Der, den ich angesehen habe. Der, der mich angesehen hat. Er hat mich um die Taille gepackt und aus dem Raum gezerrt. Hat mich in Sicherheit gebracht.

Sicherheit.

Als er mich berührte, dachte ich, dass es so sei. Ich dachte, es gehöre zu einem Plan, in den ich nicht eingeweiht bin, aber es passierte zu vieles gleichzeitig. Zu viel Aufregung, zu viel Verwirrung. Ich war verschleiert und dadurch schwer auszumachen. Manche glaubten vielleicht sogar, ich würde angegriffen, aber er wusste, wo ich war, als er mich von meiner Freundin und dem blutigen Chaos wegzog.

Langsam wandert mein Blick über seine Stiefel und seine Uniform bis zu seiner bebenden Brust.

»Nimm den Schleier ab«, sagt er, schluckt hart und ballt die Hände zu Fäusten.

»Nein«, wimmere ich kaum hörbar.

Er holt aus und zieht ihn so heftig weg, dass der Stoff reißt.

Ich sehe zu ihm auf. Aus der Erleichterung, der Freude und dem Schrecken, die über sein Gesicht huschen, lese ich, dass er nicht zu Diegos Plan gehört, dass er spontan gehandelt hat, aber auch, dass er nicht Teil eines anderen Plans ist. Weder Ketch noch Vivian noch die AFM hat einen solchen vorgezeichnet – nicht einmal er selbst.

Er scheint ebenso überrascht und verwirrt wie ich, was mir Angst einjagt.

»Was wirst du mit mir tun?« Ich zittere vor Furcht und hoffe, mein inständiger Blick bringt ihn davon ab, mir Gewalt anzutun, den Teil von mir zu rauben, der nicht für ihn gedacht ist. Vivian hat mir vom männlichen Instinkt erzählt und dass er die größte Schwäche der Männer sei. Dazu hatte ich bei Vivian besonderen Unterricht. Über die Unterschiede von Mann und Frau weiß ich schon eine ganze Weile Bescheid und auch darüber, was unsere Körper vollbringen müssen, wenn die Wiedergeburt gelingen soll. Das ist ein heiliger Akt, doch dass sich Männer danach sehnen, kann man ihnen nicht vorwerfen. Deshalb werden die Geschlechter getrennt, damit ich niemals in Situationen wie diese komme. Alle wünschen sich die Wiedergeburt, aber es muss auf die richtige Weise geschehen.

Ich starre den Mann an, der vor mir steht. Er sieht nicht böse oder abartig aus, obwohl er im Augenblick ganz und gar nichts Weiches an sich hat. Er ist riesig. Er ist stark und kräftig. Ich habe seinen festen Griff gespürt, als er mich aus dem Chaos gezogen hat, und ich weiß, dass er mir wehtun könnte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich genügend Kraft besitze, ihn aufzuhalten.

Er blickt mich finster an, fährt sich dann aber mit der Zunge über die Lippen. Ich glaube, er ist immer noch hin-und hergerissen zwischen Vernunft, Pflichtgefühl und seinem männlichen Bedürfnis. Sein Zögern gibt mir neuen Mut.

»Es ist es nicht wert«, sage ich mit ruhiger Stimme, obwohl mein Herz heftig gegen die Rippen pocht.

»Meinst du?«, knurrt er und wippt von den Fußspitzen auf die Fersen.

»Du hast es doch eben selbst erlebt.« Ich wünschte, ich könnte etwas mehr Abstand gewinnen, um nicht seinen heißen Atem im Gesicht zu spüren. »Du hast gesehen, was sie mit ihm gemacht haben. Mit dir werden sie dasselbe tun. Früher oder später.«

Er sieht mich verblüfft an.

Langsam hebt er die Hände und streicht mit den Fingerspitzen über meine Kleidung. Sie verharren an meinem Hals. Für einen Moment glaube ich, er wird gleich Diegos Mission erfüllen und mich erdrosseln, aber stattdessen höre ich, wie eine Spange aufgeknipst wird. Der Schleier fällt herunter. Als er mein Gesicht in seine Hände nimmt, höre ich auf zu atmen. Er schließt die Augen, saugt meinen Geruch ein und gibt einen Laut des Behagens von sich.

»Du duftest. Es ist so …«

»Das darfst du nicht tun«, unterbreche ich ihn.

»Was denn?«

»Das hier. Du darfst nicht hier mit mir sein. Das haben sie verboten.«

»Ich habe dich beschützt.«

»Meinst du?«

»Ja. Natürlich.« Sein Gesicht ist aschfahl. Er senkt den Kopf, lässt von meinem Gesicht ab und betastet stattdessen widerwillig die Uniform der Mütter. »Du solltest das nicht tragen.«

Voller Konzentration öffnet er einen Knopf nach dem anderen. Dann atmet er hörbar ein, als das dunkel khakigraue Gewebe zu Boden fällt und mein Kleid zum Vorschein kommt.

Ich bin Eve.

Ich strecke den Rücken durch, und er macht eine kleine Verbeugung – ob aus Gewohnheit oder aus Respekt, kann ich nicht sagen. Vielleicht ist es eine Mischung von beidem.

»Wie heißt du?«, frage ich, denn sein Verhalten gibt mir etwas mehr Selbstvertrauen.

»Turner«, erwidert er, und sein Gesicht wirkt auf einmal viel freundlicher; die Härte in seinen Augen ist fast verflogen.

»Und dein Vorname?«, hake ich nach. Auch die Mütter nenne ich alle beim Vornamen – wahrscheinlich, weil es sich so vertrauter und fürsorglicher anhört.

»Michael.«

»Michael«, wiederhole ich. »Wie lange arbeitest du schon hier?«

»Seit Jahren.«

Ich nicke. »Danke, dass du all diese Zeit für meine Sicherheit gesorgt hast. Ich weiß …«

»Ich hätte dir nichts getan«, fällt er mir ins Wort. Er legt die Stirn in Falten und sucht meinen Blick. »Ich habe geschworen, dich zu beschützen. Und ich stehe dazu. Ich würde niemals – könnte niemals … Ich musste dich da einfach rausholen.«

Ich atme etwas freier. Jahrelang hat man mir eingehämmert, dass es falsch ist. Dass ich niemanden ansehen darf. Kein Blick, keine Unterhaltung. Sie sagten, das würde zu nichts Gutem führen. Sie haben mich die Furcht vor dem Teufel in den eigenen Reihen gelehrt …

»Danke«, hauche ich und beschließe, ihm zu glauben. »Ich bin froh, dass du das getan hast.«

Und dann muss ich mit einem Mal wieder an sie denken und an alles, was nur Augenblicke vor dem Betreten dieses Fahrstuhls in mein Leben eingebrochen ist. Mutter Nina, Diego und der Besprechungsraum tauchen vor meinem inneren Auge auf. Ich bin vor Trauer und Entsetzen überwältigt und fühle mich machtlos ausgeliefert.

»Was ist das alles nur?«, wimmere ich. Fange an zu schluchzen. Zu weinen. Zu klagen.

Michael legt mir einen Arm um die Schulter und zieht mich an seine Brust. Ich spüre keine Furcht. Ich wünsche es mir. Ich brauche es. Ich bin dankbar dafür. Es tröstet mich.

Ein Gedanke lässt mich nicht mehr los. Mutter Nina ist tot, und es ist meine Schuld.

Ich habe sie verraten.
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Ich renne. Nein, ich sprinte. So schnell habe ich mich im ganzen Leben noch nicht bewegt. Hartman kann kaum Schritt halten, während wir durch den Umkleideraum fliegen. Ich reiße mir den Visor vom Kopf und werfe ihn zu Boden, dass er bis auf den metallverkleideten Gang vor dem Studio hinausrutscht.

Sirenen heulen. Die Notfallbeleuchtung wirft tiefrote Streifen auf die glatten Wände, als wir um die Ecke in Richtung Aufzugschacht biegen. Noch immer habe ich den letzten Anblick von Eve vor Augen, wie sie die Hände nach Holly ausstreckt, nach mir, bevor sich die Tür vor ihr schließt … vor ihnen.

Sie befindet sich in der Metallkapsel, zusammen mit diesem Wachmann. Diesem Soldaten. Diesem Mann. Allein.

Sofort gehen mir alle Möglichkeiten durch den Kopf. Jeder Ausgang. Jede Eventualität.

Ich muss zu Eve.

Ich spüre, wie eine Welle von Adrenalin durch meinen Körper rollt.

Ich muss zu Eve.

Meine Augen sehen nur den Aufzug. Mein Körper schlägt gegen die kalte Tür aus Metall und Glas, ohne dass ich etwas spüre. Ich zwinge meine Finger in den feinen Spalt dazwischen, bis die pneumatischen Handschuhe, die ich immer noch trage, am Metallrahmen aufreißen. Die Tür ist so gebaut, dass sie nicht mit Gewalt geöffnet werden kann.

»So wirst du sie nicht aufbekommen«, brüllt Hartman, als er bei mir ankommt. Ich beachte ihn nicht und versuche weiter, die Tür aufzustemmen.

»Sie ist magnetisch verschlossen, Bram!«, fährt er fort, während er Kabel von einem kleinen elektronischen Kästchen abwickelt. »Wenn du etwas Nützliches tun willst, dann schraub schon mal die Blende …« Er stoppt mitten im Satz, weil ich die Abdeckung des Bedienungsteils schon mit einem schrillen Knarren aus der Wand gerissen habe, als wäre sie aus Pappe. »So geht’s natürlich auch.«

Er stöpselt die Stecker des Geräts in seiner Hand anstelle einiger abgerissener Drähte ein. Als der letzte einrastet, drückt er einen Knopf auf dem Kästchen, und man hört, wie sich der Fahrstuhl hinter den dicken, durchsichtigen Türen wieder in Bewegung setzt.

Hartman und ich blicken uns an. Wir versuchen beide, nicht daran zu denken, was wir wohl zu sehen bekommen, wenn sich die Tür wieder öffnet.

Ich wippe auf der Stelle, während mein Verstand versucht, die Situation zu analysieren.

Ein bewaffneter Soldat hat das kostbarste menschliche Wesen des Planeten gekidnappt, befindet sich jetzt auf engem Raum allein mit ihr – und wir werden ihm in Kürze gegenüberstehen. Davon, dass wir jetzt das Richtige tun, hängt nicht weniger als die Zukunft unserer Art ab. Wir sind unbewaffnet, und ich trage ein hautenges Trikot. Wenn er sich feindselig verhält, sind wir im Eimer.

»Wo ist er?«, blaffe ich Hartman an, spähe durch die Glasscheibe und hoffe, dass die kugelförmige Aufzugkabine auftaucht. Es dauert ewig. Hartman blickt auf die Anzeige des Geräts, das er mit der Wand verkabelt hat.

»Noch drei Stockwerke entfernt. Noch zwei … eines …« Er verstummt, als ein leises Summen den Fahrstuhl ankündigt. Wir sehen, wie er sich jenseits der Tür von oben herabsenkt und seine farbig verspiegelte Außenseite unser Spiegelbild verzerrt. Die Kabine bleibt stehen.

Von innen sind keine Stimmen zu hören.

Keine Schreie.

Mir bleibt das Herz stehen, und mein Gehirn produziert grässliche Bilder dessen, was geschehen sein könnte. Ich schüttle sie mir aus dem Kopf.

Die Tür schiebt sich auf, und der Instinkt übernimmt.
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Michael wird mit furchterregender Geschwindigkeit von mir fortgerissen, als ich auch schon eine Faust heranfliegen sehe, die ihn hart am Kinn trifft. Er geht sofort k. o., und sein gewaltiger Körper sinkt zu Boden.

»Tut ihm nichts!«, schreie ich, strecke den Arm aus, um den Angreifer aufzuhalten, knie mich instinktiv als Barrikade zwischen Michael und den anderen und sehe nach, wie es ihm geht. Ich streiche ihm vorsichtig mit der Hand übers Gesicht, ohne die Stelle zu berühren, die bereits anschwillt. Es war ein ziemlich beeindruckender Schlag. »Er wollte doch nur helfen«, schimpfe ich und klinge dabei wie eine der Mütter.

»Er wird’s überleben«, höre ich jemanden ärgerlich sagen.

Ich drehe mich um; zwei Männer stehen hinter mir – Jungen, eigentlich, denn sie müssen ungefähr in meinem Alter sein, beide mit roten Köpfen und außer Atem. Einer trägt die vertraute Uniform der Wachleute, nur in Blau, und auf der Brust ist offenbar sein Name in den Stoff eingestickt: Hartman. Der andere trägt einen glänzenden schwarzen Gymnastikanzug, der seine sportliche Figur betont; er war es, der zugeschlagen hat.

Ich frage mich schon, ob mir nun von anderer Seite Gefahr droht, als ich dem zweiten Typ ins Gesicht blicke und dann in seine Augen sehe.

Ihre Augen.

Mir stockt der Atem. Fast jeden Tag, seit ich denken kann, habe ich in diese Augen gesehen. Mir ist ihre Mandelform ebenso vertraut wie die Seele, die hinter ihnen aufscheint. Wahrscheinlich glotze ich ihn fassungslos an, während ich all das Fremde wahrnehme, von dem das Vertraute in seinem Gesicht umgeben ist. Natürlich habe ich mich oft gefragt, wie sie in Wirklichkeit aussieht – es bestand ja die Möglichkeit, dass eine der Mütter hinter ihr steckt, aber ich hatte diesen Gedanken verworfen: Sie wirkte einfach jünger.

Es erstaunt mich, wie sehr er sich von Holly unterscheidet, meiner zierlichen, blonden Gefährtin mit den grünen Augen und dem schönen Gesicht. Auch er ist schön, aber auf eine andere Art. Sein dunkelblondes Haar ist kurz geschnitten – wohl, weil es in seiner Einheit so üblich ist, denn sein Kamerad hat denselben Schnitt. Seine glatte Haut hat einen leichten Olivton. Auf seiner breiten Nase und den Wangen sind feine Schweißperlen zu sehen, und seine Augen sind dunkel, ein bezauberndes, tiefes Samtbraun, das im Licht funkelt. Die Farbe ist bei Holly anders, aber es sind dieselben Augen.

Er sieht überhaupt nicht wie sie aus, und doch ist er tatsächlich sie.

Er senkt den Blick, wechselt das Standbein und stößt Michael mit dem nackten Fuß an. Der rührt sich nicht.

»Bei dir alles in Ordnung?«, fragt er, ohne den Blick wieder zu heben.

»Ich weiß nicht«, antworte ich und muss an alles denken, was seit dem Aufwachen am Morgen geschehen ist.

»Er hat dir doch nichts getan …?«, fragt er leise. Es klingt mehr wie eine Feststellung als eine Frage.

»Nein – ich dachte, er würde, aber … nein. Er war ziemlich durcheinander«, erzähle ich und glaube, Michael verteidigen zu müssen, obwohl ich gut weiß, dass es auch anders hätte ausgehen können. Dann hätte Vivian mit ihrer Behauptung recht behalten. Vielleicht verfügt Michael ja auch über eine besondere Selbstbeherrschung und ist der Sache stärker verpflichtet als andere Männer.

»Aha«, sagt er ungläubig, runzelt die Stirn und spannt die Kiefermuskeln an.

»Das ist alles so schnell passiert. Mutter Nina. Sie ist tot«, sprudelt es aus mir heraus.

Er verzieht das Gesicht, ist aber natürlich nicht überrascht. »Es tut mir leid«, sagt er.

»Du hast nicht …«

»Nein, aber ich hätte besser …«

»Vielleicht«, schließe ich.

»Du konntest nichts machen«, schaltet sich der andere ein.

Ich sehe zu ihm auf, mustere sein Gesicht und frage mich, ob er eine der anderen Hollys ist, aber nichts an ihm kommt mir bekannt vor. Ich frage mich, was er hier will und was er mit ihr zu tun hat.

Am Boden hört man es stöhnen. Michael rührt sich und fährt sich mit der Hand übers Gesicht.

Ich will zu ihm hin, aber ein vorgestreckter Arm hält mich davon ab.

Ich werfe »Holly« einen vernichtenden Blick zu.

»Nicht, Eve.«

»Ich glaube nicht, dass er mir etwas tun wollte«, erkläre ich.

»So hat es aber nicht ausgesehen«, erwidert er.

»Du hast es also gesehen …«, sage ich geistesabwesend, denn nun erinnere ich mich, dass er da war, als die Fahrstuhltür zuging, und dass ich Holly um Hilfe gerufen habe. Ich hatte schreckliche Angst und war wegen Diego außer mir.

Er hat Hollys Gestalt abgelegt und ist herbeigestürmt, um mir zu helfen. Ich habe diese Hilfe aber nicht gebraucht. Vielleicht dachte ich das anfangs, aber von Michael drohte keine Gefahr. Wäre das der Fall gewesen, hätte Michael versucht, die Situation auszunutzen, dann hätte er mir allerdings geholfen, hätte mich gerettet. Dieser Gedanke geht mir im Kopf herum. Dieses Gefühl meiner eigenen Zerbrechlichkeit, das mich schon den ganzen Tag beschleicht, gefällt mir überhaupt nicht. Aber es ist eine Tatsache – ich bin schwach. Schwächer, als ich dachte.

»Ich …« Er schüttelt den Kopf, als ob ihm die Situation ebenso bizarr vorkommt wie mir, als ob er ebenso wenig damit umzugehen weiß. Offensichtlich gibt es kein Protokoll dafür, dass er unverwandelt – außerhalb von ihr – mit mir zusammentrifft.

»Du bist also Hol…«

»Er braucht nur ein bisschen Eis«, sagt er schnell und schneidet mir das Wort ab. »Und dann muss er sich richtig ausschlafen.«

»War ein ziemlicher Schlag«, brummt der andere und verdreht die Augen, während er den angerichteten Schaden begutachtet.

»Ich hätte auch noch stärker zuschlagen können«, murmelt Holly vor sich hin.

Vom Gang her hören wir das Trommeln von Stiefeln, dann kommen Ketch und seine Leute herangestürmt, gefolgt von mehreren Müttern mit ängstlichen und gehetzten Mienen.

Bei dem Gedanken an die fehlende Mutter Nina zieht sich meine Brust zusammen.

»Hartman. Bram.« Ketch nickt ihnen zu und gibt ihnen ein Zeichen beiseitezutreten, während das Team den Bereich sichert.

Bram.

Er heißt also Bram.

»Geht es dir gut, mein Kind«, heult Mutter Kimberley und presst mich so fest in ihre Arme, dass mir fast die Luft wegbleibt. »Er hat doch nicht …«

»Nein«, sage ich und werde rot. »Er. Und sie. Sie haben mir nur geholfen.«

»Bei uns beiden ist das jedenfalls so!«, raunzt Bram, offensichtlich verwundert darüber, dass jemand etwas anderes glauben könnte.

Mutter Kimberley seufzt erleichtert. »Komm, wir bringen dich wieder nach oben. Vivian wird bestimmt gleich bei dir sein.«

Das ist im Augenblick eine niederschmetternde Aussicht für mich. Sie ist wirklich die Letzte, die ich jetzt sehen will. Ich habe keine Lust, auch nur ein einziges Wort von dem zu hören, was sie über das, was geschehen ist – und meine Rolle dabei –, zu sagen hat.

In wenigen Sekunden hat man Michael aus dem Fahrstuhl geborgen, und ich werde, von den Müttern flankiert, hineingeleitet.

Als sich die Tür schon schließt, blicke ich auf und sehe noch einmal in diese Augen.

Bram.

Er heißt Bram.

Ich sitze auf meinem Bett und warte. Ich warte nicht nur darauf, dass Vivian hereinkommt und mich tadelt, mir irgendwie die Schuld an allem gibt. Ich warte darauf, bis die Gefühle über mir zusammenschlagen: Schuldbewusstsein. Angst. Trauer. Verzweiflung. Wut. Hoffnung. Freude. Irgendetwas.

Nichts geschieht. Ich dachte, diese Gefühle würden kommen, sollten kommen. Noch im Aufzug bin ich schier übergelaufen vor Gefühlen, aber jetzt ist da nur ein großes schwarzes Loch, wo ich etwas fühlen sollte.

Ich bin völlig taub.

Mein Körper ist eine leere Hülle.

Mein Gehirn ist eingefroren.

Ich kann mich fast nicht rühren.

Kaum denken.

Mein Blick wird zum Schminktisch hingezogen, zu den Make-up-Döschen und Pinseln, die Mutter Nina vor wenigen Stunden eingepackt hat, während wir uns liebevoll unterhielten. Ich erinnere mich an die Wärme ihrer Hände, als sie mein Gesicht berührten, und kann nicht fassen, was nur kurze Zeit später geschehen ist. Es war noch einmal dieselbe Bewegung, aber diesmal so gewalttätig! Ich sehe ihr runzliges Gesicht in Diegos Händen und spüre, wie sich meine Taubheit noch verstärkt. Ich bin nicht in der Lage, den Schrecken, den ich mitansehen musste, zu begreifen. Eigentlich hätte ich das Opfer sein sollen. Stattdessen hat er meiner alten Freundin das Leben geraubt. Warum nur?

Dieses Zimmer. Dieser Ort. Immer habe ich mich hier sicher gefühlt. Unterdrückt vielleicht, eingesperrt und beobachtet, aber ich trage auch große Verantwortung, und alle waren sie nur hier, um mir dabei zu helfen, für die Rettung unserer Art mein Bestes zu geben. In dieser Zuflucht hier fand ich, während ich aufwuchs, Unterstützung, Güte und Schutz. Ich fand Trost, Anregung, Erziehung und Freunde. Mutter Nina.

Und dann kam Holly. Sie war wirklich ein Geschenk, das weiß ich jetzt. Durch sie konnte ich Umgang mit Gleichaltrigen haben, mit ihnen in Verbindung bleiben. Denn eines Tages werden alle meine menschlichen Gefährten gestorben sein, und ich allein hier … und was dann? Was wird dann aus mir werden?

Ich muss an Holly denken, sehe aber ihn – Bram, voller Leidenschaft, Wut und Feuer.

Wie lange wird es wohl dauern, bevor sein Bild verblasst oder bevor mein Gehirn die Wölbung seiner Nasenlöcher oder den Schwung seines Haaransatzes abändert, ihn größer oder muskulöser macht? Wie lange wird es dauern, bis sich mein Bild von ihm in ein Produkt meiner Einbildung verwandelt?

Unfassbar, dass ich tatsächlich eine Holly kennengelernt habe.

Sie werden natürlich außer sich sein. Selbst wenn sie wissen, dass ich zwischen den verschiedenen Versionen unterscheiden kann und weiß, dass sie nichts als eine Puppe ist, funktioniert sie doch. Deshalb schicken sie Holly noch immer zu mir. Ich tausche mich mit ihr aus, vertraue mich ihr an … Sollten sie aber denken, dass ich die Lüge vollständig durchschaut habe, dann werden sie diese eine Holly – meine Holly – möglicherweise nicht mehr zu mir schicken.

Mir wird auch klar, dass mir Bram genau aus diesem Grund ins Wort gefallen ist, bevor ich verraten konnte, dass ich weiß, wer er ist. Hätte ich es ausgesprochen, dann wäre alles verloren. Nun kann ich nur abwarten, ob er wiederkommt. Und beten, dass dieser kurze gemeinsame Augenblick im allgemeinen verheerenden Durcheinander dieses Morgens untergegangen ist.

»Es tut mir leid«, ist eine tiefe Stimme hinter mir zu hören.

Mir wird ganz beklommen.

Ich drehe mich zu Vivian um; sie steht an der Tür zu meinem Schlafzimmer, gefasst wie immer.

Plötzlich spüre ich nichts als Wut und Hass. Ich kralle die Fäuste in den Bettüberwurf, um mich nicht Hals über Kopf auf sie zu stürzen, denn genau danach ist mir. Ich möchte auf sie zustürmen und dieses Gefühl ausleben, aber das darf ich nicht.

»Ich weiß, wie sehr du Mutter Nina gemocht hast«, fährt sie fort.

»Das habe ich«, antworte ich und bin wütend darüber, wie schnell wir von ihr in der Vergangenheit sprechen, und wünsche mir, wir müssten das nicht tun.

»Sie hat das Richtige getan«, erklärt Vivian, kommt ungeniert in mein Zimmer gelaufen und mustert mich von oben bis unten, als würde sie nach Verletzungen suchen. Die wird sie nicht finden.

»So, hat sie das?«, schnauze ich sie an.

»Natürlich«, erwidert sie und klingt dabei eiskalt und gefühllos, wenn man bedenkt, dass sie über den Tod einer Unschuldigen spricht, mit der sie mindestens ein volles Jahrzehnt zusammengearbeitet hat.

»Und was macht dich da so sicher?«, frage ich, denn in mir brodelt noch immer blanke Wut.

»Sie wusste, dass du kurz davor warst, dich zu erkennen zu geben.«

Das kann ich nicht leugnen.

»Sie hat dir das Leben gerettet.«

»Dann ist es also meine Schuld?«, schreie ich.

»Das habe ich nicht behauptet«, antwortet sie mit versteinerter Miene.

»Aber angedeutet!«, kreische ich.

»Eve, mäßige dich«, mahnt sie, ohne die Stimme zu erheben, ganz im Gegensatz zu mir. »Mutter Nina hat offensichtlich etwas gespürt, was uns Übrigen nicht aufgefallen ist. Sie wird frohen Herzens gestorben sein in dem Wissen, dich zu retten.«

»Und warum ist dir nichts aufgefallen?«, will ich von ihr wissen und springe vom Bett auf. »Wie kann es sein, dass man aus all den Bewerbern ausgerechnet ihn ausgesucht hat? Wie konnte man ihn hier hereinlassen?« Mir rauscht das Blut im Kopf, während die Worte aus meinem Mund schießen.

»Das wird zu untersuchen sein.« Sie presst die Lippen zusammen und blinzelt kurz, lässt sich aber ansonsten nicht anmerken, dass mein Verhalten sie auch nur in irgendeiner Weise beunruhigt. »So etwas wird nicht mehr vorkommen.«

»Ist das etwa alles?«, frage ich, und meine Stimme überschlägt sich.

»Eve, ich glaube, du verlierst das große Ganze ein bisschen aus den Augen«, erwidert sie und zieht eine Augenbraue gerade so weit hoch, dass es herablassend, aber noch nicht völlig unmenschlich wirkt angesichts der Umstände. »Du solltest nicht zu sentimental werden, wo wir uns doch gerade jetzt ganz auf unser Ziel konzentrieren sollten – auf das, was wir gewinnen oder verlieren können. Überlege dir gut, welche Schlachten du schlagen willst. Besinne dich auf den Weg, der vor dir liegt. Das mit Mutter Nina ist tragisch, wirklich, aber mit ihr ist nur ein einziges Leben verloren gegangen.«

»Aber warum sollte mein Leben wichtiger sein als ihres?«, frage ich und bekomme einen Kloß im Hals.

»Dass man dich die Retterin nennt, hat einen guten Grund. Hörst du in deinen Geschichtsstunden überhaupt zu?«, fragt sie bissig.

»Ich dachte, ich wäre nur ein Rädchen im Getriebe«, antworte ich trocken.

»Eve …«, seufzt sie ungeduldig und zupft an den Manschetten ihrer Bluse. »Mutter Nina hat sich mit ihrem Opfer in den Dienst eines übergeordneten Wohls gestellt. Wir sollten ihr dankbar sein und die Sache auf sich beruhen lassen.«

Ich schweige und senke meinen Blick auf den Boden zwischen uns.

»Und was ist im Aufzug geschehen?«

»Nichts«, antworte ich kaum hörbar, denn die Trauer hält mich gefangen. »Ich wurde gerettet.«

»Aber der Wachmann war bewusstlos.«

»Das war ein Missverständnis.«

Sie fasst mich ins Auge und versucht zu ergründen, ob ich die Wahrheit sage. Ich weiß nicht, warum sie überhaupt fragt – es sind doch überall Kameras. Bestimmt hat sie sich das Ganze längst angesehen.

»Dann müssen wir also hinsichtlich der beteiligten jungen Männer nichts weiter unternehmen?«

Ich schüttele den Kopf, denn ich schaffe es nicht, den Blick vom Boden zu heben. »Du sagtest, sie würden mir etwas antun. Sie wären der Versuchung nicht gewachsen.«

»Die Versuchung kann sich unvermittelt Bahn brechen, sie kann sich aber genauso gut im Lauf der Zeit anstauen, Eve. Lass dich nicht zu nachlässigem Verhalten verleiten – beim nächsten Mal könntest du weniger Glück haben.« Sie sieht mich scharf an. »Verstanden?«

Ich nicke.

»Sehr gut«, sagt sie und wendet sich zur Tür.

»Eine Beerdigung!«, rufe ich hinter ihr her. »Wird sie eine Beerdigung bekommen?«

Vivian seufzt genervt. »Ich werde für eine wie immer geartete Würdigung sorgen«, sagt sie. »Ich werde die anderen Mütter … damit beauftragen.«

»Danke«, sage ich, mehr für mich. »Sie war wirklich eine bemerkenswerte Frau.«

In diesem Augenblick wünsche ich mir, umarmt zu werden, sonst nichts. Von Michael, von Bram – von Mutter Nina … Selbst bei Vivian könnte ich ein bisschen Trost finden. Aber sie gibt mir nichts. Vivian holt tief Luft, reckt das Kinn in die Höhe und geht schweigend aus dem Zimmer. Und überlässt es mir, einsam ein Meer von Tränen zu weinen.
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BRAM

Ich ziehe die Tür zu meinem Schlafraum zu und schlage mit bebender Faust auf den Schließknopf. Ich bekomme das Zittern nicht unter Kontrolle. Vor wenigen Augenblicken am Fahrstuhl konnte ich es noch verbergen, aber jetzt, wo ich allein bin, nimmt sich mein Körper das Recht zu tun, was er will.

Ich taumele rückwärts. Mein Gesichtsfeld wird von einem Bereich von grauer Unschärfe eingeengt wie bei einem altertümlichen Foto. Der Schlaftrakt scheint um mich zu kreisen. Bett, Fenster, Tür. Bett, Fenster, Tür. Ich verliere das Gleichgewicht, meine Beine geben unter der Last meiner Gedanken, die nur ein einziges Ziel haben, nach.

Eve.

Ich zerre bei uns zu Hause im Wolkenkratzer meinen Koffer über den Korridor. Wir sind hoch oben, irgendwo in den oberen Stockwerken. Die Wolken pressen sich gegen die Glaswand, färben sie grau.

Ich starre hinaus in die neblige Welt, als die Wolken zu glühen anfangen. Plötzlich erscheint vor dem Fenster ein Paar riesiger leuchtender Augen, die mich anstarren.

Deine Retterin. Eine freundliche Stimme ist draußen zu hören, vom Glas gedämpft. Unsere Zukunft. Der Nebel verzieht sich und gibt den Blick frei auf das hübsche Gesicht, das auf die Wand des benachbarten Wolkenkratzers projiziert wird.

»Weißt du, wer das ist?«, fragt mein Vater.

Natürlich weiß ich das.

»Eve«, antworte ich, aber mein Blick wird zum Korridor gezogen, wo ich meine Mutter hinter der Tür schluchzen höre.

»Eve wird deine neue Freundin sein«, sagt mein Vater, bemerkt dann aber, wo meine Aufmerksamkeit hingewandert ist.

»Sieh nicht zurück«, sagt er. Er steht vor der Fahrstuhltür und wartet. »Das ist deine Chance auf ein besseres Leben. Eines Tages wirst du mir dankbar sein. Dafür, dass ich dich hier herausgeholt habe.«

»Ich will zu Mama.« Am Klang meiner Stimme bemerke ich, dass ich weine. Schluchze. »Ich will zu Mama!«

»Du wirst diese Frau nicht wiedersehen und wirst dort, wo wir hingehen, das hier ganz bestimmt nicht brauchen.« Er zerrt an dem kleinen Silberkreuz, bis die Kette reißt und von meinem Hals herabgleitet. »Die törichte Glaubensvorstellung einer törichten Frau. Du wirst nicht mehr von ihr sprechen.«

Eve!

Unvermittelt setze ich mich auf. Es ist kalt. Meine Wange prickelt, als wäre ich geohrfeigt worden. Ich sehe nur verschwommen und farblos, kann aber Hartman erkennen, der mit erhobener Hand über mir steht. Sein Mund bewegt sich, ich kann ihn aber nicht verstehen, weil ein schrilles Klingeln meinen Schädel fast platzen lässt.

Er holt aus und verpasst mir noch eine. Jetzt brennt meine Haut.

»Bram!«, flüstert er panisch. »Bram, wenn das nicht gleich aufhört, rufe ich den Sanitäter.«

»N…nein«, murmele ich und stemme meinen Körper, der von kaltem Schweiß überzogen ist, vom Boden hoch. »Brauche ich nicht. Alles gut.«

»Wirklich?«, fragt er.

Ja. Wirklich?

Was zum Teufel ist eben mit mir passiert? Langsam kehren die Farben zurück, und mit jedem ohrenbetäubenden Schlag meines Pulses kehrt ein Stück Normalität zurück.

»Schnauf ein paarmal tief durch und trink das.« Hartman hält mir seine Trinkflasche hin. Ohne zu zögern, trinke ich einen großen Schluck, und die heiße Flüssigkeit verbrüht mir die Kehle. Sofort spucke ich alles aus.

»Was ist das?«, frage ich und reiche ihm die Flasche zurück.

»Tee.« Er zuckt mit den Achseln.

»Hättest mir ja sagen können, dass er heiß ist!«

»Entschuldigung. Ich dachte, er würde dich vielleicht beruhigen.«

»War ich ohnmächtig?«, frage ich, obwohl ich die Antwort schon weiß.

»Keine Ahnung. Ich habe nur gesehen, wie du davongeschossen bist, gleich nachdem sie Eve weggebracht haben. Und als ich hierherkam, war die Tür abgesperrt, und ich musste sie hacken. Und als ich sie endlich offen hatte, hast du ausgestreckt auf dem Boden gelegen, die Augen verdreht und jede Menge komisches Zeug gefaselt.« Er nimmt einen Zug aus seiner Flasche. »Verdammt, ist das heiß!«

Ich frage ihn gar nicht erst, was ich gesagt habe. Nicht weil ich mich davor fürchte, was es gewesen sein könnte, sondern weil ich es schon weiß. Das Letzte, woran ich vor der Ohnmacht gedacht habe, und das Erste, das mir durch den Kopf ging, als ich wieder zu mir kam.

Eve.

Mein Magen krampft sich zusammen, und sofort befindet sich sein Inhalt auf dem Weg nach oben. Erbrochenes explodiert auf den Boden unseres Schlafraums. Hartman kann gerade noch rechtzeitig beiseitespringen.

»Was zum Teu…« Er bringt den Fluch nicht zu Ende, denn schon ergießt sich eine zweite Ladung aus meinem Mund.

»Igitt!« Er drückt mir ein Handtuch in die Hand.

Ich reiße mir den Kinetikanzug herunter und lasse mich mit einem tiefen Seufzer auf mein Bett fallen. Was ist nur los mit mir? Ich schließe die Augen. Eve.

Tausendmal habe ich ihr Gesicht schon gesehen, aber nie auf diese Weise, mit meinen eigenen Augen. Niemals habe ich dieselbe Luft geatmet wie sie, niemals den Blumenduft ihres Haars wahrgenommen.

Ich hole tief Luft, sauge meine Lungen voll und versuche mich daran zu erinnern, wie es sich anfühlte, in ihrer unmittelbaren Nähe zu atmen. Sie zu riechen. Ihr Duft war echt.

Und dann erinnere ich mich plötzlich, wie sie mir in die Augen gesehen hat. Niemand hat mich jemals so angeschaut. Es war, als würde sie durch mich hindurchsehen, bis in meine Gedanken, so als suche sie nach der Person im Innern – so wie sie auch Holly ansieht, bloß dass sie dort diesmal mich gefunden hat.

Sie hat mich gesehen.

Sie hat mich erkannt.

Sie weiß es.

»Wir haben in dreißig Minuten eine Krisensitzung, aber du bleibst hier«, sagt Hartman, während er die Sauerei mit einem Handtuch aufwischt.

»Nein, mir geht’s gut. Ich muss doch wissen, was läuft«, wende ich ein.

»Du stehst unter Schock, Bram. Du musst dich ausruhen.«

»Unter Schock?« Fast muss ich lachen.

»Du musstest vorher etwas Entsetzliches mitansehen, Mann. Und dein Körper hat darauf reagiert.«

Etwas Entsetzliches? Wovon redet er da?

Es trifft mich wie ein Schlag. Bilder blitzen in meiner Erinnerung auf, scharf wie Glas. Mutter Ninas Leiche, reglos am Boden. Der eiskalte Blick von Diego und das Blut an seinen Händen, wie es in die Fältchen seiner Fingerknöchel kriecht und unter seinen Nägeln gerinnt …

Entsetzlich.

»Ja. Du hast recht«, lüge ich.

»Du bist kein Soldat, Bram. Solche Sachen passieren nicht jeden Tag. Jedenfalls nicht hier oben. Ich meine, verdammt, sind die da draußen alle so drauf? So total fertig?«

»Weißt du es nicht mehr?«, frage ich.

»Du meinst, bevor ich herkam? Fast nichts. Gott sei Dank.«

»Ich schon«, sage ich. »Ein bisschen. Na ja, ein paar Einzelheiten. Es war nicht so schlimm.«

»Nicht so schlimm …?«, meint Hartman ungläubig. »Du musst wirklich krank sein, Kumpel. Es war ein Kriegsschauplatz, dreißig Jahre lang.«

»Schon, aber das war alles v. E., vor unserer Geburt. Seit sie da ist, ist es besser geworden, stabiler.«

»Besser, das kannst du laut sagen. Besser für uns! Ohne sie wären wir immer noch da draußen in Central, im Sturm, wie alle anderen, und würden die Tage bis zum Aussterben herunterzählen.«

»Wir hätten uns ja einfrieren lassen können, konserviert für die Zukunft«, sage ich im Spaß.

»Ja, genau. Oder unsere Gehirne bei deinem Vater in einen Projektanten hochladen lassen«, antwortet Hartman. »Nein. Herzlichen. Dank!«

»Ich dachte, dir würde das gefallen. Wenn dein Verstand als Projektion ewig weiterlebt«, sage ich. »Du liebst doch Computer!«

»Äh, schon, aber in einen verwandelt werden möchte ich nicht.« Hartman schlürft vorsichtig einen Schluck Tee. »Also schön, Mann. Du bleibst hier. Ruhst dich aus.«

Ich sage nichts. Besser er glaubt, mir mache der Tod von Mutter Nina zu schaffen, als dass er die Wahrheit erfährt. In einem hat er allerdings recht: Mein Körper steht unter Schock. Ebenso mein Verstand. Aber vor allem mein Herz. Nie zuvor habe ich es so heftig schlagen gefühlt. Und das mit einem ganz bestimmten Ziel. Für jemanden.

Eve.

»Ich schau dann mal, was sich tut. Wenn dir wieder komisch wird, rufst du die Sanis«, sagt Hartman, wirft das dreckige Handtuch in den Wäscheschacht und macht sich daran, sich im Waschbecken die Hände zu waschen.

»Mach ich«, sage ich und weiß, dass ich das nicht tun werde.

»Ich meine es ernst«, antwortet er, weil er mich kennt. Er wirft mir noch einen Blick zu, öffnet die Tür und verschwindet.

Ich lege den Kopf aufs Kissen, und jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, blitzt es blau auf. Tiefblau. Eves Augen. Sie sind in meinem Kopf und starren mich an, als wären sie auf meine Netzhäute eingebrannt.

Mit einem leisen Zischen öffnet sich die Tür.

»Alles in Ordnung, du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen«, sage ich.

»Gut zu wissen«, höre ich eine tiefe Stimme sagen.

»Dad?« Ich sitze sofort kerzengerade und schlage mir den Kopf an Hartmans Bettrost an. Super.

»Leg dich lieber hin, bevor du dir noch was tust«, sagt er, offensichtlich unbeeindruckt. »Wollen wir die heutigen Ereignisse besprechen?« Small Talk war nie seine Sache.

»Klar. Wollen wir damit anfangen, was verdammt noch mal passiert ist und wie ein komplett durchgeknallter Psychopath in denselben Raum wie Eve gelangen konnte?«, blaffe ich. Vielleicht stehe ich immer noch unter Schock. Mein Vater schon, wie es aussieht.

»Es sind Fehler gemacht worden«, antwortet er ruhig, ohne auf meine Wut zu reagieren. »Wir untersuchen, wie und warum Diego bei uns durchs Netz schlüpfen konnte.«

»Bei euch durchs Netz geschlüpft? Das muss ja ein ziemliches Loch haben. Sie könnte jetzt tot sein. Mausetot.«

»Wir sind uns alle über den Ernst der Lage im Klaren …«

»Ach wirklich?«, falle ich ihm ins Wort. »Ich bin mir da nämlich gar nicht so sicher.« Vor Wut und Ärger kribbelt es mir im ganzen Bauch. »In jenem Raum ist heute beinahe das Ende unserer Art besiegelt worden, und das kann ja nicht bloß ein kleines Missgeschick gewesen sein. Jemand muss dafür zur Verantwortung gezogen werden.« Vor lauter Aufregung bin ich aufgesprungen und stehe meinem Vater direkt gegenüber.

»Und wer, meinst du, sollte die Verantwortung dafür übernehmen, Bram?«, bellt er. »Ich?«

»Genau, du. Du und Vivian.«

Er packt mich am Hals, bevor ich reagieren kann, und drischt meinen Kopf gegen den Stahlrahmen des oberen Betts.

Ich wehre mich gar nicht. Er ist zu stark, körperlich und geistig. Wir hatten diese Kämpfe schon öfter. Und ich habe Narben davongetragen, am Körper und an der Seele.

»Das reicht. Glaubst du wirklich, ich bin gekommen, um mit dir die Fehler in unserem System zu besprechen? Um deine Meinung zu hören? Glaubst du, es kümmert mich, was sich in deinem unmaßgeblichen Hirn abspielt?« Er lockert den Griff um meinen Hals.

»Es tut mir leid«, murmele ich. »Es ist nur …«

Ich zögere, und er blickt mich an.

»Nur was?«

»Wegen Vivian. Dad, sie ist …«

»Genug. Überlege dir sehr gut, ob du diesen Gedanken weiterdenken willst. Vivian ist nicht für ihre Nachsichtigkeit bekannt, und du besitzt weder die Autorität noch den Intellekt, ihre Motive infrage stellen zu können.«

In seiner Gegenwart werde ich wieder zum Kind.

Er geht ans Fenster und legt die Handfläche ans Glas. Der Monitor scannt sie, und er erhält Zugang zu sämtlichen Programmen und Dateien. Dann spult er die Aufnahmen der Sicherheitskameras von heute Nachmittag durch.

Die Begegnung läuft in doppelter Geschwindigkeit vor uns ab. Ich sehe mich in Gestalt von Holly dort im Raum und Eve versteckt zwischen den Müttern. Wir sind beide gleichzeitig anwesend und nicht anwesend.

»Ich bin hier, um über Eve zu reden«, sagt mein Vater und dreht die Hand in der Luft, als würde er an einem unsichtbaren Rad drehen, während der Film auf dem RealiTV-Bildschirm abgespielt wird.

»Was willst du wissen?«, frage ich und sehe zum zweiten Mal an diesem Tag, wie Mutter Nina stirbt. Das Gesicht meines Vaters ist reglos. Hart. Gefühllos.

Der Bildschirm zeigt eine andere Kameraeinstellung. Eve wird zum Aufzug gezerrt. Holly jagt hinterher, wobei ihre perfekte Projektion nur minimal von dem Aufblitzen des Mündungsfeuers im dahinterliegenden Raum gestört wird.

»Da sind wir«, sagt mein Vater und nickt zum Bildschirm.

Da bin ich. Nicht als Holly. Das echte Ich. Wir starren beide auf das Bild, während ich in den Lift stürze und dem Sicherheitsmann einen perfekten Treffer aufs Kinn platziere. Das Bild bleibt stehen.

»Und so begegnet ihr euch.«

Da ist er. Der historische Augenblick, zumindest für mich. Für immer festgehalten. Ich stehe über dem bewusstlosen Kidnapper, sie kniet daneben, und zum ersten Mal sehen wir uns in die Augen.

»Hat sie dich erkannt?«, fragt mein Vater.

»Nein«, antworte ich ohne Zögern.

Mein Vater schweigt.

»Nein«, wiederhole ich. »Das glaube ich jedenfalls.«

Er dreht sein Handgelenk, schnippt mit den Fingern, und die Bilder laufen wieder. Unsere aufgezeichneten Stimmen hallen durch den Schlafraum.

»Du bist also Hol…«

»Er braucht nur ein bisschen Eis …«

Mein Vater schnippt, und es läuft noch einmal ab.

»Du bist also Hol…«

»Er braucht nur ein bisschen Eis …«

»Du – bist – also – Hol…«

Er sieht mich nicht an, starrt gerade nach vorn und rückt die schmale Brille auf der Nase zurecht wie immer, wenn es so aussehen soll, als ob er überlege, was er sagen will.

»Ich glaube, wir wissen beide, was sie sagen wollte, bevor du sie schlauerweise unterbrochen hast.«

Ich schweige.

»Diese Aufnahme werden wir aus verständlichen Gründen nicht zu den Akten nehmen«, sagt er, bildet mit den Fingern ein Kreuz und löscht den besten Augenblick meines bisherigen Lebens.

»Sei vorsichtig, Bram«, sagt er warnend. Oder als Drohung. Es ist schwer zu sagen, denn er ist schon auf dem Weg zur Tür.

»Möglich, dass du unser bester Pilot bist, aber du bist beileibe nicht unersetzlich. Sollte es mit dir Probleme geben, dann wird es völlig unerheblich sein, dass du mein Sohn bist.«

Die Tür fährt zischend auf, und er lässt mich mit meinen Gedanken allein.
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EVE

In der Kuppel ist es, als hätten wir die Pausetaste gedrückt. Eine Wolke hat sich über uns gesenkt und will sich nicht verziehen. Alles fühlt sich falsch an: Lachen, Freude, Essen – selbst eine einzige bedeutungslose Unterhaltung, die uns aus unserer Bedrückung holt und zurück zur Normalität führen könnte. Der Mord an Mutter Nina hat uns allen deutlich vor Augen geführt, was auf dem Spiel steht; mich hat er in eine Trauer gestürzt, wie ich sie noch nie erfahren habe. Nicht nur habe ich niemals einen Menschen vor meinen Augen sterben sehen müssen, es ist auch das erste Mal, dass mir jemand genommen wird, der mir so nahestand. Ich habe zwar erlebt, dass andere Mütter gestorben sind, Frauen mit achtzig oder neunzig Jahren, doch keine war so wichtig für mich wie Mutter Nina. Wir hatten eine besondere Beziehung zueinander.

Meine leibliche Mutter Corinne ist bei meiner Geburt gestorben, und mein Vater Ernie wurde in die Psychiatrie verbracht, als er nach dem Tod meiner Mutter den Verstand verlor. Ihre Abwesenheit hat mich in kein Gefühlschaos gestürzt wie bei Mutter Nina. Vielleicht liegt es daran, dass die Wunde noch frisch ist. Oder vielleicht, weil ich es selbst miterlebt habe und nicht wie im Geschichtsunterricht erst später davon erfahren habe.

Ich weiß noch gut, wie mir Vivian eines Tages erzählt hat, wer meine Eltern waren und was mit ihnen geschehen ist. Sie musste es klären, weil ich die Mütter gefragt hatte, welche von ihnen meine »wirkliche« Mutter sei.

Meine Geburt hatte meine Mutter Corinne körperlich überfordert, wie sie sagen, was nicht weiter verwunderlich ist, denn sie war deutlich älter als die meisten Gebärenden Jahrzehnte zuvor. Vivian erzählte mir, wie sehr sie um ihr Leben gekämpft hatten. Immerhin war sie damals die erste Frau seit fünfzig Jahren gewesen, die ein Mädchen zur Welt brachte – da war es nur verständlich, dass man alles dafür tat, sie am Leben zu erhalten, aber schließlich war sie doch gestorben. Man sagte mir, es sei in Frieden geschehen, und ich hätte in ihren Armen gelegen. Das hat mich immer getröstet, obwohl ich mich natürlich nicht daran erinnern kann.

Bei meinem Vater liegt die Sache etwas anders. An ihn kann ich mich auch nicht erinnern, aber ich weiß, dass er versucht hat, mich zu entführen, als ich drei war: Danach hat man ihm den Kontakt zu mir gänzlich untersagt. Die Narbe in Form einer Mondsichel, die ich damals davongetragen habe, erinnert mich bis heute an den Vorfall – eine raue Hautstelle, an der ich immer wieder unabsichtlich reibe. Wahrscheinlich ist es eine Gewohnheit. Ich erinnere nicht mehr viel von dem Vorfall damals: dass im Dunkeln eine Tür knarrte, jemand meine Hand packte und mich aus dem Bett zog, laute Rufe und große Aufregung, ein Handgemenge und dann sein gequälter Gesichtsausdruck, als sie ihn von mir wegzogen und er meinen blutenden Arm bemerkte. Ich weiß nicht, wie viel davon wahr ist oder ob ich das alles nur geträumt habe, denn in Träumen wird die Grenze zwischen Einbildung und Wirklichkeit verzerrt, gedehnt und verwischt. Das Einzige, was ich mit Gewissheit sagen kann, ist, dass ich fast jede Nacht von meinem Vater träume.

Auch über ihn hat mich Vivian unterrichtet, hauptsächlich darüber, was seit unserer letzten Begegnung mit ihm geschehen ist. Sie hat mir auch ein bisschen von meiner Herkunft erzählt. Sie sagt, sie hätten es gern gesehen, wenn mein Vater bei meinem Aufwachsen eine Schlüsselrolle gespielt hätte, aber er hätte meine Gegenwart schwer ertragen können. Es heißt, er habe mir die Schuld am Tod seiner Frau gegeben, was mich nicht sonderlich überrascht. Die beiden seien glücklich gewesen, bevor sie mit mir schwanger wurde. Dadurch habe sich alles verändert.

Drei Nächte habe ich jetzt schon mit dem Buch meiner Mutter unter dem Kissen geschlafen und nicht den Mut gefunden, es aufzuschlagen. Ich möchte nicht, dass ihre Worte durch meinen frischen Kummer getrübt werden.

In meinen Träumen ist sie oft mit meinem Vater zusammen, obwohl ich sie nur von den Fotos kenne, die man mir gegeben hat, und von Videoaufnahmen von Interviews. Man kann ihr Glück unschwer daran erkennen, wie sie sich liebevoll über den Bauch streicht. Die Aufnahmen sind zu kurz, um zu wissen, worüber gesprochen wird, aber ich habe sie oft angesehen. Habe mich in sie vertieft, genau wie in die Videos der Kandidaten.

Meiner Mutter sehe ich überhaupt nicht ähnlich. Eigentlich bin ich ganz mein Vater.

Mutter Nina hat die von meinen Eltern hinterlassene Lücke gefüllt. Fast erdrückt mich der Gedanke, dass ich sie niemals wiedersehen werde, dass nicht sie es sein wird, die mich von nun an morgens wecken wird, dass ich niemals richtig von ihr Abschied nehmen und ihr für alles danken kann, was sie für mich getan hat – ihren Opfertod für mich.

Obwohl ich mich so benommen fühle, habe ich heftig geweint, nachdem Vivian mein Zimmer verlassen und mir damit Gelegenheit gegeben hat, mich meiner Trauer über Mutter Ninas Tod hinzugeben. Mein Gemüt fühlt sich ebenso schwarz und schwer an wie die Kleidung, die sie mir zu tragen erlaubt haben.

Ich bin in Trauer.

Mein Schlafzimmer verlasse ich nicht, mir ist nicht danach. Ich sitze nur da und verzehre mich in Schuldgefühlen und Trauer.

Immer, wenn es an der Tür klopft, vergesse ich den Schrecken für einen Moment und erwarte, dass Mutter Nina hereinkommt, aber es wird Zeit, dass ich diese alberne Hoffnung begrabe. Vivian hat ihr Versprechen gehalten und gestattet uns, Mutter Nina auf unsere Art zu verabschieden und damit unserer Dankbarkeit und Liebe für sie Ausdruck zu verleihen.

Minuten vor dem Beginn der Feier sitze ich draußen am Abgrund und halte für einen Augenblick stille Einkehr, bevor ich Abschied nehmen muss. Ich starre hinaus in die Wolken, als ich spüre, dass sich Holly von hinten nähert und neben mir niederlässt.

Sie sagt nicht Hallo. Sie versucht auch nicht, eine Unterhaltung in Gang zu bringen oder mir zu entlocken, wie ich mich fühle, damit sie meinen Gemütszustand analysieren können. Sie sitzt einfach nur da und lässt mir freien Raum. Deshalb weiß ich, dass es sie ist.

Er.

Bram.

In Gedanken sende ich den Verantwortlichen meinen Dank dafür, dass sie mir meine Holly an einem Tag gewähren, der mir wie der schwerste meines bisherigen Lebens vorkommt. Ich kann sie nicht ansehen, aber es genügt zu wissen, dass sie da ist.

Die Stille hat etwas Tröstendes. Das ist, was ich brauche. Ich schließe die Augen und sauge sie in mich ein.

»Na los«, stoße ich heiser heraus – eine Erinnerung daran, dass ich während der vergangenen Tage kaum gesprochen habe. »Wir sollten hineingehen. Bestimmt warten sie schon.« Ich stehe auf.

Mir bricht es schon das Herz, als ich mich nur zum Gebäude wende und weiß, dass ich hineingehe, um Lebewohl zu sagen. Langsam atme ich ein, kämpfe beim Ausatmen mit den Tränen und sehe zum Himmel hinauf.

»Ich bin da«, sagt Holly so leise, als hätte ich es mir nur eingebildet.

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und nicke. Ich bin dankbar für die Geste.

Mit dem nächsten Ausatmen gelingt es mir, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wir gehen durch den oberen Gartenbereich und kommen in dem Moment an, als sich die Mütter versammeln. Wie Holly und ich sind alle schwarz gekleidet und wirken düster, dennoch schaffen sie es irgendwie zu lächeln, und wir umarmen uns, in Trauer vereint.

Wir stehen noch nicht lange da, als Mutter Tabia nach vorne tritt. Ihr ergrautes schwarzes Haar ist wie immer zu einem Knoten geschlungen, doch von ihrer Ausnahmestellung ist heute nichts zu spüren. Sie trauert wie wir alle.

Wie immer nach dem Tod einer Mutter hält sie einen weißen Porzellankrug in der Hand. Einen Leichnam gibt es nicht. Der Krug enthält ein paar persönliche Gegenstände der Toten – Dinge, die ihr Freude gemacht haben, wie Fotos oder Schmuck, kleine Erinnerungen an ein Leben, eingeschlossen in eine Urne als Sinnbild für die Frau, die sie einst war.

»Vor wenigen Tagen hat sich auf fürchterliche Weise etwas schrecklich Ungerechtes zugetragen«, beginnt Mutter Tabia und eröffnet damit die Zeremonie. Sie drückt die Urne enger an ihre Brust. »Es mag uns jetzt so vorkommen, als dürften wir nicht nach vorn blicken, aber wir sollten nicht vergessen, dass unser Leben stetem Wandel und Veränderung unterworfen ist. Da Nina, bevor sie zu uns kam, in ihrem Leben Liebe und Güte erfahren hat, konnte sie diese hier an uns weitergeben. Es war ein Glück, dass wir sie unter uns hatten, und wir sollten uns alle ihre Wesenszüge vergegenwärtigen …«

Während sie spricht, sind meine Gedanken bei unserer Freundin, und ich wünschte mir, die Trauer hinter mir lassen zu können, aber noch vermisse ich sie zu sehr.

Ich trete von einem aufs andere Bein, nehme die Schultern zurück und versuche, die Last zu mindern, die auf sie drückt.

»… werde ich dies hier herumgeben«, sagt Mutter Tabia, blickt auf den Behälter in ihren Händen und hebt ihn ein Stück in die Höhe. »Bestimmt bekümmert es euch ebenso sehr wie mich, dass wir keine Gelegenheit hatten, uns von unserer Nina angemessen zu verabschieden. Ich weiß, dass es Eve so geht.« Sie sieht mich mit einem untröstlich traurigen Lächeln an. In den vergangenen drei Tagen ist sie mehrmals bei mir gewesen. Sie mag die strengste der Mütter sein und Vivian bedingungslos gehorchen, aber sie hat mir zugehört und ihr Bestes gegeben, mich ans Licht zurückzuholen. »Wenn ihr dies nun in euren Händen haltet«, fährt sie fort, »dann denkt daran, welches Gefühl sie euch im Umgang mit ihr gegeben hat. Dankt ihr. Möge die Liebe, die sie verströmt hat, immer in uns erstrahlen.« Sie schließt mit gerunzelter Stirn die Augen, als ob sie mit ihren eigenen Gefühlen kämpft und gleichzeitig mit einem höheren Wesen im Austausch ist. Ich sehe sie immer noch an, als sich die feinen Linien um ihre Augen entspannen. Ihr dunkelhäutiges Gesicht nimmt einen friedlichen Ausdruck an, und schließlich lächelt sie, dass ihre weißen Zähne aufblitzen.

Sie öffnet die Augen und reicht Mutter Kadi die Urne; von dort nimmt sie ihren Weg durch die Gruppe, und ich sehe, wie alle erst das, was geschehen ist, hinnehmen lernen und dann von Ruhe ergriffen werden. Als ich an die Reihe komme, fürchte ich fast, das Gefäß zu berühren, aus Angst, ich wäre vielleicht nicht fähig, wie die anderen Trost zu empfangen. Aber ich nehme sie aus Mutter Kimberleys Händen, ziehe sie an meine Brust und schlinge die Arme darum. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann Mutter Nina und ich uns zum letzten Mal umarmt haben, und der Gedanke macht mich traurig. War es am Morgen ihres Todes? Ich bin mir nicht sicher. Wir hatten über Liebe gesprochen und über ihre Vergangenheit … Ich wünschte mir, ich hätte sie öfter umarmt, wie früher als Kind. Ich wünschte mir auch, ich hätte ihr mehr Dankbarkeit gezeigt und sie häufiger spüren lassen, wie viel sie mir bedeutet.

Die Erinnerung daran, wie sie sich um mich gekümmert hat, erfüllt mich mit Dankbarkeit und Freude. Nicht mit Trauer. Ich wurde geliebt. Genau wie sie.

Nun kann ich dies alles hinnehmen und lächeln.

Ein großes Dankeschön.

Ein Lebewohl.

Ich öffne die Augen, wende mich zur Seite, um die Urne an die Person neben mir weiterzureichen, aber da steht Holly und sieht den Behälter voller Bedauern an.

Sie kann ihn nicht nehmen.

Ich könnte mir jetzt schlau vorkommen, weil ich das System bei seinen Tricksereien ertappt habe, oder mich über die peinlich berührten Mütter amüsieren, die herandrängen und das Missgeschick kaschieren wollen, aber das ist nicht der Fall. Nur sie tut mir leid, Holly, denn auch sie hätte Gelegenheit erhalten sollen, mit ihren Gedanken an Mutter Nina Ruhe zu finden.

»Es hätte sie gefreut, dass du da bist«, sage ich ihr und schäme mich sofort dafür, denn es klingt, als würde ich einen Trostpreis überreichen.

Sie zuckt mit den Achseln, blickt auf den Boden und nickt – eine Geste, die nicht zu Holly passt. Gerne würde ich ihr den gleichen Trost spenden wie sie mir. Nicht ihr, sondern ihm. Ich bin mir aber nicht sicher, wo Holly endet und Bram anfängt. Seit Jahren versuche ich, das herauszufinden, aber die Begegnung mit ihm hat mich erschüttert. Er hat sich von Holly in so vielem unterschieden und war mir zugleich so vertraut – kaum überraschend angesichts der Zeit, die wir über die Jahre miteinander verbracht haben. Ich kenne die Person gut, die neben mir steht, und ich wünschte mir, sie trösten zu können. Ihn.

Mutter Tabia hat die Urne inzwischen wieder im Arm und stimmt ein Wiegenlied an, das mir Mutter Nina oft vorgesummt hat, als ich klein war. Alle singen mit. Sogar Holly. Das Lied habe ich mir gewünscht. Es handelt von einem Vogel mit gebrochenen Flügeln, der geheilt und freigelassen wird. So möchte ich sie mir heute vorstellen – dass sie fliegen kann. Das gibt mir Hoffnung und erfüllt mich mit Liebe.

»Ich danke euch allen«, sagt Mutter Tabia zum Schluss und winkt mit der Hand zum Zeichen, dass wir nun auseinandergehen können.

»Aber wo ist sie?«, frage ich, noch bevor sich jemand rühren kann.

»Bei ihrem Ehemann«, antwortet sie.

»Ich dachte, er wäre …«

»Nein«, sagt sie bestimmt, schüttelt den Kopf und errötet angesichts der plötzlichen Stille im Raum. »Er wird froh sein, sie wiederzuhaben …«

Ich bin froh, dass Mutter Nina wieder dort ist, wo sie mit dem Herzen immer war. Aber nicht zum ersten Mal fällt mir auf, welche Lücken in den Informationen klaffen, die man mir zukommen lässt. Auch Lügen. Bestimmt findet jemand, es geschehe nur zu meinem Besten, mich von dieser Welt abzuschirmen, über die ich nichts weiß. Aber mit einem Mal komme ich mir vor wie ein Schauspieler in einem Theaterstück: Ich kenne meinen eigenen Text, aber alle anderen kennen neben ihrem auch meinen und haben überdies das ganze Stück gelesen. Nur zu gern würde auch ich es in die Finger bekommen und erfahren, was man mir verheimlicht. Ich möchte mehr über die Welt wissen, in die einmal meine Kinder geboren werden, und was für ein Leben wir führen werden, wenn ich uns zur Wiedergeburt verhelfen kann. Ich will die Wahrheit wissen.

Als sich alle wieder ihren Aufgaben zuwenden, gehe ich hinauf zum Abgrund. Mein Kopf ist immer noch voller Fragen.

»Wie denkst du über Mutter Nina?«, frage ich Holly, die ich ein paar Schritte hinter mir spüre. Ich gehe langsamer, damit sie zu mir aufschließen kann.

»Sie war eine von den Guten.« Sie seufzt.

»Sie ist für mich einer wirklichen Mutter am allernächsten gekommen«, sage ich und sehe Holly an, um ihre Reaktion abzuschätzen.

»Das kann ich verstehen.« Sie nickt und schürzt die Lippen.

»Wirklich?«, frage ich und schaue von ihrem Mund zu seinen mir so vertrauten Augen. Ich starre so tief hinein, wie ich kann, in der Hoffnung, dass die Hülle verschwindet und ich seine wahre Gestalt erkennen kann. »Wie sind eigentlich deine Eltern? Erzähl mir doch von ihnen.«

»Meine Mutter ist Schneiderin, mein Vater Lehrer«, leiert sie die gewohnte Geschichte herunter. »Sie waren ziemlich überrascht, als sie …«

»Das habe ich nicht gemeint«, falle ich ihr ärgerlich ins Wort, weil sie die Lüge aufrechterhält. »Ich wollte wissen, wie deine Eltern so sind. Deine.«

Sie reißt den Kopf zu mir herum und antwortet ohne Zögern: »Ich musste meine Mum verlassen, als ich noch klein war. Mein Vater ist ziemlich … bestimmend. Unser Verhältnis ist schwierig.« Der Schmerz in ihrer Miene verrät mir, dass sie die Wahrheit sagt und sich nicht an die Anweisungen oder das vereinbarte Drehbuch hält.

»Ich wünschte, ich hätte wenigstens das.«

»Ernsthaft? Ein Streit mit meinem Dad, und du würdest deine Meinung ändern«, schimpft sie.

»Möglich. Oder auch nicht.« Ich zucke mit den Schultern. »Ihr seid vom selben Blut, du stammst von ihm ab, bist von ihm gezeugt … Das muss doch etwas bedeuten.«

Sie wirkt geknickt und ist nahe daran, noch etwas zu sagen, aber wir kommen am Ende des Abgrunds an, setzen uns wieder genauso hin wie zuvor, und sie entscheidet sich zu schweigen.

»Eltern lieben ihre Kinder bedingungslos und ohne Hintergedanken. Wäre ich doch nur zu einer anderen Zeit geboren worden! Dann hätte ich sie vielleicht noch«, sage ich und gebe diese Gedanken zum ersten Mal preis – die Sehnsucht nach einer Liebe, die ich nie erfahren habe.

Innen ertönt Musik aus den Lautsprechern zum Zeichen, dass es Zeit fürs Abendessen ist.

»Schon?«, sage ich enttäuscht, denn ich wäre gern noch länger draußen geblieben.

Holly muss kichern – meinetwegen, wie ich schnell begreife. Es wird zum Essen gerufen, weil sie diese Unterhaltung beenden wollen. Natürlich haben sie zugehört.

»Kommst du mit zum Essen?«, frage ich hinterlistig, werfe ihr einen Blick zu und hebe einladend die Schultern. In all den Jahren habe ich meine beste Freundin Holly noch nie essen sehen. Ich habe damals relativ schnell begriffen, dass sie nicht zu den Mahlzeiten bleibt, weil sie Nahrung nicht wie ich zu sich nehmen kann.

»Ich muss leider zurück …«

»Für mich wird’s auch Zeit«, sage ich.

»Ja.«

»Und du musst los.«

»Fürs Erste.« Sie lächelt, macht aber keine Anstalten aufzustehen.

»Und was passiert, wenn ich nicht gehe? Ich bin sowieso nicht besonders hungrig«, sage ich.

»Ich komme wieder, Eve«, sagt sie.

»Ja …«, antworte ich und halte mich an der unrealistischen Hoffnung fest, dass sie recht hat. »Danke, dass du heute mit dabei warst«, füge ich an und stehe auf.

»Ist doch selbstverständlich«, sagt sie, schlägt kurz die Augen nieder und lächelt wehmütig.

»Ohne dich hätte ich es nicht durchgestanden. Eigentlich vielleicht doch …«

»Danke.« Sie lacht.

»… aber zum Glück war das nicht nötig.« Jetzt muss auch ich lachen.

»Schon klar«, sagt sie. Sie scheint nicht beleidigt zu sein. »Du brauchst mich nicht.«

»Vielleicht ist das so, aber ich habe dich gern um mich«, gebe ich zu und füge leise an: »Du bist nicht wie die anderen.«

»Danke«, murmelt sie mit einem Lächeln auf den perfekten Lippen.

Ich drehe mich um und gehe, während mir die Röte in die Wangen steigt. Aus der Schale hinter der Glastür, die man für meinen Krimskrams dort hingestellt hat, greife ich mir meinen Zauberwürfel und versuche, nicht an die Schmetterlinge in meinem Bauch zu denken.





16


BRAM

Die Kuppel verblasst in meinem Visor.

»Und du bist raus«, brummt mir Hartman ins Ohr. Ich nehme ein leichtes Beben in seiner Stimme war, und die Sprechverbindung geht noch einmal an, als wollte er noch etwas sagen, aber ich kann ihn nicht verstehen.

Mein Kopf wird jäh nach hinten gerissen und der Visor von meinem Kopf gezerrt. Der blaue Lichtschein von den Scannern in seinem Innern fällt auf die harten, zerfurchten Gesichtszüge meines Angreifers.

»Dr. Wells!«, ruft Hartman, und ich sehe ihn im Augenwinkel übers Steuerpult springen und auf mich und meinen Vater zurennen.

Er wird es nicht rechtzeitig schaffen.

Der Visor knallt mir ins Gesicht, bevor ich reagieren kann. Das Spitzenprodukt der Technik kracht gegen meine Schläfe. Die eingebauten Projektoren werden beschädigt und senden Lichtstrahlen in alle Richtungen.

Während mein Vater mit der Faust zum nächsten Schlag ausholt, prangt auf dem Studioschirm ringsum noch immer der Sonnenuntergang, den ich eben noch mit Eve genossen habe, aber die warmen Rottöne am Horizont wirken nun nicht mehr so verheißungsvoll.

Ich pralle auf den Boden. Er ist noch warm von den Motoren, die darunter in Betrieb waren. Als ich aufsehe, erkenne ich Hartman, dem es nicht gelingt, meinen Vater zurückzuhalten.

Als seine Faust zum letzten Mal heransaust, tröstet mich der Anblick von Eve, die an die Decke projiziert wird. Sie ist da und hilft mir, das hier zu überstehen.

Ich schließe die Augen.

Es ist dunkel. Ich habe Mühe, mit dem Mann Schritt zu halten, den ich kaum kenne und der mich aus meinem Leben gerissen hat. Ich bin zu erschrocken, um zu weinen. Nicht vor meinem Vater.

»Du kannst froh sein, dass dein Vater in deinem Leben überhaupt eine Rolle spielt«, flüstert mir in Gedanken die Stimme meiner Mutter heiser zu und hilft mir, mich zu beruhigen.

Auf dem Weg zu dem Berg vor uns sind die Klettverschlüsse an meinen Schuhen aufgegangen, weil sie vom Hochwasser, das auf den Weg schwappt, ganz aufgeweicht sind. Aus den Wolken fährt ein Blitz, und ich begreife, dass er keinen Berg beleuchtet, sondern ein Gebäude. Ein Windstoß vertreibt die unterste Schicht der Wolke, und über dem Eingang kommen drei riesengroße Buchstaben zum Vorschein.

AFM

»Du tust genau, was ich dir sage«, sagt mein Vater, während ein Lichtstrahl seine Augen scannt. Schwere Glastüren schieben sich zur Seite, und wir gelangen in eine weiträumige Eingangshalle.

»Guten Morgen, Dr. Wells«, sagt eine junge Frau hinter dem Empfangsschalter.

Ich kann den Blick nicht von ihr wenden. Jemanden wie sie habe ich noch nie gesehen.

»Daddy, ihr Gesicht ist ja ganz glatt«, sage ich und bewundere ihre vollkommen reine Haut.

»Das reicht. Genug geredet«, sagt mein Vater.

»Aber, Daddy, warum ist sie …«

»Still jetzt«, schnauzt mein Vater.

Ich sage nichts mehr, behalte die Frau aber fasziniert im Blick. Sie schaut auf einen Computerbildschirm und tippt etwas auf der Tastatur. Da bemerkte ich, dass ihre Finger die Tasten gar nicht drücken. Sie berührt die Buchstabenfelder nur, übt aber keinen Druck aus.

»Miss Silva erwartet Sie. Wenn Sie die Sicherheit passiert haben, sind Sie befugt, bis zum Gipfel hinaufzufahren. Du auch, junger Mann.« Sie lächelt mir zu, und ich sehe etwas roten Lippenstift auf ihren Zähnen. »Wie alt bist du denn?«, fragt sie freundlich.

»Ich bin vier«, antworte ich stolz. Sie lächelt.

»Danke, Stephanie«, sagt mein Vater. »Wie gefällt Ihnen Ihre neue Stelle?«

»Sehr gut, Dr. Wells. Noch einmal danke«, antwortet sie mit demselben Lächeln. Sie ist noch jung. Jünger als meine Mutter.

Mein Vater geht weiter. Ich nehme meinen Koffer und haste ihm hinterher.

Die Wachleute sehen mein Gepäck durch. Jedes Spielzeug. Jedes Buch. Als sie fertig sind, steigen wir in den Aufzug und fahren hinauf.

»Aua!«, klage ich, als es in meinen Ohren knackt.

»Keine Sorge, du wirst künftig nicht oft kommen und gehen«, erklärt mein Vater, der meine Not bemerkt.

»Daddy, die Frau. Warum war sie so anders?«, frage ich.

Mein Vater lächelt. Diesen Ausdruck auf seinem Gesicht hatte ich noch nicht oft zu sehen bekommen.

»Wie anders?«, frage er und scheint sich tatsächlich zum ersten Mal an diesem Tag für mich zu interessieren.

Ich überlege kurz, wie ich es am besten beschreiben soll. »Sie ist hübsch«, antworte ich. Mein Vater kichert. »In der Tat. Sehr hübsch für eine tote Frau«, bemerkt er.

»Tot?«, frage ich, weil ich es nicht verstehe.

»Ja. Stephanie, die richtige Stephanie, ist tot. Die Person, die du gerade gesehen hast, ist nicht wirklich, sondern nur eine Projektion der Wirklichkeit.« Er lächelt.

Ich verstehe nicht, was er da sagt.

Die Fahrstuhltür öffnet sich, und ich betrete zum ersten Mal mein neues Zuhause, aber eine Frage beschäftigt mich: Habe ich gerade mit einem Geist gesprochen?

Ich schlage die Augen auf und werde von gleißendem weißen Licht geblendet.

Es ist kalt, und mein Körper juckt unter dem Material, das man über mich gezogen hat.

»Sschh. Ich bin gleich fertig«, höre ich eine sanfte, freundliche Stimme irgendwo hinter dem Licht sagen. »Muss eine ziemliche Fehlfunktion gewesen sein.«

»Fehlfunktion?«, frage ich. Es ist eine weibliche Stimme; also bin ich nicht in einer der medizinischen Etagen, sondern oben in der Kuppel.

»Ja, im Bericht steht, dass die Ausrüstung im Studio beim Herunterfahren eine Fehlfunktion hatte. Keine Sorge, wenn Sie sich nicht daran erinnern können. Bei einer Kopfverletzung sind leichte Gedächtnisstörungen nichts Außergewöhnliches«, erklärt die Mutter. Welche es ist, kann ich nicht sagen: Ihr Gesicht ist hinter dem Licht, unter dem sie arbeitet, nicht zu erkennen.

»Ach, so hat er diesen kleinen Unfall also hingedreht …«, sage ich und kichere.

»Wer?«, fragt die Mutter.

»Doktor Wells, mein Vater.«

»Nun, über andere Informationen zu diesem Unfall verfüge ich leider nicht, junger Mann, aber was auch passiert ist, Sie brauchen jetzt Ruhe«, mahnt sie und setzt bei der Naht an meiner Stirn den letzten Stich. Sie knipst die grelle Ringleuchte aus, sodass ich endlich die feinen Runzeln in ihrem Gesicht erkennen kann.

»Mutter Kadi«, sage ich und stütze mich ein wenig auf, damit ich sie richtig ansehen kann. Ihre Augen schimmern wie nasser Marmor, in dem sich das Zimmer spiegelt. Sie wirken magisch, beinahe wie verzaubert. Ihre feine Haut strahlt Erfahrung und Weisheit aus, und auf ihrem Mund erscheint ein mütterliches Lächeln. Ihr Gesicht ist wie eine lange Geschichte und jede Falte ein Satz, der sich im Lauf der Zeit darin eingeprägt hat und dazu auffordert, darin zu lesen.

»Ich glaube, ich sagte Ihnen, Sie sollten sich ausruhen«, tadelt sie.

»Das werde ich auch. Ich hatte mich nur gefragt, warum ich hier bin und nicht unten in einer Medi-Etage.« Das sage ich ganz beiläufig.

»Ich fürchte, auch auf diese Frage weiß ich keine Antwort. Wenn uns Miss Silva eine Anweisung erteilt, dann befolgen wir sie«, antwortet sie ruhig und geht mit den anderen beiden Frauen, die ich nicht bemerkt hatte, zur Tür: Mutter Tabia und Mutter Kimberley. Selbst einen bewusstlosen, halb totgeschlagenen Mann darf man nicht mit einer Frau alleine lassen. Insbesondere in der Kuppel nicht. Nicht nach der Katastrophe mit Kandidat Nummer zwei.

»Ruhen Sie sich aus. Miss Silva wird in Kürze bei Ihnen vorbeischauen«, sagt Mutter Kadi noch, dann verlässt sie den Raum. Die Tür geht mit einem Zischen zu, und ich bin eingeschlossen. Dann legt sie die Hand auf die Glasscheibe, und während diese sich trübt, erhasche ich ihren Blick. Kurz bevor sie gänzlich undurchsichtig ist, zwinkert sie mir freundlich zu. Ich weiß nicht, was sie mir damit sagen will, aber ich habe ein gutes Gefühl, als mein Kopf ins Kissen sinkt. Über das, was mir Miss Silva zu sagen hat, möchte ich mir lieber keine Gedanken machen.

Ich stehe am Abgrund, lasse meine Beine über die Kante baumeln und sehe hinunter auf die Stadt tief unter mir. Meine Schuhe schwingen vor und zurück, und ich beobachte, wie Hunderte von Arbeitern jeden einzelnen Pixel auf den Bildschirmen prüfen und sie in Vorbereitung auf Eves ersten Tag in der Kuppel säubern oder ersetzen.

Als mein Fuß zurückschwingt, bleibt er an einer Metallkante unter dem Steg hängen, der Schuh rutscht mir vom Fuß und fällt hinunter.

Doch dann bleibt er stehen, hängt wenige Meter unter dem Abgrund mitten in der Luft, als hätte ihn ein unsichtbares Kraftfeld aufgehalten.

Die Arbeiter sind so beschäftigt, dass sie es nicht bemerken. Ich drehe mich zu meinem Vater und Vivian um, die sich am anderen Ende des Betonstegs unterhalten oder eher streiten, wie die geröteten Wangen meines Vaters vermuten lassen.

Ich sehe zu meinem schwebenden Schuh hinunter. Ich glaube, dass ich ihn heraufholen kann. Ich steige also über das Geländer, das den Abgrund umgibt, und stehe auf der polierten Metallverwahrung. Dann rutsche ich aber auf meiner Socke aus und falle hinunter. Obwohl ich von dem vorgetäuschten Bild weiß, reagiert mein Körper, als würde ich in den Tod stürzen. Es ist ein entsetzliches Gefühl, und ich schreie leise auf.

Der Aufprall ist hart, und die Bildschirmteile, die ich treffe, flackern kurz auf. Ich sehe nach oben. Niemand hat etwas bemerkt. Die Männer in ihren Labormänteln polieren wie besessen die Bildschirme und sind ganz in ihre Arbeit vertieft. Ich stehe auf und mache einen Schritt nach vorn. Dann noch einen. Ich laufe über den vorgetäuschten Himmel. Jeder Schritt, mit dem ich die für Eve eingerichtete Illusion zerstöre, fühlt sich unnatürlich an. Ich blicke mich um und hebe den verloren gegangenen Schuh auf.

»Bram!«, ruft jemand von fern. Ich blicke mich um und sehe niemanden.

»Bram!«, ruft es noch einmal, als ich den Schuh anziehe. Die Stimme kommt mir bekannt vor.

»Bram!«, schreit Vivian, oder ist es mein Vater? Vielleicht alle beide. Ich sehe auf. Sie haben mich entdeckt. Das Spiel ist aus. Jetzt bin ich in Schwierigkeiten.

»BRAM!«

Erschrocken setze ich mich auf.

»Bram!« Vivian Silva steht am Fußende des Bettes. »Schlecht geträumt?«, fragt sie, während ich versuche, wieder ruhiger zu atmen.

»Ja, einer von denen, die sich ganz echt anfühlen, weil man sich nicht daran erinnert, eingeschlafen zu sein«, erkläre ich.

»Die sind mir die liebsten«, antwortet sie und fährt mit den Händen übers stählerne Bettgestell. »Solche Träume sind manchmal die einzige Zuflucht vor der Wirklichkeit.« Sie sieht bedrückt aus. Noch nie habe ich sie so gesehen; es passt nicht zu ihr.

»Dein Vater ist ein komplizierter Mann«, wechselt sie abrupt das Thema, ohne mir in die Augen zu sehen.

Ich kenne Miss Silva schon von klein auf, als sie meinen Vater eingestellt hat und wir in den Turm gezogen sind, aber in letzter Zeit bekomme ich sie nur noch selten zu sehen. Sie ist natürlich sehr beschäftigt. Die Verantwortung dafür, die menschliche Rasse vor dem Aussterben zu bewahren, hat sie zum mächtigsten Menschen der Welt gemacht. Regierungen gehorchen ihr, gekrönte Häupter verneigen sich vor ihr, religiöse Führer fürchten sie. Einen Gesprächstermin bei ihr zu bekommen ist so gut wie unmöglich; ein Gespräch mit mir unter vier Augen kann also kaum ganz oben auf ihrer Prioritätenliste stehen. Ich kenne sie also nicht mehr so gut wie früher, spüre aber noch immer gut, wenn etwas nicht ganz in Ordnung ist.

»Ich weiß, er tut manchmal manche Dinge, die …«

»… verrückt sind«, falle ich ihr ins Wort, was ich noch nie getan habe. Ich glaube nicht, dass sich viele so etwas getrauen würden.

»… von den Vorgaben abweichen«, fährt sie in aller Ruhe fort. »Manchmal sind seine Aktionen unnötig, seine Laune außer Kontrolle und sein Verhalten dir gegenüber unverzeihlich. Aber auch er versucht nach Kräften, mit dem Druck umzugehen, den wir alle spüren. Du als sein Sohn musst leider häufig die körperlichen Konsequenzen von alldem ertragen.«

»Oh ja, und ich habe Narben, die das beweisen«, antworte ich und zeige auf den Verband an meinem Kopf.

Vivian blickt zur Seite, als würde sie sich fast dafür schämen, mich so zu sehen.

»Du kennst deinen Vater besser als wir alle, Bram. Er behält gerne die Kontrolle und tritt für ein vorausgeplantes und vorhersehbares Leben ein. Wenn die Dinge nicht so glattlaufen und das Leben nicht so läuft, wie er es geplant hat, dann kommt er nur schwer damit zurecht. Besonders wenn es um dich geht, Bram.« Sie wischt mit der Hand, und eine Tonaufnahme beginnt zu laufen. Man hört Hollys Stimme. Meine Stimme, wie Eve sie hört.

»Mein Vater ist ziemlich … bestimmend. Unser Verhältnis ist schwierig.«

Vivian hält die Aufnahme mit einem weiteren Wischen an.

Ich ziehe verlegen den Kopf ein. Ich habe nicht nur das Protokoll verletzt, sondern auch meinen Vater in aller Öffentlichkeit kritisiert.

»Ich glaube, es ist nicht leicht, so etwas aus dem Mund des eigenen Sohns zu hören«, sagt Vivian. »Außerdem könnte es sich für Eve als ziemlich schädlich erweisen.«

»Ich weiß, es tut mir leid«, erwidere ich aufrichtig. »So etwas wird nicht mehr vorkommen.«

»Und zwar auf keinen Fall. Niemals«, befiehlt Vivian und ähnelt plötzlich wieder der Vivian, wie ich sie kenne. »Das ist eine Warnung, Bram. Nicht von deinem Vater, sondern von mir. Ich bin ehrlich mit dir. Und schlagen werde ich dich auch nicht. Aber wenn du noch einmal das Protokoll verletzt, dann wird das für dich und für Hartman ernste Konsequenzen haben. Ist das klar?«

»Ja, Miss Silva«, antworte ich wie ein ungezogener Schüler vor der Rektorin.

»Sobald du dich erholt hast, wird man dich zurück in euren Schlaftrakt führen. Über die heutigen Ereignisse wirst du mit niemandem reden.« Sie geht zur Tür, die sich automatisch öffnet.

»Ruh dich aus, mein Junge«, sagt sie und verschwindet in der Kuppel. Die undurchsichtige Glastür schiebt sich hinter ihr zu, und das Schloss schnappt ein. So hat sie nie zuvor mit mir geredet. Die Jahre, die sie dieses Programm leitet, haben sie kalt werden lassen, aber ich glaube, selbst im dicksten Eis lassen sich Risse finden.
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EVE

Meine Schritte sind leichter und zugleich entschlossener, als ich nach dem Abendessen die Treppe zu meinem Zimmer hinaufsteige. Tagelang habe ich diese Last gespürt, aber durch die Trauerfeier für Mutter Nina und die Möglichkeit, mich bei ihr zu bedanken, setzen mir Trauer und Schuldgefühle weniger zu. Langsam keimt wieder Hoffnung in mir.

Die Fragen, die sich während der vergangenen Tage aufgetan haben, geben mir Kraft, nach vorn zu blicken. Und meine Holly tut das auch. Ich werde mir immer mehr bewusst, wie viel mir diese Freundschaft bedeutet, wie sehr ich ihre Gegenwart genieße. Dabei ist mir der Gedanke immer präsent, dass sie in Wirklichkeit Bram ist, und ich möchte herausfinden, was in diesem Gebäude eigentlich geschieht.

Und weil ich mich so fühle, gehe ich an mein Bett und fasse unters Kissen.

Ich ziehe das Notizbuch meiner Mutter hervor und streiche mit den Fingern über den Einband. Ich schlage es auf, lese den ersten Eintrag und blättere dann zum nächsten um.

Ich habe das alles schon erlebt. Nicht mit einem Mädchen, sondern mit einem Jungen. Sieben Jungen, genau genommen. Es macht mich sehr traurig, dass ich Dir sagen muss, dass alle Deine Brüder noch in meinem Leib gestorben sind. Ich habe sie zur Welt gebracht und ihre zerbrechlichen Körper in meinen Armen gehalten, bevor sie mir weggenommen wurden. Es hat mir das Herz gebrochen. Der Kummer hat mich überwältigt. Ich hatte als Mutter versagt, ohne je die Dinge zu tun, die die eigentliche Aufgabe von Müttern sind, wie das Wechseln von Windeln oder die schwierige Entscheidung, wann man Nahrung zufüttern soll, oder von meinen Kindern zu hören, dass sie mich lieben. Stattdessen erlebte ich nichts als entmutigenden Verlust.

Unser Traum, Kinder zu haben, rückte in weite Ferne, obwohl niemand Deinem Vater und mir erklären konnte, was genau passierte und warum wir von all diesen winzigen Seelen viel zu früh Abschied nehmen mussten. Wir gaben die Hoffnung auf. Wir konnten nicht riskieren, dass uns das wieder und wieder passierte. Mein Körper wurde für nutzlos erklärt, und mein Arzt und das Krankenhauspersonal schrieben mich ab wie ein altes Auto mit einem kaputten Motor. Wir sagten, wir wären froh, es nicht noch einmal zu versuchen, es lieber dabei zu belassen. Noch einen solchen Abschied konnte ich nicht ertragen und keine weitere Hebamme, die mich bei einer Routineuntersuchung wieder mit »diesem Blick« ansah. Ich wollte nicht noch einmal Wehen ertragen müssen. Ich fühlte mich schwach, unglücklich und leer. Ich musste mich von diesem Traum verabschieden.

Das war nicht einfach, aber als die Entscheidung einmal gefallen war, ging es mir besser, denn ich wurde nicht mehr von dieser Sehnsucht verzehrt. Die Liebe zwischen Deinem Vater und mir wurde noch stärker, was ich nicht für möglich gehalten hätte. Er liebte mich trotz meiner Fehler und Schwächen. Er liebte MICH. Wir waren glücklich. Wirklich sehr, sehr glücklich.

Vor einem Monat war ich bei der Ärztin. Ich fühlte mich ständig aufgebläht, und meine Brüste schmerzten. Ich hatte Stimmungsschwankungen, und mir war häufig ein wenig übel. Viele meiner Freundinnen haben die Wechseljahre durchgemacht, also schob ich es darauf. Ich machte mir aber Sorgen, es könnte mehr dahinterstecken, und wollte Gewissheit haben.

Als die Ärztin mir einen Schwangerschaftstest reichte, musste ich so laut lachen, dass Dein Vater sagte, er hätte es sogar draußen im Wartezimmer gehört. Pflichtschuldig pinkelte ich auf den Teststreifen und ging gleich zurück zur Ärztin, ohne auf das Ergebnis zu warten. Ich drückte ihr den Streifen in die Hand und machte dabei deutlich, für wie lächerlich ich das halte. Ich rechnete nicht damit, dass sie sagen würde: »Ja genau was ich dachte« und mich gleich zum Ultraschall schickte, aber genauso ist es gewesen.

Ich war natürlich sofort voller Sorge, bin zu Deinem Vater ins Wartezimmer zurückgegangen und dann gleich weiter zu einem Spezialisten. Wieder schwanger. Ich musste weinen. Dein Vater genauso. Wir waren schockiert. Aber nach einigen Sekunden lagen wir uns lachend in den Armen und konnten nicht begreifen, wie das hatte geschehen können, ohne dass wir es geplant hatten. Es kam uns wie ein Geschenk vor.

Ich hielt die Luft an, als die Schwester den Ultraschallkopf über meine Haut gleiten ließ und gleichzeitig auf den Bildschirm blickte. Ich bereitete mich schon auf das Schlimmste vor, denn das kannte ich schon aus der Vergangenheit – alle Hoffnung und Freude ausgelöscht durch den einen unvermeidlichen Satz: »Es tut mir leid.«

Aber der Schallkopf bewegte sich immer weiter, sie tippte immer wieder auf die Tastatur und speicherte Zahlen und Maße ab.

Als ihr der Atem stockte, war das beinahe komisch. »Bin gleich wieder da«, sagte sie, alle Finger von sich gestreckt, sodass ihr der Schallkopf aus der Hand fiel und auf dem Boden landete. Dein Vater und ich blickten uns verdutzt an. Es kam mir nicht so vor, als würde sie mir gleich sagen, dass mein Baby tot sei. Es fühlte sich besonders an. Und das war es auch. Fünf Minuten später kamen vier weitere Krankenhausangestellte in den Raum und sahen zu, wie die Schwester die Untersuchung wiederholte.

»Seht ihr?«, sagte sie und blickte zu ihnen auf.

Alle drehten sich zu mir und Deinem Vater um. Ihre Mienen waren einfach unbeschreiblich. Wirklich, diese aufgerissenen Münder werde ich niemals vergessen.

Irgendwann tauchte dann Vivian auf und stellte sich vor. Sie murmelte etwas in der Art: »Ziemlich bemerkenswert, Mrs Warren … Sie bekommen ein Mädchen!«

Dein Vater fiel fast in Ohnmacht, ich konnte nur weinen – die Hormone, denke ich. Anstatt uns nach Hause zu schicken, baten sie uns, ein paar Tage zu bleiben, damit ich unter Beobachtung bleiben könne. Angesichts meiner Vorgeschichte und meines fortgeschrittenen Alters sagte ich, ohne zu zögern, zu. Das war vor einem Monat, und seither bin ich hier. Sie haben mich nicht dazu gezwungen. Genau genommen habe ich selbst angemerkt, ich hätte nichts gegen regelmäßige Ultraschalluntersuchungen und Betreuung im Krankenhaus. Außerdem ist draußen der Teufel los. Neulich wollte Dein Vater ein paar Sachen von zu Hause holen, aber unten standen schon massenweise Leute, die mit ihm reden wollten und Fragen stellen über mich und Dich. Die Welt steht förmlich kopf. Ich denke, wir sind froh, dass wir hier sind. Hier ist es sicher, und Vivian hilft uns mit allem, sodass wir uns um nichts kümmern müssen.

So sieht es also aus. Dies ist meine achte Schwangerschaft. Ich habe das alles schon erlebt, aber diesmal fühlt es sich völlig anders an.

Es ist völlig anders.

Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich im sechsten Monat schwanger mit einem Mädchen bin. Ich hoffe, dass dies der Beginn eines Wandels in der Welt ist, sodass Dir eine glückliche und erfüllte Zukunft bevorsteht.

Ich liebe Dich schon jetzt so sehr und tue alles, was ich kann, um Dich sicher auf diese Welt zu bringen.

In Liebe,

Deine Mama

Die Geschichte kenne ich schon, aber es ist unendlich viel schöner, sie aus der Sicht meiner Mutter zu lesen. Es zerreißt mir das Herz und ist doch zugleich lustig. Ich frage mich, ob sie es wohl jedes Jahr bei meinem Geburtstag genauso erzählt hätte, wenn sie noch lebte. Auch, dass sie von der Schwangerschaft keine Ahnung hatte? Würde sie die Reaktion der Schwester beim Ultraschall nachspielen und mich damit zum Lachen bringen? Und würde sie die Kluft zwischen Vivian und mir überbrücken? Mum war offenbar froh über die Unterstützung. Die an sie gestellten Erwartungen schienen sie nicht zu belasten. Eigentlich klingt sie einfach nach einer Mutter, die sich auf die Geburt ihres Babys freut – eines Babys, das sie nie aufwachsen sehen sollte, wie sie es sich erträumt hatte.

Ich schließe das Buch.

Es genügt für diesmal.





18


BRAM

Es geht mir besser, aber bei der Steuerung von Holly bin ich noch immer abgemeldet. Die letzten drei Tage in dem kleinen Zimmer in einer verborgenen Ecke der Kuppel haben sich eher wie Haft als wie Erholung angefühlt. Wahrscheinlich war es auch wie Gefängnis gedacht. Man hat mich dort eingesperrt, damit ich den Mund halte, um meinen Vater zu schützen. Wäre ich hinunter in den Krankenbereich gekommen, dann hätte das Verdacht erregt. Bei den Müttern war es in dieser Hinsicht sicherer. Die stellen keine Fragen, auch wenn es gegen das Protokoll verstößt.

Ich bin froh, dass ich jetzt wieder in unserem Wohnbereich bin, bei Hartman.

»Mann, das war echt beschissen. Ich durfte den Schlaftrakt nicht verlassen«, erklärt er. »Drei Tage lang!« Er bemerkt, dass ich wenig Mitleid zeige.

Ich deute auf die kleine rote Stelle an meiner Stirn, wo mich mein Vater geschlagen hat. Dank Mutter Kadis geschickten Händen ist dort nur noch eine winzige Narbe zu sehen. Hätten sie mich allerdings zur Medizinischen gebracht, dann wäre dank der dort verfügbaren Methoden überhaupt nichts zurückgeblieben, aber Narben machen mir nichts aus. Ich streiche mit meinen Fingern über die blasse unebene Haut auf meinem linken Handrücken.

Ich bin wieder zehn Jahre alt, und mein Vater schlägt mir auf die Knöchel. Meine Tränen hindern ihn nicht daran.

»Du darfst Eve gegenüber niemals über dich selbst sprechen«, knurrt er durch die zusammengebissenen Zähne. »Wenn du bei ihr bist, bist du nicht Bram. Du bist nicht mein Sohn, wenn du bei ihr bist.

Du bist nicht mein Sohn.

Du bist nicht mein Sohn.

Ich bin wieder im Schlaftrakt und reibe mir die Hand. Eve ist nicht die Einzige, die eine Erinnerung an ihren Vater am Körper trägt.

»Mensch, diesmal hat er wirklich heftig zugelangt, Bram«, sagt Hartman leise.

»Der Schmerz ist immer der gleiche.« Ich zucke mit den Schultern.

Durch den schmalen Spalt unter der Tür wird ein Stück Papier geschoben.

Hartman und ich sehen uns an. Ein Auftrag? Dürfen wir uns endlich wieder an die Arbeit machen?

»Besprechung, heute Abend, 19.00 Uhr«, liest Hartman die eine Zeile ab. Er blickt mich an und lächelt. »Sieht aus, als wären wir wieder im Geschäft!«

Im Besprechungsraum summt das übliche gespannte Flüstern wie nach jedem unvorhergesehenen Ereignis im Turm. Dass Hartman und ich rätselhafterweise drei Tage verschwunden waren, scheint niemandem aufgefallen zu sein.

»He, Bram, ich habe das Protokoll deiner letzten Sitzung gelesen«, ruft Jackson herüber. »Da warst du ja ziemlich hart an der Grenze, oder?«

Die Genugtuung einer Antwort muss ich ihm leider verweigern Ich denke nicht mal daran, ihm zu antworten.

»Welche Grenze meinst du?«, erwidert Hartman.

Super, schon geht’s los!

»Na, die Unterhaltung über ihre Eltern. Deine Eltern. War für meinen Geschmack fast ein bisschen zu real«, sagt Jackson, während er sich mit einem Zahnstocher Reste vom Abendessen aus den Zähnen pult.

»Aber wer kümmert sich schon einen feuchten Dreck um deinen Geschmack, Jackson?«, facht Hartman das Feuer weiter an.

»Immer schön vorsichtig sein, mehr will ich gar nicht sagen«, warnt Jackson, ohne uns anzusehen.

»Sorgst du dich neuerdings um uns, Jackson?«, fragt Hartman höhnisch.

»Ich weiß ja nicht, wo ihr beide euch die letzten Tage herumgetrieben habt, aber ich vermute, es hat etwas damit zu tun, was bei der letzten Sitzung gesagt wurde. Keiner kommt ungeschoren davon, wenn er das Protokoll so unverfroren verletzt. Es geht das Gerücht, dass man dich zur psychiatrischen Behandlung irgendwo weggesperrt hat, Bram. Stimmt das? Damit du mit deinem schwierigen Verhältnis besser klarkommst?«, höhnt Jackson.

»Und woher stammen diese Gerüchte?«, fragt mein Vater, der hinter uns hereinkommt. Das Team setzt sich betreten auf den Plätzen zurecht, und alle geben sich Mühe, wach und professionell zu wirken.

Mir ist bei seinem Anblick alles andere als wohl. Es ist unser erstes Zusammentreffen seit dem Vorfall, und ich ertappe mich dabei, dass ich mir an die Stirn fasse. Ich reiße meine Hand herunter und schiebe die Erinnerung beiseite.

»Es steht zu viel auf dem Spiel, um unsere Energie auf Gerüchte und Lügen zu verschwenden. Wir sind hier nicht an der Akademie, und Sie sind keine Kinder mehr. Sie sind junge Männer im Epizentrum des wichtigsten Augenblicks in der Geschichte unserer Art, und Ihre persönlichen Probleme haben, verglichen mit unserer Aufgabe, keinerlei Bedeutung. Schlucken Sie’s also runter und krempeln Sie die Ärmel hoch«, fordert er.

Es kommt mir so vor, als wären diese Worte einzig und allein an mich gerichtet. Runterschlucken und Ärmel hochkrempeln. Das war also seine Entschuldigung.

»Kandidat Nummer drei …« Ohne Zeit zu verlieren, zeigt er das Bild eines jungen Mannes, den wir noch nicht kennen. »… obwohl der Begriff Kandidat nicht mehr passt, da diese Partnerschaft unbedingt gelingen muss.«

Mein Vater spricht alles über Kandidat Nummer drei durch, seine Familie, seine Gene, seine politischen Ansichten, seine Zeugungsfähigkeit, seine Überzeugungen und Moralvorstellungen. »Er wurde aufs Genauste inklusive Gegenproben untersucht, analysiert, trainiert und instruiert. Er ist, wenn das überhaupt möglich ist, der passendste Partner für Eve, den wir bis dato gefunden haben.«

»Auf dem Papier«, werfe ich ein.

Ein paar Köpfe werden gedreht, und ich sehe ein paar betretene Blicke.

»Hast du etwas hinzuzufügen, Bram?«, fragt mein Vater.

Alle schweigen.

»Nun, ich finde nur …«, plötzlich habe ich Zweifel an den Worten, die mir aus dem Mund kommen, »… dass es dabei nicht nur um seine Intelligenz oder seine Gene gehen sollte. Darauf kommt es in einer Beziehung nicht an.«

»Fahre nur fort.« Mein Vater nickt.

»Es spielt deshalb keine Rolle, wie oft wir Eve erzählen, wie perfekt dieser oder jener sein soll. Sie hat als junge Frau ihren eigenen Verstand und gehorcht ihrem Herzen.«

Jackson presst ein Lachen heraus, das ich nach Kräften ignoriere.

»Sie kann nicht auf diese Weise beeinflusst werden. Und nach den letzten Ereignissen kann man sie nicht einfach mit einem von diesen Typen in ein Zimmer sperren und erwarten, dass sie anfangen, ein glückliches Familienleben zu spielen«, sage ich.

»Danke, Bram«, antwortet mein Vater ruhig. »Genau deshalb werden wir so etwas auch nicht von ihnen verlangen. Das ist jetzt keine Option mehr.«

Das Team spitzt die Ohren. Offenbar sind alle genauso neugierig auf den neuen Plan wie ich.

»Ab sofort werden wir einen stärker wissenschaftlich geprägten Ansatz verfolgen. Von Eve wird nicht verlangt, dass sie eine emotionale Beziehung zu Kandidat Nummer drei eingeht. Wir brauchen nur ihre Mitwirkung, ihre Einwilligung für einen einfachen, schmerzlosen Eingriff. Wenn er gelingt, könnte sie schon im nächsten Monat schwanger sein, was im derzeit angestrebten zeitlichen Rahmen ist.«

Mein Vater hat offenbar alles gesagt; er steht vor den statistischen Auswertungen und Diagrammen, die eine beeindruckende genetische Kompatibilität zwischen Kandidat Nummer drei und Eve attestieren.

Es dauert einen Moment, bis wir den neuen Plan verinnerlichen – den Ansatz, den wir wählen müssen, um Eve zum Einwilligen zu bringen.

»In einem Monat schwanger, und sie braucht ihn nicht einmal kennenzulernen?«, rufe ich nach vorn. »Und das soll der Anfang unserer Zukunft sein? Das Fundament, aus dem die Menschheit neu erstehen soll?«

Ich spüre, wie mich meine Pilotenkollegen anstarren und meine Bedenken gegen das neue Vorgehen offensichtlich nicht teilen.

»Jede Zukunft ist besser als keine«, antwortet mein Vater und blickt mir fest in die Augen.

»Ist das so?«, antworte ich.
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»Das klingt so kalt und wissenschaftlich«, stöhne ich und drehe mich zu Holly um, die auf der anderen Seite des Sofas in meinem Zimmer liegt und mir schon zuhört, seit ich vor zehn Minuten wutschnaubend aus Vivians Büro gestürmt bin.

Man kann durchaus sagen, dass ich während der vergangenen Woche andere Dinge im Kopf hatte als die Begegnungen, was natürlich seltsam ist, da ich mich auf diese vorbereite, seit ich denken kann. Stattdessen haben mich Gedanken an meine Eltern beschäftigt, an Mutter Nina, Bram, Holly, Michael und dazu all die offenen Fragen in meinem Kopf darüber, was sich hier überhaupt abspielt. Und »Was sich abspielt« ist offenbar meine erfolgreiche Verkupplung mit Kandidat Nummer drei, obwohl wir uns noch nie getroffen haben.

Da Nummer eins und Nummer zwei nun vom Tisch sind – keine Ahnung, was sie mit Diegos Leiche gemacht haben, ist mir auch egal –, bleibt mir nur noch der letzte Kandidat auf ihrer Liste. Die Auskunft darüber hat mich nicht allzu sehr schockiert; es ist die naheliegende Entscheidung, wenn sie die Sache vorantreiben wollen. Sie haben mir gesagt, ich bräuchte den Kandidaten Nummer drei gar nicht kennenzulernen. Es würde kein Haufen Leute bei unserem ersten Gespräch um uns herumstehen, und es gäbe keine Tricks, um ihm auf den Zahn zu fühlen. Die entscheidenden Teile von uns würden im Labor aufeinandertreffen und die Embryos später in meine Gebärmutter eingepflanzt werden.

Ich weiß noch, wie Vivian vor zwei Jahren in mein Zimmer kam und mir erzählt hat, wie es nach den ersten Begegnungen mit den Kandidaten weitergehen würde. Ich würde meine Wahl treffen, und dann dürfe ich ihn so oft sehen, wie ich wolle. Und wenn die Zeit reif dazu sei und mein Körper dazu bereit, dann würde die Wiedergeburt geschehen. Dann erzählte sie mir, was sein Körper dabei mit meinem tun würde, und ich war entsetzt. »Wir werden natürlich dabei sein«, sagte sie in der Hoffnung, mich damit zu trösten, aber die Vorstellung, eine der Mütter wäre beim Geschlechtsakt anwesend, trug nicht zu meiner Beruhigung bei.

Seither ist viel an den Plänen für die Wiedergeburt gefeilt worden; so soll die erste Phase eine ganze Woche lang mit einer speziellen Zeremonie gewürdigt werden. Während dieser Zeit würde mir die Bedeutung und Notwendigkeit des Akts bewusst werden. Inzwischen macht mich die Vorstellung nicht mehr ganz so verlegen.

Nach all diesen Vorbereitungen war ich einigermaßen überrascht, von Vivians geänderten Plänen zu erfahren. Die Zeremonie zugunsten eines rein technischen Vorgehens aufzugeben ist eine dramatische Kehrtwende, die von meiner eigenen Entstehung kaum verschiedener sein könnte.

»So ist auf weniger unbekannte Größen zu achten. Eine geringere Chance für menschliches Versagen«, erklärte sie, als sich abzeichnete, dass ich nicht verstand, warum alles geändert wurde. »Die Entscheidung liegt natürlich bei dir.«

»Bei mir?« Die Worte blieben mir fast im Halse stecken.

Trotzdem bemerkte ich ihren zufriedenen Gesichtsausdruck.

Und jetzt bleibt Holly ziemlich verschlossen, aber ich durchschaue sie. Zuerst lässt sie mich alles loswerden, und dann, wenn ich alle meine schlimmen Befürchtungen geäußert habe, wird sie daherkommen und für alles eine vernünftige Begründung finden. Sie weiß, dass es keinen Sinn hat, mich jetzt zu unterbrechen, denn in diesem Zustand würde ich ihr sowieso nicht zuhören. Bestimmt hat sie sich schon vorher – und vor mir – denken können, wie das Gespräch bei Vivian verlaufen würde, und hat sich auf meine Reaktion gut vorbereitet. Sie wahrscheinlich sogar schon erwartet. Und bestimmt ist es kein Zufall, dass man mich über das neue Vorgehen genau an dem Tag unterrichtet, an dem meine Holly nach ein paar Tagen Pause wieder da ist. Das gehört alles zu ihrem Plan.

Sie hat mir gefehlt.

Er.

Ich weiß, dass es als Strafe gedacht war, dass mir nur die anderen beiden Gesellschaft geleistet haben. Auf diese Weise erinnert mich Vivian daran, dass sie allein über das Kommen und Gehen in der Kuppel bestimmt und was sich dort abspielt. Mutter Ninas Tod ist keine Entschuldigung für aufmüpfiges Benehmen, insbesondere nach einem massiven Versagen der Sicherheitsvorkehrungen, die das Überdenken jahrelang vorbereiteter Pläne erzwungen hat. Außerdem signalisiert mir Vivian dadurch, dass ich die mir gesetzten Grenzen respektieren muss und mich nicht undankbar oder unverschämt zeigen darf. Und ich war ziemlich unverschämt.

Es war eindeutig kühn von mir, nach der Person hinter ihrer Simulation zu fragen. Vielleicht sogar dreist. Dass ich dann auch noch zugegeben habe, wie viel mir an seiner Gegenwart liegt, war schlicht und einfach dumm, und das gleich mehrfach. Zum ersten Mal habe ich laut verkündet, dass ich weiß, dass Holly kein echter Mensch ist – auch wenn ich nicht glaube, dass sie mich für so blöd halten. Immerhin bin ich das erste und einzige Mädchen, das in fünfzig Jahren zur Welt gekommen ist. Wenn sie wollen, dass ich Holly für echt halte, wer soll sie dann sein? Dabei war es mir immer egal, was sie ist. Das hat nie eine Rolle gespielt. Wie schon gesagt, ich war immer froh, Gesellschaft zu haben. Jetzt allerdings weiß ich, dass ein großer Teil von ihr sehr echt ist. Und es ist mir vollkommen bewusst, dass Bram sie steuert und dass ich mit ihm nur durch sie weiterhin Kontakt halten kann.

Durch diese Erkenntnis komme ich mir ein bisschen treulos vor, fast als würde ich Holly benutzen, um ihm näherzukommen, aber das stimmt nicht. Ich habe ganz bewusst nicht darum gebeten, dass er zu mir kommt, und habe mich bemüht, nicht extra häufig zum Abgrund zu gehen in der Hoffnung, ihn dort zu treffen. Ich habe es ihnen überlassen, wann er bei mir ist. Außerdem habe ich es geschafft, nicht nach meiner Holly zu fragen oder anzudeuten, dass sich wohl etwas am üblichen Zeitplan geändert hat. Dieser Versuchung habe ich widerstanden, was gar nicht so einfach war, wo ich doch gerade anfange, das Ganze zu durchschauen.

Dann muss ich wieder an meine Mutter denken und frage mich, ob es falsch ist, dieses Leben infrage zu stellen, das sie für mich hier eingerichtet haben, wo meine Mutter doch so bereitwillig hierherkam. Sie hat an die angebotene Unterstützung geglaubt und Vivian vertraut. Dafür muss sie einen guten Grund gehabt haben. Außerdem darf ich nicht vergessen, dass sie mir gestatten, die Entscheidung über meine Zukunft selbst zu fällen. Eine Entscheidung, die aber für uns alle Konsequenzen hat …

Doch dann muss ich an Michael denken, der mich doch nicht verderben wollte, an Mutter Nina und ihren Mann und an Bram und Holly, und ich frage mich, ob ich jemals eine Entscheidung wirklich selbst getroffen oder einen Gedanken selbst gefasst habe, wenn man mir nur manipulierte Fakten hat zukommen lassen. In meiner Realität klaffen lauter Lücken. Deshalb muss ich jetzt selbst herumstochern, um die Dinge etwas klarer sehen zu können.

Was also diese Entscheidung über Kandidat Nummer drei und den Wegfall der Zeremonie angeht, frage ich mich doch, ob das alles nur ein Trick ist – wollen sie mich nur dazu überreden, weil es für sie gut ist, oder liegt die Entscheidung wirklich bei mir?

Denn selbst wenn es trotz der vielen anderen Gedanken, die meinen Kopf belasten, meine Entscheidung wäre, wüsste ich noch immer nicht, was ich selbst eigentlich will. Die Begegnungen haben für mich jeden Reiz verloren. Ich weiß nicht, ob ich nach den beiden wirklich entsetzlichen Erlebnissen eine weitere ertragen könnte.

Vielleicht wäre es tatsächlich einfacher, die Sache der Wissenschaft zu überlassen. Vielleicht sollte ich ihnen gestatten, mir Eizellen zu entnehmen und nach der Befruchtung mit dem Siegersperma von Kandidat Nummer drei wieder einzupflanzen. Nur leider fehlt dann das Besondere der Wiedergeburtsfeier, auf die ich mich vorbereitet habe.

»Das kommt alles so plötzlich«, sage ich und bearbeite den Zauberwürfel in der Hoffnung, dass er meinen Ärger und meine Ängste etwas dämpft.

»Eve.« Holly seufzt und dreht die Finger um ihre Haarspitzen.

»Wir reden hier nicht über die Begegnung mit einem Kandidaten, sondern nur über eine Abkürzung zur Partnerschaft nach einer Reihe von Fehlschlägen. Ich könnte schon in wenigen Wochen schwanger sein, ob ich ihn nun treffe oder nicht«, flüstere ich und wende mich mit sorgenvoller Miene, die Hand auf dem Herzen, ganz zu ihr hin. »Ich weiß einfach nicht, ob ich schon dazu bereit bin.«

»Ziemlich erdrückend«, bemerkt sie ruhig und fast reglos.

»Ja.« Ich habe im Notizbuch meiner Mutter weitergelesen, und es ist mehr als offensichtlich, wie sehr sie für meine Ankunft bereit war. Bei mir hat sich nun alles völlig anders entwickelt, als sie immer erwartet hatte, und deshalb empfinde ich auch anders. Eigentlich komme ich mir immer noch wie ein kleines Mädchen vor und überhaupt nicht wie eine Frau.

»Das Ergebnis ist immer noch das gleiche wie vorher, Eve. Daran hat sich nichts geändert«, sagt Holly und schließt die Augen. »Sie suchen nur nach einem neuen Weg für den Weiterbestand unserer Art, ohne unsere einzige Hoffnung aufs Spiel zu setzen.«

»Den Weiterbestand unserer Art? Weißt du, wie du dich anhörst? Wir sprechen hier über ein Baby. Mein Baby!«, sage ich und vergesse für einen Moment, dass ich mit meiner Holly rede.

Mum klingt in ihren Briefen immer so froh, so glücklich. Dass die Welt von ihr erwartet, ihre Retterin zu gebären, scheint sie nicht im Mindesten zu belasten. Sie ist einfach eine glückliche Mutter, die sich auf die Begegnung mit ihrer Tochter freut. Unsere Perspektiven könnten kaum unterschiedlicher sein, und ich bedauere einmal mehr, dass die eine Frau, mit der ich meine Ängste hätte teilen können, nicht mehr für mich da ist.

»Du wirst nicht mehr in dieselbe schreckliche Lage gebracht werden wie beim letzten Mal«, sagt Holly mit entschuldigender Miene und setzt sich auf. »Sie wollen nicht den gleichen Fehler noch einmal machen.«

»Will ich ihnen auch geraten haben«, knurre ich.

»Sie wollen, dass du dich wohlfühlst.«

»Schon klar.«

»Das wollen sie wirklich!«, sagt sie und setzt leise hinzu: »Und ich auch.«

Mein Herz macht einen kleinen Sprung. Natürlich sollte ich vorsichtig sein. Schließlich könnte auch diese Holly zu ihrem Plan gehören. Aber ich kann das Gefühl, das sie mir gibt, nicht einfach abstellen. Ich habe ihre Gegenwart immer genossen, aber jetzt, wo ich weiß, dass ich eigentlich mit Bram spreche, stelle ich mir unwillkürlich vor, dass er hier bei mir ist, mich unterstützt und mit mir mitfühlt.

»Also, willst du ihn nun kennenlernen?«, unterbricht sie meine Gedanken, holt tief Luft und lässt sich wieder nach hinten aufs Sofa sinken.

»Ich weiß nicht. Ist ein Gespräch mit ihm wirklich nötig?« Die Tragweite der Entscheidung erdrückt mich fast und erstickt meine Gefühle. »Spielt es eine Rolle, ob ich ihn mag? Und damit meine ich, ob ich ihn annehmbar finde – auf mehr wage ich nach denen, die sie bis jetzt für mich ausgesucht haben, gar nicht zu hoffen. Wer hat diese Typen eigentlich getestet? Oder haben sie einfach Zettel aus einem Hut gezogen?«

Holly wirft den Kopf nach hinten und lacht, und es ist nicht ihr niedliches Kichern wie sonst. Es ist lauter. Und voller. Es muss mehr wie sein Lachen sein.

Es gefällt mir.

»Ich muss an die frische Luft«, keuche ich, lege den Würfel weg und stürme mit steifen Bewegungen zur Tür hinaus. Im Zimmer halte ich es nicht mehr aus, bin meinen endlos kreisenden Gedanken schutzlos ausgeliefert. »Komm schon«, rufe ich nach hinten. Ob sie mich nun beraten soll oder nicht – ich will nicht, dass sie schon geht, wo sie doch so lange nicht bei mir war.

»Ich komme«, ruft sie, springt auf und läuft mir hinterher, bis zu unserem Lieblingsplatz.

Mein Schlafzimmer, der Speiseraum, das Klassenzimmer und der Abgrund – das ist alles, was ich je zu sehen bekomme, von einem ungemütlichen Untersuchungszimmer und den gelegentlichen Ausflügen nach draußen zu meiner Wiese am Bach einmal abgesehen. So bin ich es gewohnt, mehr kenne ich nicht. Mehr lassen sie mich nicht sehen. Über die Jahre habe ich immer mit Beklommenheit daran gedacht, was in diesen ersten Wochen und diesem ersten Jahr wohl geschehen wird. Jetzt, wo es so weit ist, laufen meine Befürchtungen in ganz andere Richtungen. Ich möchte nicht schwanger werden, bevor ich mir eine Vorstellung von der Welt machen konnte. Und ich will dieser Welt keine Nachkommen liefern, solange ich das Gefühl habe, nur die halbe Wahrheit zu kennen. Ich will nicht, dass ich das Wissen und das Verständnis zu spät erlange.

»Es herrscht keine Eile bei dieser Entscheidung«, sagt Holly und lässt sich nieder, ohne sich um die Tiefe des Abgrunds zu kümmern. So mädchenhaft wie heute war sie noch nie angezogen – Jeans in Babyrosa, ein kirschrotes hautenges Top mit Troddeln und silbern glitzernde Plastikpumps mit Keilabsatz. Da möchte wohl jemand mit Gewalt vergessen machen, dass sie ein Er ist, aber ich muss trotzdem die ganze Zeit daran denken, dass Bram mit seinem hautengen Elastikanzug daruntersteckt und jede ihrer Bewegungen vorgibt.

»Was findest du, dass ich tun sollte?«, frage ich und erschrecke selbst über meinen weinerlichen Ton. Ich will ihre Meinung hören.

»Das kann ich nicht beantworten.«

»Aber das machst du doch sonst auch«, antworte ich bestürzt und drehe mich zu ihr um.

»Aber nein.« Sie runzelt die Stirn.

»Wirklich? Du kannst ziemlich überzeugend sein«, piepse ich. »Ich bin mir sicher, über die Jahre hast du mich zu einer ganzen Menge Dinge überredet.«

»Eve!«

»Willst du es etwa abstreiten?«, frage ich herausfordernd.

Sie wirkt betreten und ein bisschen gekränkt. »Ich bringe dich doch nie dazu, etwas zu tun, was du nicht willst, Eve … oder?«

»Nein. Wahrscheinlich nicht«, antworte ich, um sie nicht zu verletzen. Gerne würde ich ihr jetzt über die Schulter streichen zum Zeichen, dass alles gut ist. »Aber mit deiner Meinung hältst du sonst nicht hinterm Berg.«

»Das hier ist etwas anderes. Du musst es wirklich selbst entscheiden«, sagt sie und blickt mich immer noch ernst an. »Du allein. Es ist schließlich dein Körper. Ich … kann mir bei beidem nicht vorstellen, wie es sich anfühlt.«

»Was nun – Labor oder Geschlechtsverkehr?« Ich werde rot, und das nicht, weil es auf diese beiden Möglichkeiten hinausläuft, sondern weil ich mich mit meiner Holly über die Wiedergeburt unterhalte.

Und wieder kommen mir sein Gesicht und sein verschwitzter, muskulöser Körper in den Sinn. Die Entscheidung wäre vielleicht gar nicht so schwer, wenn ich über ihn sprechen würde. Andererseits sollte mir gerade meine Enttäuschung darüber, dass es nicht er sein wird, mein Urteil erleichtern. Ich weiß, dass ich eine Verpflichtung vor der Welt habe, aber man kann mich nicht dazu zwingen, für irgendjemanden Gefühle zu entwickeln. Wenn ich Kandidat Nummer drei kennenlerne und in dieser Hinsicht nichts passiert, dann wäre ich verzweifelt. Wenn ich ihn wirklich verabscheue, wäre ich am Boden zerstört.

Während ich schweige, fasst Holly hinter sich. Als sie die Hand wieder in den Schoß legt, hat sie genauso einen Zauberwürfel in den Fingern, wie ich ihn gerade in meinem Zimmer zurückgelassen habe.

»Wo hast du den denn her?«, frage ich, sehe mich um und frage mich, wie lange es wohl dauern wird, bis Vivian heranstürmt, mich tadelt und auf mein Zimmer schickt, oder ob sie vielleicht Bram einfach ganz ausschalten.

»Ist schon in Ordnung. Der ist erlaubt. Es ist meiner.«

»Oh!« Jetzt begreife ich: Es kann nicht meiner sein. Ihrer ist genau wie sie – hier und doch nicht hier.

Holly lacht, genauso laut und offen wie vorher.

Ich liebe dieses Lachen.

»Ich dachte, es würde vielleicht helfen, einen freien Kopf zu bekommen. Dieser Ort hier in den Wolken, dein albernes kleines Spielzeug … so in der Art.«

Unwillkürlich ziehen sich meine Mundwinkel in die Breite, und ich muss lächeln.

»Du darfst ihn aber nicht anfassen«, sagt sie ernst, während ihre Augen funkeln. Sie ist ein bisschen stolz über ihren Einfall.

»Ach?« Mir stockt der Atem.

»Du musst mir sagen, was ich machen soll«, erklärt sie, fährt sich mit der Zunge über die Lippen und starrt auf den Würfel, als würde sie sich ganz auf die Aufgabe konzentrieren. »Du weißt ja, ich bin bei so was eine totale Niete.«

»Na, dann könntest du’s heute ja ausnahmsweise vielleicht mal schaffen«, necke ich sie.

»Ich hab’s aber auch schon mal geschafft, weißt du nicht mehr?«, meint sie entrüstet und eine Oktave höher.

»Nur weil du gemogelt und mühsam alle Aufkleber vertauscht hast.« Ich muss lachen und neige mich näher zu ihr hinüber.

»Aber ich habe erreicht, was ich wollte, oder etwa nicht? Ein bisschen mogeln ist manchmal ganz gut für die Seele.«

»Hast du dich danach etwa gut gefühlt?«, frage ich, denn ihre Antwort überrascht mich.

»Jedenfalls bis du es herausgekriegt hast und ich zugeben musste, dass ich geschummelt hatte. Selbst bei den Müttern hast du mich verpetzt«, spielt sie die Gekränkte.

»Die Kanten der Aufkleber waren auf einmal rau. Das war leicht zu spüren, deshalb habe ich es gemerkt.« Ich erinnere mich noch gut an ihren unschuldigen Blick vor all den Jahren, als ich sie darauf ansprach und dann zusah, wie Mutter Tabia ein ernstes Wort mit ihr redete. »Stell dir vor, wie gut du dich fühlen würdest, wenn du es auf ehrliche Art hinkriegst.«

»Aber es ist doch nur ein Spielzeug …«, erwidert sie und macht einen Schmollmund.

»Dann hättest du ein echtes Erfolgserlebnis.«

»Also, testen wir mal deine Theorie«, sagt sie und hält den bunten Würfel vor uns in die Höhe.

»Gut.« Ich lächle, während meine Augen das Farbmuster aufnehmen und meine Hirnwindungen herausarbeiten, wie wir am besten anfangen sollten. »Leg die rechte Hand auf die oberste Schicht und drehe einmal nach links …«

Holly versteht mich falsch und dreht die oberen zwei Drittel anstatt der oberen Schicht.

»Nein!«, kreische ich, verkneife mir ein Lachen darüber, wie sehr ich mich über ihren Fehler erschreckt habe – vielleicht hat sie gar nicht so unrecht, und ich sollte mir klarmachen, dass es nur ein Spielzeug ist. »Dreh noch mal zum Anfang zurück.«

Sie tut es.

»Gut«, sage ich, fasse über ihren Arm und bin mit der Hand über der ihren. Dann bewege ich die Finger, als hätte ich den Würfel selbst in der Hand, und zeige ihr noch einmal genau, was sie zu tun hat. »Jetzt dreh den Würfel so, dass das Gelb auf unserer Seite nach unten kommt und …« Ich mache es vor.

Sie begreift es und dreht. »Das sind ja drei Gelbe in einer Reihe!«, jubelt sie.

»Wenn du das für eine Leistung hältst, dann hast du wirklich geschummelt«, kichere ich und streiche mir das Haar zur Seite, über die von Holly abgewandte Schulter.

Sie wirft einen kurzen Blick auf meinen nackten Hals und presst die Lippen ganz kurz zusammen, bevor sie sich wieder auf den Würfel konzentriert.

Dieser neue Grad der Vertrautheit lässt meinen ganzen Körper kribbeln, und ich wünsche mir mehr davon.

Vorsichtig schiebe ich wieder meinen Arm vor ihre Brust wie zuvor, nur sage ich diesmal kein Wort. Ich zeige es ihr nur mit den Händen.

Sie ahmt meine Bewegung perfekt nach, nimmt wahr, wie ich die Hände drehe, wende und die Finger ansetze, und dann macht sie es nach.

Es herrscht völlige Stille zwischen uns, aber es findet eine andere Art von Austausch statt.

Ich kann sie spüren.

Ich weiß, dass das absurd ist, aber es ist wirklich so. Jetzt, wo unsere Arme ineinander verschränkt sind und wir enger als sonst nebeneinandersitzen, strömt eine neue Art von Energie zwischen uns.

Ich spüre jeden Atemzug, der in ihren Körper ein-und wieder ausströmt, jede ihrer Muskelbewegungen, während sie meine Bewegungen nachahmt – und dass sie diese Veränderung ebenso wahrnimmt wie ich. Ich bilde mir das nicht ein. Es geschieht wirklich. Ich weiß, dass sie es genauso spürt. Es ist erregend, verlockend, es erzeugt in mir eine unerklärliche Lust.

Ich begehre sie.

Es braucht keine Worte, um die zwischen uns ausgetauschten Gedanken zu benennen – nicht wenn mein Inneres vor Erregung über die Nähe zu ihrem Körper zittert.

»Wir haben es geschafft«, sagt sie leise, hält den fertigen Würfel in der Hand, der uns beide nicht mehr interessiert.

Wir schweigen.

Ich konzentriere mich ganz auf die Wärme auf meiner rechten Körperseite. Sie ist real. Die Gefühle, die ausgelöst wurden, sind echt, das könnte mir niemand ausreden.

Die Zeit vergeht. Sind es Sekunden, sind es Stunden – ich weiß nicht.

»Ich sollte gehen.« Sie tätschelt den Würfel und erhebt sich. Sie will noch etwas sagen, überlegt es sich aber anders. Stattdessen macht sie auf ihren Plastikpumps kehrt und geht zur Tür.

»Ich habe mich entschieden«, sage ich laut und blicke hinunter auf die Wolken vor meinen Füßen. »Fürs Labor.«

Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sie fort ist.





20


EVE

Ich bleibe eine Weile am Abgrund sitzen und versuche, mich zu beruhigen, damit meine Wangen nicht mehr so rot sind von unserem Zusammensein.

Zusammensein …

Sie hat ein ungewohntes Gefühl von Leichtigkeit in mir ausgelöst – eine warme, angenehme Erregung. Ich habe ein bisschen gebraucht, sie zu verarbeiten, zu genießen, aber auch zu unterdrücken, bis ich mich dem unvermeidlichen und enttäuschenden Ergebnis stellen muss. Was ich natürlich so lange wie möglich hinauszögern möchte. Ich muss mich für die wissenschaftliche Variante entscheiden, denn ich kann mich unmöglich Kandidat Nummer drei stellen und dann dieses Gefühl nicht erleben. Was immer es war.

Während ich so dasitze, lasse ich den vollkommenen Ausblick auf mich wirken. Ich versuche, ihn niemals als selbstverständlich zu betrachten. Er gibt mir Kraft, hier zu leben und die Erde in ihrer ganzen Schönheit zu sehen. Das Grün der Landschaft, die ich gelegentlich in der Ferne sehe, die Blautöne des Himmels. Alles wirkt einladend. Es stärkt meine Liebe zu Mutter Natur, obwohl sie auch ihre Schwächen gezeigt hat – aber vielleicht demonstriert sie auch nur ihre Stärke, um uns vor der Gewalt ihrer Macht zu warnen. Wir sind in ihrer Gewalt, so viel ist klar. Wir mögen es noch so sehr versuchen, ihre Gesetze können wir nicht ändern. Nicht gegen ihren Willen. Ist es falsch, dass ich das immer mehr als Trost empfinde?

Eine Glocke läutet zum Zeichen, dass das Nachmittagsprogramm beginnt. Gartenarbeit. Holly ist nicht dabei: Manchmal vertragen sich Wirklichkeit und Illusion einfach nicht. Eine Unterrichtsstunde über die Ehrfurcht vor der Erde, die Fürsorge für das Leben und die Freude am Gedeihen unter den eigenen Händen hätte in Hollys Gegenwart doch einen ironischen Beiklang. Es macht mir aber nichts aus, dass sie nicht dabei ist, denn es ist ein Fach, bei dem ich mich ohnehin vergesse. Die Tätigkeit mit den Händen finde ich immer äußerst wohltuend. Heute kann ich das besonders gebrauchen, gerade jetzt. Ganz und gar nicht gebrauchen könnte ich dabei allerdings eine der anderen beiden Hollys.

Mutter Kimberley wartet schon, als ich an meiner Parzelle auf der anderen Seite der Kuppel ankomme. An anderen Stellen bauen die Mütter alles Gemüse und Obst an, das wir bei den Mahlzeiten verzehren, aber dieses Beet ist nur für mich. Dort wachsen lauter Blumen: Rosen, Narzissen, Lavendel, Clematis, Rittersporn und Mohn und viele andere. Ich greife mir meine Gartenschere und schneide vertrocknete Blüten und welke Blätter ab.

»Geht’s dir gut?«, fragt die ziemlich rundliche Mutter Kimberley, holt zwei braune Klappstühle aus einem Verschlag und setzt sich. Sie sieht aus wie immer mit ihrer dunkelblauen Gärtnerhose, der cremefarbenen Baumwollbluse, den Turnschuhen und dem kurzen roten Haar, das sich um ihre Ohren ringelt, aber in ihren ansonsten vor Glück funkelnden blauen Augen nehme ich heute eine Besorgnis wahr. Auch ihr Mund, der sonst eigentlich immer lächelt, ist heute verkniffen. Sie sieht wirklich bedrückt aus. Ich habe vergessen, dass die Ereignisse der vergangenen Tage auch den Müttern sehr zugesetzt haben müssen. Es wird lange dauern, bevor sich alles wieder normal anfühlt. Wenn überhaupt.

Ich seufze übertrieben laut.

Sie nickt, und ihr rosiges Gesicht verströmt Mitgefühl, während ihre Lippen eine gerade Linie bilden. »Ich habe es gehört.«

»Ich werde mir ganz bestimmt keinen Kandidaten mehr ansehen – wie könnte ich da zulassen, dass mich einer anrührt?«, frage ich und knipse die Rosenknospen ab, die es nicht zur Blüte gebracht haben und am Busch verdorren. So bleibt mehr Kraft für andere, die es noch schaffen können. Hier lerne ich, Lebendiges wachsen zu lassen.

»Du kannst erst wissen, was du für diesen empfindest, wenn du mit ihm zusammentriffst«, rät Mutter Kimberley in ihrem allwissenden Tonfall. Normalerweise bin ich froh, wenn mich die Mütter an ihren Erfahrungen aus früheren Zeiten teilhaben lassen; allerdings habe ich manchmal das Gefühl, dass sie sich ganz und gar nicht in meine Lage versetzen können.

»Ich glaube nicht, dass ich mit dem zusammentreffen werde«, sage ich geradeheraus.

»Oh.«

Ich sehe, wie sich ihre Miene trübt, als sie versteht, was ich meine, und ich bekomme ein schlechtes Gewissen.

»Das ist schade.«

»Findest du?« Ich greife nach einem leeren Eimer und werfe die abgeschnittenen Blüten hinein.

»Die von dir geborenen Kinder werden auch ein Teil von ihm sein«, sagt Mutter Kimberley bestimmt, reckt den Hals ein bisschen in die Höhe, während sie versucht, diplomatisch zu bleiben. Ich glaube nicht, dass sie mir vorwerfen wird, dass ich mich irre – das ist nicht ihre Art, aber sie wird mich wissen lassen, was sie davon hält.

»Spielt das eine Rolle?«, frage ich.

»Spielt es für dich eine Rolle, dass die Hälfte von dir von deinem Vater stammt? Dass du nur seinetwegen existierst?«, fragt sie bedächtig und neigt den Kopf zur Seite. »Fragst du dich vielleicht manchmal, ob du ihm auf irgendeine Weise gleichst?«

Solche direkten Fragen über ihn bekomme ich selten gestellt. Er kommt in meinen Gedanken vor, aber an meine Mutter denke ich eindeutig öfter.

Ich antworte nicht, einerseits weil etwas Wahres dran ist an dem, was sie sagt, andererseits, weil sie die Antwort auf jede ihrer Fangfragen kennt.

»Würde es deinem Kind nicht genauso gehen?«

»Schon möglich«, murmele ich.

Mein Leben war bisher so sehr auf die Begegnung mit den Kandidaten und die Entscheidung für den Richtigen ausgerichtet, dass ich mir über den Fortpflanzungsakt bei der Wiedergeburt hinaus kaum Gedanken gemacht habe. Und bis vor Kurzem habe ich nur sehr selten einmal an mein Leben mit einem Kind gedacht. Einem Baby. Meinem Baby. Am wichtigsten bei alldem ist doch, Leben in die Welt zu bringen. So war es bei meiner Mutter. Sie hatte Pläne für mich, für uns. Sie hat sich unser gemeinsames Leben ausgemalt.

Ich frage mich, was für eine Mutter ich wohl einmal sein werde und ob man mich meine Kinder überhaupt großziehen lässt – wenn ich denn welche haben werde. Vielleicht nimmt man sie mir ja weg, sie werden von einer anderen Gruppe von Müttern aufgezogen und bekommen ihre eigene Holly, mit der sie groß werden. Der Gedanke, dass sie das durchmachen müssen, macht mir Angst.

Und was würde geschehen, wenn ich einen Jungen zur Welt bringe? Müssten wir dann so lange weitermachen, bis ein Mädchen geboren wird? Bestimmt fangen sie deshalb bei mir so früh an – um das Maximum aus mir herauszuholen.

»Ich bin so alt, dass ich mich noch an die Zeit vor dir erinnern kann.« Mutter Kimberley schnieft. Sie beugt sich in ihrem Stuhl vor, reibt die Hände aneinander und stützt die Ellenbogen auf die Knie. »Die ganzen Tests. Die Hormonbehandlung. Das Herumstochern und Drängen. Und alles vergebens. Sie waren davon überzeugt, dass der Fehler bei uns Frauen lag und sie nur herausfinden mussten, wo genau. Irgendwann galten wir alle als nutzlos. Bis deine Mutter und dein Vater auftauchten.«

Ich höre auf mit dem Beschneiden und sehe sie an, damit sie weiß, dass sie meine volle Aufmerksamkeit hat.

»Deine Mutter war eine ganz besondere Frau.«

»Hast du sie gekannt?«, frage ich, denn mein Interesse ist geweckt. Jetzt, wo ich die Frau, die mich neun Monate getragen hat, langsam kennenlerne, möchte ich alles erfahren, was ich über sie herausfinden kann.

»Nicht persönlich«, räumt sie traurig ein.

Ich bin enttäuscht.

Sie blickt sich um, ob auch niemand in Hörweite ist. Dann fährt sie fort, und zwar in einem ungewohnt rauen und tiefen Tonfall verglichen mit der feinen und hellen Stimme, die ich von ihr gewohnt bin. »Aber was sie für uns Frauen so besonders machte, war nicht, dass sie mit einem Mädchen schwanger wurde, sondern dass es außerhalb eines Labors geschehen war. Was deine Mutter und dein Vater da teilten, war wirkungsvoller als ein Haufen Männer und Frauen in weißen Kitteln, die uns erzählen wollten, dass unsere Körper nutzlos waren.«

»Aber sie wurde doch getestet, genau wie alle anderen auch.« Ich habe das in ihren Briefen gelesen, und ihre Angst zu versagen hört sich genau an wie bei Mutter Kimberley. »Sie war doch eine von euch.«

»Ja, auch ihr sagte man, dass sie nichts nütze sei, und man schickte sie nach Hause zu deinem Vater … so wird es erzählt«, fügt sie an und zuckt unverbindlich die Achseln, als wäre ich nicht die Einzige, die Zweifel an dem hat, was berichtet wird. Mir wird klar, dass man nicht nur mich im Ungewissen lässt.

»Das stimmt.« Ich nicke. »Meine Mutter hat darüber geschrieben.«

»Ja.« Auf ihrem Gesicht verbreitet sich ein Lächeln, das die Augen nicht ganz erreicht – ob nun mir oder ihnen zuliebe. »Ich frage mich nur, ob man über die Macht der Anziehung und der Gefühle nicht allzu leicht hinweggeht, Eve. Es wäre nicht das erste Mal, dass die Wissenschaft versagt.«

»Aber seit damals hat sie sich bestimmt weiterentwickelt. Was hätten die Forscher sonst all die Zeit gemacht?«, frage ich.

Mutter Kimberley schüttelt den Kopf. Sie glaubt, ich hätte nicht zugehört und ihre Worte wären bei mir zu einem Ohr hinein-und zum anderen wieder hinausgegangen, aber sie irrt sich. Ich habe sie sehr wohl verstanden und fühle mich in meiner Entscheidung eher bestärkt.

Die Wissenschaft hat schon zuvor versagt.

Vielleicht wird sie auch jetzt versagen.

Insgeheim hoffe ich genau das, denn für mich fühlt es sich nicht richtig an, noch einen Menschen, ob mein Kind oder nicht, in diese Welt zu bringen. Vielleicht war ja genau dieses experimentelle Herumpfuschen der Menschen der Grund, warum Mutter Natur uns auszurotten versucht hat.
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BRAM

Ich kann nicht schlafen.

Also nichts Außergewöhnliches, aber heute Nacht ist es anders. Normalerweise ist es mein Gehirn, das mich nicht schlafen lässt, die Gedanken über unsere Mission, die Zukunft und (natürlich) Eve. Tagsüber wird der Fluss der Gedanken in meinem Kopf hinter einem Damm zurückgehalten, der aber Abend für Abend bricht, worauf der Fluss jede Chance auf Schlaf ertränkt.

Heute Nacht sind es aber nicht die Gedanken, die mich wach halten. Es ist ein Gefühl, eine körperliche Empfindung, als ob irgendwo mitten in mir etwas herumspringt. Das ist wohl, was man »Schmetterlinge« nennt, wobei mir dieses Bild ungleich zarter erscheint als das, was ich erlebe. Bei mir sind es mindestens Kolibris, die rastlos hin und her flattern und mit ihren Flügeln unerbittlich die Saiten meiner Gefühle anschlagen, während ich mich in meiner Koje hin und her werfe.

Plötzlich macht es in der Stille leise Plopp. Ich rolle mich auf die andere Seite und sehe Hartman, der im Schein seiner Leselampe auf der anderen Seite des Raums am Schreibtisch sitzt.

»Es heißt Kaugummi«, sagt er, weil er meinen Blick spürt.

»Hä?«, antworte ich. Er presst die Lippen aufeinander, und es erscheint eine blaue Blase. Sie wird immer größer, bis sie platzt und ihm bis auf die Nase spritzt.

»Ist ein Klassiker!«, sagt er und wirft mir ein kleines, glänzendes, rechteckiges Stück Papier zu. »Versuch’s mal.«

»Junge, Junge, riecht ganz schön süß«, sage ich, falte die Silberfolie auseinander und schnuppere an dem blauen Gummistreifen, der zum Vorschein kommt.

»Aber nicht verschwenden. Ist nicht billig, das Zeug!«

»Danke«, sage ich und drücke mich vor dem Probieren, indem ich die Packung heimlich in der Brusttasche meines Overalls verschwinden lasse.

»Jetzt reibst du schon seit einer halben Stunde die Finger aneinander«, sagte er.

Mir fällt plötzlich auf, dass ich die Stelle massiert habe, wo mich Eve vorher berührt hat; ich kann das Gefühl nicht vergessen, das meine pneumatischen Handschuhe in meinen Fingern erzeugt haben, das sie erzeugt hat, als sie meine Hände am Rätselwürfel dirigiert hat.

»Dir ist schon klar, dass du heute wieder bis an die Grenze gegangen bist, Kumpel«, sagt Hartman, und ich habe das Gefühl, dass es ihm schwerfällt, dieses Thema anzusprechen. »Und dir ist auch klar, dass ich genau weiß, was da abgelaufen ist, als ihr beide so getan habt, als ginge es euch darum, den Zauberwürfel zu lösen, was übrigens ohne jede Frage eine ziemlich romantische Geste deinerseits war.«

Okay, offenbar fällt es ihm doch nicht so schwer.

»Wir wissen beide, dass sie das Ding in weniger als zwanzig Schritten lösen kann. Und du auch, das weiß ich. Ich habe hier gesessen und dir zugesehen, wie du daran rumgemacht hast … noch im Schlaf habe ich es ständig klicken gehört, bis du vor Jahren irgendwann den Dreh raushattest. Aber ausgerechnet heute hat sie immer wieder Fehler gemacht. Sie hat dir absichtlich falsche Drehungen gezeigt und damit dafür gesorgt, dass ihr beide noch ein kleines bisschen länger am Abgrund bleiben konntet.«

Ich antworte nicht. Was soll ich sagen? Er hat natürlich vollkommen recht.

»Schau, wenn ich das bemerke, dann kannst du deine nächste Platzwunde darauf wetten, dass dein Dad es auch bemerkt hat, aber sollte das durch irgendein völlig abgedrehtes Wunder nicht der Fall sein, dann wird spätestens Miss Silva es bemerken.« Er wartete darauf, dass ich die Stille unterbreche, aber ich habe noch immer nichts zu sagen.

»Du solltest vorsichtig sein. Manchmal glaube ich, es wäre besser gewesen, wenn sie dich nicht wieder so gut hingekriegt hätten. Dann würden dich die Narben wenigstens ständig daran erinnern, was passiert, wenn du dich hier nicht an die Regeln hältst. Vielleicht wird dich dein Vater nicht in der Öffentlichkeit bestrafen, aber er wird dich dafür bezahlen lassen, Kumpel.« Er seufzt.

»Heute war der längste körperliche Kontakt, den Eve und ich je hatten«, sage ich und starre zu Hartmans Bettrost hinauf. »Ich weiß, dass es verboten ist.«

»Haargenau! Denk daran, wie viele Piloten genau aus diesem Grund hier gefeuert worden sind, wenn nicht schlimmer. Lucas, Kook und auch dieser Typ mit der komischen Nase.«

»Saunders?«

»Genau, alle haben sie sich im Lauf der Zeit in sie verliebt und dann bei ihren Aufträgen die Grenzen verschoben. Das ist eine Straftat, Bram! Auf alles, was für sie ein Risiko bedeuten könnte, steht Gefängnis, Junge.« Hartman sieht mich eindringlich an. »Glaub bloß nicht, dass ich nicht merke, was zwischen euch läuft.«

Er kennt mich ziemlich gut. Und sie auch. Und er hat recht. Es ist dümmer als dumm. Früher habe ich über die Typen gelacht, die hier als Piloten eingestiegen sind, der AFM ihren Eid geschworen und sich, Rumms, schon nach wenigen Monaten in Eve verliebt haben. Saunders, Lucas Kook … alles Idioten. Ich bin mit ihr aufgewachsen und konnte trotzdem immer professionell bleiben. War in meinen Absichten und Beweggründen immer offen. Warum hat sich das geändert? Und warum jetzt? Wo kommen plötzlich diese Gefühle her? Bin ich auf die Kandidaten eifersüchtig? Möglich. Hat sich diese Liebe aus der Angst entwickelt, Eve jetzt zu verlieren, wo sich ihr Schicksal erfüllen soll?

Habe ich gerade eben tatsächlich das Wort Liebe benutzt?

Vielleicht habe ich sie ja schon immer geliebt.

»Hallo?«, ruft sie mit unschuldiger Stimme. »Wie heißt du?«

»Ich bin Holly«, antworte ich und starre durch den Visor-Prototypen, den mein Vater gerade fertiggestellt hat, in Eves unglaubliches Gesicht. Ihre großen blauen Augen mustern mich, versuchen mich zu durchschauen, blicken bis in meine Gedanken, obwohl wir uns nicht einmal im selben Raum befinden.

»Und wer bist du wirklich?«, fragt sie. So schlau.

Ich spüre die Nervosität der Erwachsenen, die um mich herumstehen, obwohl ich sie hinter dem Visor auf meinem Kopf gar nicht sehen kann.

»Abbrechen«, höre ich Vivian meinem Vater zuflüstern. Schon höre ich sein Hemd rascheln; er wird diese Sitzung jetzt beenden.

»Ich bin ein Kind«, sage ich schnell. Mein Vater wartet ab. »Genau wie du.«

Eve sieht mich an. Es kribbelt in meinem Bauch. »Ich bin Eve«, sagt sie und versucht, ihr Lächeln zu unterdrücken.

Ich spüre, wie sich alle im Raum anblicken.

»Können wir Freunde sein?«, frage ich, wie man mir vor Beginn der Sitzung aufgetragen hat.

»Vielleicht«, antwortet sie, um mich zu necken.

Ich seufze.

»Was denn?«, fragt Hartman.

»Glaubst du …« Dann stelle ich die Frage lieber doch nicht.

»Was?«

Ich sehe ihn an. Ich kann ihm vertrauen. Mehr als jedem anderen.

»… dass sie es auch fühlt?«

Er verdreht die Augen und lässt dann den Kopf auf die Tischplatte knallen. »Du lieber Gott, Bram. Ich kann nicht fassen, dass du das sagst. Ich weiß, dass ihr zwei euch nähergekommen seid; ich kann das sehen, jeder kann das sehen, aber ernsthaft, Kumpel, das ist Eve. Die Person, über die du sprichst, das Mädchen, bei dem du fragst, ob ich glaube, dass sie auch etwas für dich fühlt, ist Eve. Die. Retterin. Der. Menschheit. E. V. E.«

Hätte ich bloß den Mund gehalten.

»Ich meine, ich dachte, dass du dich so fühlst, aber ich dachte es eigentlich nicht wirklich, wenn du weißt, was ich meine. Ich hätte nie gedacht, dass du so dumm wärst, diesen Gefühlen nachzugeben. Taten folgen zu lassen. Sodass es sich auf unsere Aufträge auswirkt.«

»Schon gut, schon gut, vergiss, was ich gesagt habe!«

»Oh ja, das kannst du mir glauben! Diese ganze Unterhaltung werde ich aus meinem Gedächtnis löschen und dann den Mülleimer leeren«, sagt er und tut, als würde er den Inhalt seines Kopfs in den Eimer neben dem Schreibtisch ausleeren. »Ich muss unter die Dusche. Äh. Nein. Du musst.«

»Wie?«, frage ich, als er in Richtung Bad zeigt.

»Duschen. Jetzt. Du brauchst eine Abkühlung. Wasch dir den ganzen Wahn aus dem Pelz, damit du wieder einen klaren Kopf bekommst. Ich will wieder den alten Bram zurückhaben, den professionellen Bram, den Ganz-oben-auf-der-Bestenliste-Bram. Nicht diesen liebeskranken Romeo-Zombie, der uns beide für den Rest unserer Tage hinter Gitter bringen wird. Duschen. Sofort«, befiehlt er.

Widerwillig schäle ich mich aus dem Bett und schlurfe geknickt zur Dusche.

Na, Bram, das ist jetzt nicht so doll gelaufen, du ausgemachte Dumpfbacke!

Die Dusche ist kalt, aber das ist mir recht. Ich brauche das jetzt. Es erfrischt mich, und ich bekomme einen klaren Kopf. Das einzige Problem ist, dass damit auch Hartmans fünfzehnminütige Standpauke ausgelöscht ist, sodass nichts bleibt als das frische Geflatter von Kolibris, die das kalte Wasser aufs Neue belebt hat.

Der springende Punkt ist, dass Hartman Eve zwar kennt, aber nicht so kennt wie ich. Und das bilde ich mir nicht nur ein. Alles hat sich verändert, seit sie mein Gesicht gesehen hat. Sie weiß jetzt, wie ich, das Gesicht hinter Holly, aussehe. Wenn sie Holly anschaut, sieht sie jetzt sie – oder mich? Und, was noch wichtiger ist: Welches Gesicht möchte sie sehen?

Ich steige aus der Duschkabine. Das Wasser stoppt automatisch; mit leisem Summen startet das Recyclingprogramm, das Wasser wird gefiltert und ins System zurückgepumpt. Ich sehe in den Spiegel. Ich schaue in meine braunen Augen und suche nach etwas. Einer Antwort? Einem Zeichen? Herr im Himmel, Bram, reiß dich zusammen.

Mir ist klar, dass ich heute die Grenzen ausgetestet, wenn nicht gesprengt habe, das lässt sich nicht leugnen. Die Regeln sind normalerweise ganz eindeutig: Holly darf keinen Körperkontakt mit Eve einleiten. Ganz einfach. Aber wenn nun Eve Körperkontakt mit Holly herstellt? Das ist eine Grauzone. Eigentlich war heute die ganze Mission grau.

Wahrscheinlich war der Würfel mein Köder, und Eve hat angebissen. Ich kann aber nicht versprechen, dass ich nicht wieder angeln gehe.

Ich trockne mich ab und gehe zurück ins Zimmer.

»Besser?«, ruft Hartman.

»Viel besser, danke«, antworte ich. »Schau mal, wir vergessen einfach, was ich vorhin gesagt habe, okay?«

»Was vergessen?«, sagt er und macht sich nicht einmal die Mühe, beim Lesen aufzusehen.

Ich steige ins Bett mit den Kolibris im Bauch, lege die Hände aneinander, starre wieder auf den Gitterrost des oberen Betts und frage mich, was wohl passieren wird, wenn ich Eve das nächste Mal sehe.
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EVE

Sie haben zwar diese hübsche Kuppel gebaut, in der ich aufwachsen darf, aber die Labors meiner frühen Lebensjahre waren nie weit entfernt. Sie sind mir hierher gefolgt – eigens geschaffene, blendend weiße Klinikräume, die ich zweimal im Monat für Untersuchungen und Bluttests aufsuche. Das ist für mich so zur langweiligen Routine geworden, dass ich mich normalerweise völlig entspannt im Behandlungsstuhl zurücklehne und die gespreizten Beine hochlege, damit sie ihre Arbeit machen können.

Heute ist es anders.

Ich bin nervös. Ich bin angespannt.

Sonst bin ich hier, damit sie feststellen können, ob sich mein Körper verändert hat. Als ich die Regel bekam, ist hier fast eine Party abgegangen. Heute scheint mir der Raum noch kälter und kahler, denn es steht Gravierendes an.

»Zieh dein Knie bis an die Seite hoch«, sagt Frau Dr. Rankin, ohne mich anzusehen. Sie setzt mit ihrem Pikser noch einmal neu an, und das Gefühl lässt mich zusammenzucken. Ich bin schon mein ganzes Leben bei dieser Ärztin, aber es gibt zwischen uns keine persönliche Beziehung und keine Nettigkeiten, obwohl sie mehr von mir gesehen hat als sonst jemand. Für sie bin ich ein wissenschaftliches Rätsel, mehr nicht.

Ich frage mich, was passieren würde, wenn ich tatsächlich ein Mädchen zur Welt bringe und diese Ärztin stirbt – nach den tiefen Faltenreihen um ihre nussbraunen Augen und der S-Kurve in ihrem Rücken muss sie weit über siebzig sein. Ihr weißer Arztkittel schlackert um ihre knochige Gestalt, und aus ihrem energischen Gang ist im Lauf der Jahre ein müdes Schlurfen geworden. Sie altert nicht besonders vorteilhaft, und irgendwann wird sie sterben wie jeder andere auch. Werden meine weiblichen Kinder ebenso untersucht werden – aber entblößt vor einem Mann? Mein Körper krampft sich bei dem Gedanken zusammen.

»Stillhalten!«, bellt die Frau Doktor und bläht verärgert ihre großen Nasenlöcher.

»Entschuldigung«, murmele ich.

»Gedanken?«, fragt Vivian von hinten. Die letzten paar Minuten hat sie schweigend in der Ecke gestanden. Normalerweise gibt sie sich nicht die Ehre, aber heute ist es anders. Sie hat nicht überrascht reagiert, als ich verkündet habe, dass ich Kandidat Nummer drei nicht treffen möchte – genau genommen habe ich in diesem Moment zum ersten Mal etwas wie Erleichterung über ihre versteinerte Miene huschen sehen.

»Wir sind früh dran, aber in etwa einer Woche sollten wir punktieren können. Bis dahin werden wir engmaschig beobachten«, erklärt Dr. Rankin und späht mit zusammengekniffenen Augen durch ihre dicke Brille auf den Bildschirm.

Punktion ist für mich nichts Neues. Irgendwo müssen sie in einem Gefrierschrank eine ganze Schublade voll von meinen unbefruchteten Eizellen haben. Diesmal allerdings werden meine Zellen eine andere Route nehmen. Anstatt sie in den Ruhezustand zu versetzen und zu konservieren, wird man sie anregen, aufzuleben und aufzublühen, damit sie mir helfen, mein Schicksal zu erfüllen.

»Wie viele werden es sein?«, fragt Vivian und kommt näher, damit auch sie den Bildschirm im Blick hat.

Ich bekomme ihn nie zu sehen. Man zeigt mir mein Inneres nicht – aber wahrscheinlich würde ich das, was ich sehe, ohnehin nicht verstehen, selbst wenn sie den Monitor zu mir herumdrehen würden.

»In diesem Zyklus gehe ich nur von einer oder zwei aus«, antwortet Dr. Rankin und tippt mit dem Zeigefinger zweimal auf das Bild. »Sie haben allerdings eine anständige Größe. Genau das brauchen wir.«

»Großartig.« Vivian kann den Blick nicht vom Bildschirm wenden.

»Und wenn es in diesem Zyklus nicht klappt, wird es im nächsten Monat neue geben.«

»So ist es«, sagt Vivian und neigt den Kopf dabei nach vorn, was bedeutet, dass sie dieses Ergebnis einfordert. An einen Plan B will sie nicht denken.

»Ich tu, was ich kann. Schwankungen gibt es immer, wie wir wissen«, ruft ihr meine Ärztin in Erinnerung.

»Nun, Sie werden diese einschränken.«

Die beiden Frauen blicken sich an, und für einen kurzen Moment sieht es nach einem Streit aus. Dann nickt die Ärztin mehrmals und gibt ihrer Vorgesetzten nach.

»Ich brauche noch eine frische Probe vom Spender«, sagt Dr. Rankin zu Vivian und tippt noch einmal auf den Bildschirm.

»Gut.«

»Täglich«, setzt sie gebieterisch nach.

»Gut«, ringt sich Vivian knurrend ab. Ich kann fast das Knirschen ihrer Zähne hören, weil jemand wagt, ihr Anweisungen zu erteilen. »Koa ist schon da«, fügt sie an.

Eigentlich habe ich mir die Akte von Kandidat Nummer drei bewusst nicht angesehen, aber jetzt weiß ich seinen Namen: Koa. Natürlich mache ich mir Gedanken über seinen Hintergrund. Ich frage mich, wo er herstammt und was er mit seinem Aussehen noch so vererben wird.

Der Spender. Dazu habe ich den möglichen Vater der Zukunft degradiert: ein paar Kaulquappen in einem Becher.

Die Sonde wird bewegt, und ich jaule auf.

»Also wirklich!«, zischt Dr. Rankin und wendet sich wieder an Vivian. »Wir werden alle beide befruchten und dann die mit den besseren Werten verwenden. Falls beide hervorragend sind, dann rate ich davon ab, sie gleich gemeinsam einzupflanzen.«

»Das besprechen wir, wenn’s so weit ist.« Vivian ist mit dem Rat der Ärztin offensichtlich nicht einverstanden.

»Wir sind früh dran, und ich rate, dass wir behutsam vorgehen. Sonst könnten wir ihren Körper zu sehr belasten. In Anbetracht der medizinischen Vorgeschichte ihrer Mutter …«

»Frau Doktor!«, blafft Vivian. »Was glauben Sie, wer Sie sind?«

Dr. Rankin schweigt betreten; ihre Wangen sind hellrot angelaufen. Ohne ein weiteres Wort streift sie die Gummihandschuhe ab und verlässt den Raum.

Vivian starrt noch einmal auf den Bildschirm und folgt ihr dann durch die offene Tür, ohne noch einen Blick in meine Richtung zu werfen.

Ich bin froh, dass es vorbei ist, und atme erleichtert durch. Ich kämpfe noch ein paar Sekunden mit den Tränen und hebe dann meine Beine aus den Beinstützen. Ich setze mich auf und warte, bis sich mein heftig pochendes Herz beruhigt.
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»Du bist nicht ganz bei der Sache«, bemerkt sie, während wir nach der Ballettstunde die Schuhe anziehen. Ich musste mich unbedingt auspowern. Das Biegen, Herumwirbeln und Um-mich-Treten hat mir die Sorgen ausgetrieben. Ich fühle mich befreit, und die unerwünschten Gedanken sind mit hoher Geschwindigkeit aus meinem Kopf geschleudert worden. Jetzt nach dem Training ist wieder Konversation angesagt, und der Kummer drängt sich wieder in mein Bewusstsein.

Die ganze Stunde über habe ich vermieden, mit Holly zu sprechen, aber diese lässt sich nicht so ohne Weiteres abschütteln. Sie ist hartnäckig, und das auf unangenehme Art. Der Besserwisser-Holly vertraue ich nicht.

»Findest du?« Ich starre missmutig auf den Boden, damit sie merkt, dass ich heute keine Lust auf ihre Gesellschaft habe.

»Was auf dem Herzen?«, bohrt sie nach. Eigentlich soll sie mitfühlend und besorgt wirken, das ist mir klar, aber mir kommt sie nur verlogen vor.

»Ich habe eine Menge auf dem Herzen«, antworte ich scharf.

»Willst du’s mir erzählen?«

»Nein.«

»Wetten, draußen am Abgrund würdest du’s tun?«

»Was willst du damit sagen?«, frage ich und sehe ihr ins verkniffene Gesicht. Bei dieser hier nehme ich keine Schönheit wahr, obwohl sie den anderen beiden äußerlich gleich ist. Sie macht Holly hässlich, und das ist schon fast ein Kunststück.

»Nichts«, antwortet sie und ist offenbar verblüfft, dass ich sie auf ihre Bemerkung festnagle.

»Ach so.« Mir kribbelt vor Streitlust der Rücken.

»Es ist nur so, dass es so aussieht, als ob du dort oben offener bist.«

»Muss an der Aussicht liegen«, erwidere ich, verlasse den Raum und knalle die Tür hinter mir zu.

Ich dusche mir den Ärger herunter und werfe ein weites, schwarzes, bodenlanges Sommerkleid über. Das Haar lasse ich über die Schultern hängen und an der Luft trocknen; dann gehe ich barfuß zum Abgrund.

Ich sehne mich danach, dass sie kommt.

Es ärgert mich, dass die besondere Beziehung zu meiner Holly jetzt bekannt ist, aber irgendwie ist es mir auch egal. Für mich läuft der Countdown für eine vollständige Veränderung meiner Lebensumstände, auf die ich keinen Einfluss habe und die mich mehr in meiner Freiheit einschränken wird als alles bisher.

Es ist so weit.

Das letzte bisschen Zeit, das ich für mich habe.

Das Ende meiner sogenannten Jugend.

»Was hat so lange gedauert?«, frage ich ein paar Minuten später. Es kommt mir vor, als würde ich seit Stunden alleine hier sitzen, wo ich doch weiß, dass es nur wenige Minuten gewesen sein können.

Während ich noch die Frage stelle, durchfährt mich plötzlich die Angst, dass es nicht sie ist. Sie ist es aber, und ich lächle, wie ich noch nie gelächelt habe, was mich überrascht. Damit wird festzementiert, was ich bereits weiß.

»Nichts.« Sie zuckt mit den Achseln und sieht mich ein bisschen verwundert an.

»Aber was hast du denn da an?«

Sie sieht an sich herunter und lässt beim Anblick des rosafarbenen Kleids mit Spitzenrüschen die Kinnlade fallen. Es ist einfach grässlich.

»Ich wollt’s einfach mal lässig.« Sie lacht, biegt ihren Rücken kess übers Metallgeländer des Abgrunds und breitet dramatisch die Arme auseinander.

»Steht dir.«

»Findest du?«, fragt sie mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen, das mir wieder ein Lächeln auf die Lippen zaubert.

»Ich muss zusehen, ob sich auch in meiner Größe was in der Art auftreiben lässt«, sage ich und kann mir das Kichern nicht ganz verkneifen. »Für mich bist du ja schon immer eine Modeikone gewesen. Vivian würde es bestimmt gefallen, wenn ich deinem Vorbild nacheifere.«

»Da bin ich mir sicher.«

Ich bade in unserer ungezwungenen Heiterkeit.

»Also, wie war’s?«, fragt sie, legt die Arme übers Geländer und blickt in die Ferne. »So schrecklich, wie ich’s mir vorstelle?«

»Es ging«, lüge ich. »Aber verrückt ist es schon, dass ein kleiner Teil von mir schon bald dort unten in irgendeinem Labor mit ihm zusammentreffen wird.«

»Und dass etwas so Kleines eine solche Bedeutung für die Welt haben könnte«, sagt sie, ohne mich anzusehen.

»Ja, das auch«, antworte ich, aber der Gedanke an das, was bei meinen nächsten Besuchen dort unten geschehen wird, macht mir Angst. Ich habe mich zwar dafür entschieden, aber das heißt noch lange nicht, dass ich auch möchte, dass es geschieht. Es war ja nur das kleinere Übel.

»Hat es wehgetan?«, fragt sie leise und wirft mir einen Blick zu, bevor sie verschämt auf die Wolken hinunterblickt.

Ich wundere mich über ihre Frage, vor allem, weil sie dabei wirklich gequält aussieht, als würden meine Schmerzen irgendwie auch sie betreffen.

Ich schüttele den Kopf und lächle unverbindlich, was sie natürlich durchschauen wird.

»Das tut mir leid«, sagt sie und versucht, den Stoff ihres Kleids hinter den Knien zusammenzuraffen, damit sie sich neben mich setzen kann – in Anbetracht der überbordenden Fülle keine leichte Aufgabe. Wären wir gerade bei einem anderen Thema, dann fände ich ihre vergeblichen Bemühungen urkomisch.

»Ist ja nicht deine Schuld«, sage ich, reiße den Blick von ihr los und sehe nach vorn. »So ist die Welt. Und das ist mein Leben. Ich sollte mich längst daran gewöhnt haben.«

»Schon …«, meint sie. Sie will noch etwas sagen, überlegt es sich aber anders. Sie atmet lange, lange aus.

»Und ich hatte mich darauf eingestellt«, fahre ich nachdenklich fort und lasse meinen Gedanken ihren Lauf. »Es gab einen richtigen Plan, und ich wusste, was auf mich zukommt. Mit dieser Abfolge von Ereignissen habe ich allerdings nicht gerechnet.«

»Das hätte niemand vorhersehen können.«

»Wahrscheinlich nicht.«

Wir sitzen eine Weile schweigend da. Das ist angenehm, aber so etwas kommt sehr selten vor.

»Stellst du dir jemals vor, du würdest in einer anderen Zeit leben?«

»Wann zum Beispiel?«, fragt sie, lehnt sich nach hinten, stützt sich auf die Ellenbogen und betrachtet den Himmel. Ich mache es genauso.

»Ich weiß nicht.« Ich seufze. »Vielleicht die 1960er, als alle ständig getanzt haben?« Die Ära ist mir als Erstes in den Sinn gekommen. Ich glaube, damals ging es fröhlicher zu.

»Ich wette, in Wirklichkeit war es gar nicht so.«

»Willst du etwa behaupten, dass man mir im Geschichtsunterricht Lügen erzählt?«

»Gott bewahre!«, stammelt sie.

Ich muss lachen. »Oder vielleicht das siebzehnte Jahrhundert – ich wäre vielleicht eine bedeutende Mimin gewesen und hätte auf der Bühne mit pathetischer Stimme Shakespeare deklamiert«, schlage ich vor und rudere dramatisch mit den Armen.

»Damals wurden die Mädchenrollen von kleinen Jungs gespielt. Du hättest keine Chance gehabt.« Wir müssen beide kichern.

Ich muss einfach den Kopf drehen und ihre perfekt nach oben gebogene Nase und ihre rosafarbenen herzförmigen Lippen betrachten – ein Junge, der ein Mädchen spielt. Das muss man sich einmal vorstellen!

»Und was genau ist es, das dich an diesen Zeiten interessiert?« Sie hustet und fängt sich langsam wieder. Dann setzt sie sich auf und kratzt sich am Knöchel, als wäre ihre Bewegung nicht durch unsere Unterhaltung ausgelöst.

»Ich glaube, dass damals alles einfacher war.« Mein Blick fällt auf einen kleinen schwarzen Punkt hoch oben in den Wolken. Er schwebt dort oben und flackert ein bisschen.

»Schwierigkeiten hat es immer gegeben«, sagt sie, dreht sich zu mir um und macht mir ein Zeichen aufzustehen.

»Und mir erzählt man einfach nichts davon?«, frage ich mit einem Blick auf die hervorstehende Narbe an meinem Handgelenk und setze mich ebenfalls wieder auf.

»Du weißt doch mehr als ich«, erklärt sie, womit sie wahrscheinlich recht hat, denn sie nimmt ja nicht am Unterricht teil. Ich habe keine Ahnung, wie viel Bram über unsere Geschichte weiß oder ob das, was ich weiß, überhaupt stimmt. Wir machen hier Witze darüber, aber sie könnten sehr wohl alles umgeschrieben haben, um mich auf ihre Denkschiene zu bringen. Möglicherweise gibt es da riesige Teile unserer Vergangenheit, von denen ich gar nichts weiß, weil sie meinen, sie wären für mich nicht geeignet, und ich bemerke das nicht einmal.

Meine Mum hat Vivian und ihrem Team vertraut. Sie hatte einen Verlust nach dem anderen erleben müssen, und dann kümmerte sich plötzlich eine einflussreiche Person um sie und versprach, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, damit ihre Tochter gesund zur Welt kommt. Natürlich musste sie ihnen vertrauen. Natürlich hörte sie da auf ihren Rat, und sie tat, was von ihr verlangt wurde. Sie vertraute auf das Wissen der anderen. Sie muss gefühlt haben, dass sie keine Wahl hatte.

Ich lebe nun seit sechzehn Jahren unter ihrer Kontrolle; ich verfüge nicht über dieselbe Erfahrung mit dem Leben dort draußen wie meine Mutter, aber durch die Beeinflussung hier ist mein Blick lange genug getrübt worden. Es wird Zeit, dass sich etwas ändert. Es wird Zeit, die Mauer einzureißen und nach draußen zu blicken.

»Ich frage mich, wie das früher war, wenn man sich einfach so und ohne Hintergedanken und Zwischentöne verlieben konnte«, sage ich, und meine Stimme bebt. Ich weiß genau, wohin mein Gedankengang führt. »Einfach nur seinem Herzen zu folgen, genau das tun, was es einem rät, ohne Zurückhaltung.«

»Jede Generation musste sich an Regeln halten, Eve«, bemerkt Holly und fügt flapsig an: »Sogar die 1960er – da haben sie wohl alles gemacht, was zum Teufel sie wollten.«

»Das habe ich auch gehört«, sage ich, obwohl ich mich eigentlich an nichts besonders Interessantes aus diesem Jahrzehnt erinnern kann. »Ich frage mich, wie das für meine Mutter und meinen Vater war – ihre Liebe zu finden.«

»Liebe?«, fragt sie leise, während sich die Stimmung zwischen uns wieder auflädt.

»Ja … sich in einem Meer aus Tausenden zu finden«, füge ich an und zwinge mich weiterzureden – weil ich es möchte. Ich möchte ihm diese Dinge sagen. »Macht dich das denn nicht traurig? Dieser Verlust von etwas so Wichtigem? Das hätte doch niemals geschehen dürfen. Liebe lässt sich nicht kontrollieren. Aber uns kontrollieren sie.«

»Ich …« Er weiß nicht weiter. Ich habe ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Ihn. Für mich ist sie jetzt nur noch er. Das ist mir mit jedem unserer Gespräche klarer geworden und mit jedem Gedanken an uns, wenn wir gerade nicht zusammen sind. Holly nehme ich so gut wie gar nicht mehr wahr. Ich sehe nur noch diese dunkelbraunen Augen. Nur noch Bram.

»Da gibt es eine Sache, die mich traurig macht. Willst du wissen, was?«, frage ich, während mein Inneres bebt.

»Was denn?«, krächzt er.

»Dass ich nie erfahren werde, wie es sich anfühlt, geküsst zu werden. Richtig geküsst. Von jemandem, den ich liebe.« Dieser Satz raubt mir den Atem.

Jetzt, wo ich es gesagt habe, muss ich darauf warten, dass er begreift, was ich von ihm möchte. Ich blicke nach unten, halte die Augen fast geschlossen und drehe ihm mein Gesicht hin. Meine Lippen kribbeln bei dem Gedanken an das, was geschehen wird, und daran, wie sehnlich ich es mir wünsche. Natürlich habe ich große Angst, dass er einfach verschwinden wird, bevor wir Gelegenheit dazu haben. Aber es lässt sich auch nicht beschleunigen.

Ich bemerke, dass sich mir sein Gesicht hinter ihrem ganz langsam nähert. Die Welt hört auf, sich zu drehen. Ich halte den Atem an, beuge mich vor, und mein Gesicht kommt meiner besten Freundin immer näher. Meine Holly in ihrem lächerlichen rosa Fummel, doch schöner denn je. Meine Lippen werden voller.

Ich schließe die Augen und sehe in Gedanken nur noch ihn vor mir. »Küss mich«, flüstere ich.

Dann spüre ich ihn.
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Keine Verbindung.

Der im Visor eingeblendete Schriftzug blendet mich.

»Was ist los?«, donnere ich und drücke Daumen und kleinen Finger aufeinander, um direkt mit Hartman zu sprechen, falls Eve mich immer noch hören kann.

Eve. Unsere Lippen haben sich für einen winzigen Augenblick berührt, mein erster Kuss mit einem weiblichen Wesen, ihr erster Kuss überhaupt, und er war fast vorbei, bevor er begann.

»Hartman? Was ist denn los? Sind wir getrennt?«, frage ich und rege mich noch mehr darüber auf, diesen Augenblick zu verlieren. Eve hat mich erwählt. Ich weiß, dass sie nicht Holly geküsst hat. Mit mir wollte sie Kontakt aufnehmen, dem Menschen hinter Holly.

Ich ziehe mir den Visor vom Kopf und erwarte fast, dass man ihn mir wieder aus den Händen reißt und über den Kopf schlägt. Was ich sehe, gibt jedoch noch mehr Anlass zur Sorge.

»Miss Silva«, sage ich und senke respektvoll den Kopf, als mir ihre unverwechselbare Silhouette ins Auge fällt, während ich mich an die Dunkelheit im Raum gewöhne. Ich habe sie noch nie zuvor hier im Studio gesehen. Am Rand meines Gesichtsfelds nehme ich eine Bewegung wahr. Ich sehe kurz hin; Hartman wird von Sicherheitsleuten zur Tür hinaus in den Umkleideraum geführt.

»Das gehört mir. Da sind, äh, sensible Daten drauf«, schreit er, während ein Wachmann sein Laufwerk aus dem Terminal reißt und in einen schwarzen Plastiksack fallen lässt.

»Ich glaube, wir müssen uns unterhalten, Bram«, sagt Vivian ruhig, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während das gedämpfte Licht auf ihr emotionsloses Gesicht fällt.

Sie stoßen Hartman zur Tür hinaus, und die Tür schiebt sich mit einem Zischen zu. Nun sind nur noch Vivian und ich da.

Plötzlich ist mir kalt, und ich komme mir in meinem hautengen Elastikanzug ausgeliefert vor.

Sie sagt nichts und lässt stattdessen mein Gehirn für sie arbeiten. Die Stille schüchtert mich ein. Vivian strahlt ihre Macht so mühelos aus, dass ich schon jetzt verloren habe.

»Hartman hat nichts damit zu tun. Ich war das alleine«, sage ich.

»Das mag so sein, aber ihr seid ein Team, und was der eine tut, betrifft auch den anderen. Er hätte dich ja aufhalten können. Auch hätte er uns auf dein besorgniserregendes Verhalten hinweisen können.«

»Sie meinen, mich anzuzeigen?«, frage ich.

»Ganz genau. Er ist der Einzige in deiner Einheit, der das unterlassen hat.« Sie wartet, bis ihre Worte auf mich wirken.

Das ganze Kommando hat mich gemeldet? War ich tatsächlich so unvorsichtig? So egoistisch? Habe ich tatsächlich unser großes Ziel aufs Spiel gesetzt? Die Zukunft der Menschheit? Mein Herz schlägt jetzt fast so schnell wie vor wenigen Augenblicken, als mein Mund nur wenige Millimeter von Eves Mund entfernt war.

Fast.

»Du bist suspendiert, Bram«, erklärt Vivian. »Du und Hartman.«

»Nein, das dürfen Sie nicht. Nicht jetzt. Wir sind so nah dran. Darauf arbeiten wir doch schon das ganze Leben hin. Sie braucht mich gerade jetzt«, flehe ich, und mir wird klar, dass ich Eve nicht mehr sehen werde. Diesen Augenblick werde ich niemals zurückbekommen.

»Hast du vergessen, wer du bist?«, fragt Vivian ganz ruhig, fast als würde sie mein Entsetzen genießen. »Eve braucht nicht dich. Eve braucht nicht Bram Wells. Eve braucht Holly.« Sie rückt meinen offensichtlichen Fehler zurecht. »Eve wird weiterhin ihre zugemessene Zeit mit Holly bekommen. Aber die Person hinter ihren Augen wirst du erst wieder sein, wenn du uns bewiesen hast, dass du alle Anforderungen, die wir an unsere Piloten stellen, wieder voll und ganz erfüllst.«

Ich kann sie nicht ansehen. Zu viel ist zwischen uns vorgefallen. Ich bin hier aufgewachsen. Schon als Kind habe ich vor ihr gestanden und Anweisungen von ihr bekommen, wozu ich Eve bringen sollte. Jetzt bin ich achtzehn, ein Mann, aber ich komme mir wieder wie ein kleiner Junge vor.

»Du wirst dich eine Woche lang neu aufstellen, um deinen Kopf wieder klarzubekommen. Wir brauchen dich, Bram, mehr denn je, aber ich kann dich erst zu Eve lassen, wenn du wieder weißt, warum wir alle hier sind. Wir brauchen dich, aber du bist nach wie vor nicht unersetzlich.« Vivian sieht mir ins Gesicht; ich senke den Kopf zum Zeichen, dass ich sie verstanden, mir ihre Worte zu Herzen genommen habe.

Sie wendet sich um, geht zur Tür und wartet, bis sie sich aufschiebt. Dann dreht sie sich noch einmal zu mir herum.

»Und, Bram, es geht hier nicht nur um deine Karriere. Wenn du nicht wieder in Form kommst, wirst du aus dem Turm verbannt. Endgültig. In die Welt dort unten. Du und Hartman. Vergiss das nicht.«

»Du Idiot!«, schreie ich mich selbst an und dresche auf die Spindtür. Ich ziehe die Faust aus der Delle, die meine Knöchel hinterlassen haben, und schlage noch einmal zu. Jetzt ist die Kuhle doppelt so tief. »Was hast du dir nur dabei gedacht, du Volltrottel?«

Ich ramme meinen Kopf gegen das Blech, presse ihn weiter dagegen und versuche, das Gedankenchaos in meinem Kopf zu beruhigen.

»Ja, genau. Was hast du dir dabei gedacht?«, unterbricht Hartman mich bei meiner Selbstbestrafung. Er kommt gerade in den Umkleideraum, den schwarzen Müllbeutel mit seiner Festplatte in der Hand.

»Tut mir echt leid, Mann. Ich hab mich da irgendwie verrannt. Sie hat sich zum Kuss vorgebeugt, und ich …«

»Schon gut, ich hab’s kapiert«, sagt er. Seine sorgenvolle Miene entgeht mir nicht, als er fragt: »Kumpel, alles in Ordnung?« Er legt sein Speichermodul auf die Bank und kommt näher. Erst als mein Gesichtsfeld an den Rändern Schlieren bekommt und der Raum verschwimmt, bemerke ich, dass ich weine.

»Doch, klar, alles bestens.« Ich setze mich lachend darüber hinweg und wische mir die Tränen ab. »Ist nur ein bisschen viel auf einmal, das ist alles.«

»Ich weiß schon, wie schwer das für dich ist, Bram. Immerhin bist du mit Eve aufgewachsen. Dein ganzes Leben hast du darauf hingearbeitet, was in den nächsten paar Wochen geschehen soll – ist doch nur natürlich, dass es dir näher geht als uns.« Hartman tröstet mich nach Kräften. Wenn er nicht so meilenweit danebenliegen würde, könnte es vielleicht sogar etwas nützen.

Natürlich hat er mit allem recht, was er sagt. Natürlich sind bei mir mehr Gefühle im Spiel als bei den anderen im Team. Ich bin schon von Anfang an dabei, und jetzt nähern wir uns dem Augenblick, für den wir alle wirklich hart gearbeitet haben. Aber wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich nicht, dass ich deswegen so aufgelöst bin. Während ich mein Gehirn durchforste, bleibe ich immer wieder bei dem Gedanken hängen, dass ich diesen Kuss irgendwie vollenden muss.
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Der Kuss. Der Kuss. Der Kuss.

Ich sitze mit geschlossenen Augen da. Stundenlang, wie es mir scheint. Jedes einzelne meiner Härchen ist gesträubt. Mein ganzer Körper fühlt sich lebendig an, begehrt und begehrend. An der Stelle, wo sich unsere Lippen berührt haben, strömt Wärme zusammen, verteilt sich wieder und erfüllt jeden Zentimeter von mir, bis zu den Zehen.

Ich atme alles ein und genieße das lautlose Summen, das uns einhüllt und in mir jeden vernünftigen Gedanken verblassen lässt, der mir zum Aufhören rät. Das werde ich nicht. Ich will nichts davon hören. Nicht jetzt.

Nichts hat mehr Bedeutung

Außer.

Diesem.

Kuss.

Als ich spüre, dass er verschwindet, als ich weiß, dass sie ihn mir genommen haben, bleibe ich und küsse die Luft, denn noch immer spüre ich das Kraftfeld, das wir erzeugt haben, spüre das Prickeln auf meinem Mund.

Ich bin völlig entspannt, bin so glücklich und zufrieden wie lange nicht. Vielleicht wie noch nie.

Wer hätte gedacht, dass eine der Hollys mich dazu bringt, mich so zu fühlen? Ich komme mir dumm vor, dass ich nicht früher erkannt habe, dass es zwischen uns funken könnte. Langsam bin ich wirklich überkandidelt.

Kandidelt.

Kandidat.

Könnte Bram ein Kandidat werden? Würden sie das zulassen?

Die Schmetterlinge in meinem Bauch sagen, das müsste doch möglich sein. Warum habe ich nicht früher daran gedacht? Durch welche Reifen Connor, Diego und Koa springen mussten, um es bis in dieses Begegnungszimmer zu schaffen, welche Tests sie auch bestehen mussten und welch besondere DNA sie auch zu einem Kandidaten gemacht hat – was ist das schon gegen die natürliche Anziehungskraft zwischen Bram und mir? Genauso war es doch auch schon bei meiner Mutter und meinem Vater. Was wir füreinander empfinden, ist echt, wie bei ihnen. Es ist magisch. Und die Entscheidung über ein Treffen mit dem letzten Kandidaten haben sie mir überlassen. Das bedeutet doch, dass meine Meinung und meine Wünsche endlich auch einmal eine Rolle spielen – also werden sie mir zuhören.

Mein Mund verzieht sich zum breitesten Grinsen, das ich je im Gesicht hatte, und dann muss ich immer mehr kichern und schließlich beide Hände vor den Mund legen, weil das Lachen immer lauter wird. Die kalte Metallverwahrung hier am Abgrund hält mich, als ich mich auf dem Rücken langlege.

Wie blind war ich doch angesichts der Gängelung und Kontrolle, auch wenn sie von denen, die, wie die Mütter, hier liebevoll für mich sorgen, nicht so beabsichtigt ist. Ich habe immer gewusst, in welche Richtung mein Leben führen wird, aber jetzt beim Blick hinauf in den blauen Himmel erfüllt mich mit einem Mal eine große Hoffnung. Ausnahmsweise hält die Zukunft einmal etwas Besonderes für mich bereit. Jetzt, wo ich mir ein glückliches Leben vorstellen kann, bedeutet mir diese Zukunft plötzlich auch etwas.

Ich überlege mir, wie sie Bram in den derzeitigen Ablaufplan mit aufnehmen können und ob es dann wohl eine ebensolche Begegnung gäbe wie mit Connor und Diego. Das wäre natürlich seltsam, wenn alle um uns herumstehen, und ich weiß, dass mir nichts an einem Treffen mit Koa gelegen hat, aber das hier ist anders. Über Bram weiß ich wenigstens etwas, und er kennt mich genau. Wir bräuchten diese Begegnung nicht als Bestätigung für das, was wir über unsere Beziehung schon wissen, aber wir würden den anderen die Stärke unserer Verbindung demonstrieren, damit sie nichts dagegen einwenden können. Dann müssten sie uns unterstützen.

Anders kann ich es mir nicht vorstellen.

Es vergehen Minuten und Stunden, während ich so träume und mir die nächsten Phasen überlege. Ich denke sogar schon an unsere Hochzeit. Gerade weil draußen aus Frauenmangel wahrscheinlich kaum noch welche stattfinden, müssten die Menschen doch Hoffnung daraus schöpfen, dass künftige Generationen wieder zum Leben, wie es früher war, zurückkehren können.

Dann muss man natürlich überlegen, wie wir künftig wohnen werden. Ich frage mich, ob er bei mir in der Kuppel einziehen wird. Es wäre doch sinnvoll, meinen Lebenspartner an meiner Seite zu haben, anstatt dass er mit allen anderen irgendwo dort draußen wohnt. Wie wunderbar wäre es, morgens neben jemandem aufzuwachen, einem Gefährten, der immer da ist, anstelle der Personen, die sie nur bei mir vorbeischicken, wenn sie etwas von mir wollen.

Und dann muss ich an das Wichtigste denken, nämlich an unsere Kinder. Wie werden sie wohl aussehen? Hätten sie eher seine dunkelbraunen oder meine hellblauen Augen? Meine braunen Locken oder etwas, das seinem Haar gleicht? Wären ihre Gesichter kantig oder doch eher rund wie meines?

Ich verliere mich ganz in den Möglichkeiten, die vor mir liegen. Eine Frage führt zur nächsten, und ehe ich’s mich versehe, senkt sich die Sonne auch schon in Richtung Horizont. Dann kriecht die Dunkelheit herauf und hüllt den Abgrund ein.

Erst als ich die anbrechende Nacht bemerke, fällt mir auf, dass etwas nicht in Ordnung ist. Niemand wurde an Hollys Stelle zu mir heraufgeschickt – weder eine andere Holly noch eine Mutter und Vivian auch nicht. Ich durfte allein hier draußen bleiben. Gut möglich, dass der Vorfall das Programm bei den Hollys durcheinandergebracht hat, aber selbst wenn es so wäre, hat man keine Mutter beauftragt, mich hereinzuholen, und auch Vivian ist nicht gekommen, um mich zu schelten und in mein Zimmer zu sperren.

Es ist einfach nichts geschehen.

Man hat mich hier einfach träumen lassen. So lange wie heute bin ich noch nie alleine draußen am Abgrund gewesen – nicht ein paar Minuten länger, sondern Stunden.

Eigentlich möchte ich glauben, dass das, was Bram und ich getan haben, der Grund dafür ist und dass sie jetzt eifrig neue Pläne schmieden, und zwar für uns beide. Tief im Innern aber kommt mir die Situation unheimlich vor.

Mir wird es kühl an den Schultern, und ich fange an zu zittern. Vorsichtig ziehe ich die baumelnden Füße herauf und gleich weiter bis an die Brust. Mit einem Mal fühle ich mich gar nicht mehr so leicht und befreit. Voller dunkler Vorahnung stehe ich auf und laufe über den Steg in die Kuppel.

Ich gehe weiter durch den Gartenbereich, wo sich sonst immer ein paar Mütter mit den Pflanzen beschäftigen, aber mir begegnet niemand.

Ich bin allein.

Ich sehe in der Cafeteria nach, wo ich sonst zu Abend esse – ich sehe nichts und niemanden. Kein Essen, keine Menschen. Nichts.

Zuletzt versuche ich es sogar an einem Ort, den ich niemals freiwillig aufsuchen würde: Vivians Zimmer. Ich klopfe an die geschlossene Tür und höre nichts. Keine Antwort. Entweder ist sie nicht da, oder sie will mich nicht hören. Wie auch immer – mich umgibt gespenstische Stille.

Das also ist meine Strafe.

Ich lasse den Kopf sinken.

Die Einsamkeit spricht lauter als jeder eindringliche Appell, jede vorgetragene Enttäuschung. Sie schmerzt auch mehr. Verärgerung und Fassungslosigkeit könnte ich gelassen hinnehmen, aber diese Verlassenheit, die sie mich spüren lassen, ist ernüchternd und grausam zugleich. Warum lassen sie mich aus meinem Hochgefühl so tief abstürzen?

Ich fürchte, dass ich die Antwort darauf schon weiß. Sie wollen mich daran erinnern, dass ich ohne sie ganz und gar allein bin.
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EVE

Ich schlafe nicht viel in dieser Nacht. Immer wieder laufen die Geschehnisse des Tages in meinem Kopf ab. Einem Augenblick des Hochgefühls folgt die Verzweiflung darüber, dass man mich für den Genuss einer verbotenen Freude straft.

Es mag naiv sein, aber ich klammere mich immer noch an die Hoffnung, dass sie meine Denkweise verstehen werden. Immerhin arbeiten wir dann mit Mutter Natur zusammen anstatt gegen sie. Dafür würden sie meine volle Kooperation gewinnen, ich wäre wieder glücklich und nicht mehr der launische Teenager, zu dem sie mich mit ihren Schikanen gemacht haben.

Trotz all der Gedanken muss ich irgendwann doch eingeschlafen sein, denn als ich aufwache, ist es Morgen, und die Sonne scheint wie immer zum Fenster herein. Für eine Nanosekunde frage ich mich, ob jetzt alles wieder normal ist. Vielleicht haben sie entschieden, dass sie ein deutliches Zeichen gesetzt haben und meine weitere Isolation nicht mehr nötig ist. Vielleicht möchten sie sich sogar mit mir über meine Vorstellungen unterhalten.

Ich begreife schnell, dass ich mich irre.

Es bleibt totenstill und meine Schlafzimmertür geschlossen. Es wird keine Mutter heraufgeschickt, die mir das Frühstück bringt oder mich auf den Tag vorbereitet.

Nichts.

Mir knurrt der Magen.

Ich bin schon ohne Abendessen zu Bett gegangen und habe Hunger – für mich ein ganz neues Gefühl.

Ich warte ein paar Minuten, bis ich mir sicher bin, dass niemand kommt. Als die Zimmertür zu bleibt, beschließe ich, selbstständig aufzustehen. Wie lächerlich, was ich mir doch alles von den Müttern abnehmen lasse. Für den Rest meines Lebens können sie all das ohnehin nicht tun.

Ich gehe ins Bad und ziehe mich aus. Als ich das Nachthemd über den Kopf ziehe, fällt mir im Spiegel meine nackte Haut ins Auge. Ich halte inne und gehe näher heran. Ich habe selten Gelegenheit, mich auf diese Weise anzusehen. Immer sieht jemand zu und drängt mich wegen der anstehenden Pflichten des Tages zur Eile. Aber jetzt, wo niemand da ist, nutze ich die Gelegenheit, mich zu betrachten.

Mit den Augen folge ich dem Schwung meiner ungleichen Brüste, meiner schmalen Taille und der Wölbung meiner Hüften – alles von glatter, blasser Haut bedeckt. Muss der Körper einer Frau so aussehen? Da mir der Vergleich fehlt, frage ich mich, ob andere diesen Anblick angenehm finden würden. Spielt das eine Rolle? Ja, wegen Bram. Ich möchte, dass er mich so sieht und dass ihm gefällt, was er sieht.

Überraschenderweise macht mich dieser Gedanke traurig.

Die Tatsache, dass ich allein hier stehe, verheißt nichts Gutes für meine Träume. Ich verkneife mir die andrängenden Tränen und verschwinde unter der Dusche – dem einzigen Ort, an dem ich unbeobachtet weinen kann.
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BRAM

Also, der erste Tag meiner Suspendierung war beschissen. Um die Zeit totzuschlagen, bin ich im Zimmer auf und ab gegangen, habe die Situation verflucht und versucht, nicht an Eve zu denken – größtenteils vergeblich. Ich war froh, als ich endlich ins Bett konnte, und habe mich darauf gefreut, dass meine Gedanken im Schlaf endlich Ruhe finden – einem Schlaf, der nach kurzer Stippvisite wieder verflog.

Jetzt bin ich seit drei Stunden und zweiundzwanzig Minuten wach. Damit beginnt wohl der zweite Tag meiner Suspendierung. Tag zwei, den ich wieder mit Herumtigern auf dem glatten Boden unseres kleinen Zimmers verbringen werde. Ich könnte natürlich hinausgehen und mir in den anderen Teilen dieses gewaltigen Gebäudes vom Ausmaß einer Großstadt die Zeit vertreiben, aber da ich keine Ahnung habe, was oben in der Kuppel geschieht und wann ich Eve wiedersehen werde, fehlt mir dazu jeder Antrieb.

Hartman schläft noch. Er geht erstaunlich gut damit um, wenn man bedenkt, dass dies alles nicht seine Schuld ist. Aber der Gedanke, dass ich auch seine Zukunft aufs Spiel gesetzt habe, setzt meinem Gewissen mächtig zu. Sein Schnarchen beruhigt mich allerdings, tröstet mich sogar. Ich rolle mich auf die andere Seite und spähe zum oberen Bett hinauf, wo ein paar braune Locken über den Matratzenrand ragen und von seinem Atem bewegt werden. Erstaunlich, dass er trotz allem so tief schlafen kann.

Wir gehören zu den wenigen Glücklichen, die im Schutz dieses Turms leben dürfen. Zu einem Leben dort draußen sind wir nicht mehr fähig. Sollten wir unser Privileg verlieren … ich will es mir gar nicht ausmalen. Wie ist es nur möglich, dass ich sein Leben so aufs Spiel setzen konnte?

Jetzt habe ich mich lange genug auf dem verschwitzten Laken herumgewälzt. Ich schlage die Decke zurück und gleite leise aus dem Bett. Ich ziehe meine Freizeitsachen an; auch sie tragen das Emblem der AFM, sind de facto Uniform, aber bequem. Wenn ich mich heute über irgendetwas freuen kann, dann darüber, dass ich nicht den üblichen dunkelblauen Overall und die Stiefel tragen muss.

Barfuß gehe ich zu meinem gläsernen Schreibtisch hinüber; der Bildschirm geht an, als ich mich setze. Nun werden meine Notizblöcke und die Aktenstapel von unten angeleuchtet, das System erkennt mein Gesicht und zeigt mein Hintergrundbild, die Fotografie eines Baums.

Das Foto hat mir schon immer gefallen. Ich weiß weder, wer es aufgenommen hat, noch, wo sich dieser Baum befindet. Ich streiche mit der Hand über die auf dem Bildschirm dargestellten Blätter und erinnere mich daran, wie ich es als Kind im Büro meines Vaters zum ersten Mal sah.

»Bist du einsam?«, frage ich.

»Nein!«, schnauzt er. »Holly würde so etwas nicht sagen.«

Er zieht den Visor vom Kopf und reibt sich die Augen.

Da fällt mir etwas auf. Etwas Glänzendes auf seinem Schreibtisch, rechts von mir. Das silberne Kreuz meiner Mutter mit der gerissenen Kette. Da liegt es zwischen seinen Akten und zerbrochenen Leiterplatten wie ein seltsames Souvenir aus seiner Vergangenheit.

»Wir probieren das noch mal«, murmelt er, ohne mich anzusehen, während er den Visor mit dem Leuchtvisier wieder über den Kopf stülpt.

Ich überlege nicht lange. In dem Moment, als seine Augen verdeckt sind, strecke ich den Arm aus und nehme das Kreuz wieder an mich – nicht wegen der Verbindung zu irgendeinem Gott, sondern wegen der Verbindung zu meiner Mutter.

Während die Kette über den Tisch in meine Hände gleitet, erweckt die Bewegung das Holo-Display meines Vaters zum Leben.

»Wenn du so weit bist … Holly!«, bellt er, denn er wartet darauf, dass wir mit der Probe zu Hollys neuem Auftrag fortfahren, aber ich kann den Blick nicht von seinem Schreibtisch reißen, der nun von den unglaublich lebendigen Grün-und Gelbtönen des Baums erstrahlt, der über seiner Arbeit zu schweben scheint.

Richtige Bäume habe ich noch nie gesehen, nicht in Central. Als ich geboren wurde, waren die Straßen schon überschwemmt, und der Erdboden lag unter dem Meeresspiegel. Grün existierte nicht, nur Beton und Wolken. Grau.

Jetzt murmele ich Hollys Text, während mein Vater das Bild von Holly betrachtet und ihre Programmierung mit magischen Bewegungen seiner Sensorhandschuhe anpasst.

Ich fahre mit der Hand über sein Holo-Display und kopiere die Datei. Jetzt gehört der Baum mir.

Seither ist er mein Hintergrundbild. Ich kann ihn ansehen, wann immer ich will. Er erinnert mich an die Welt, die wir zerstört haben, und ist zugleich eine Verheißung für die Zukunft, eine riesige Pflanze, die triumphierend über einem Backsteingebäude in der Ferne aufragt, der Sieg der Natur über das Menschenwerk. Die Sonne glitzert auf seinen Blättern in einer Weise, wie ich es noch nie gesehen habe. Das ist die Wirklichkeit. Nicht wie die Sonne oben in der Kuppel.

Trotzdem habe ich noch nie einen echten Baum gesehen. Die oben in der Kuppel zählen nicht; an denen wurde herumgepfuscht, in die gewünschte, perfekte Form getrimmt, und ich sehe sie nur als Mutationen ihrer haushoch überlegenen Verwandten. Was Schönheit angeht, ist uns Mutter Natur immer einen Schritt voraus. Sie ist wirklich eine Künstlerin.

Ich stelle die Aktenstapel auf den Fußboden und schaffe Raum auf der Schreibtischplatte. Etwas fällt aus einem Ordner. Ein Foto. Kandidat Nummer drei – Koa. Ich schiebe es wieder zurück. Dafür bin ich noch nicht bereit.

Ich fahre mit der Hand durch die Blätter des Baums; das leuchtende Grün fließt um meine Finger, als wären wir miteinander verbunden.

»Morgen«, kräht Hartman hinter mir.

»He«, antworte ich und ziehe die Hand zurück.

»Kaffee?«, fragt er.

»Unbedingt.« Das ist genau, was ich jetzt brauche. Einer der Vorzüge, wenn man hier im Turm wohnt: Hier wird Kaffee angebaut.

»Kannst du glauben, dass dieses Zeug früher dort draußen gewachsen ist?«, fragt Hartman und schiebt ein Kaffeepad in die Maschine. »In freier Wildbahn komplett ausgestorben. Wirklich schade. Kein Kaffee! Was zum Teufel trinken die eigentlich da draußen?«

Er zieht die Luft in die Nase und genießt das kräftige Aroma. »Aaaah, gesegnet sei die Wissenschaft!« Er schlägt mit den Händen ein Kreuz, das religiöse Zeichen für den Vater, den Sohn und den Heiligen Geist. Mich amüsiert das Fehlen einer weiblichen Gestalt in dieser Geste, an der sich so viele noch immer festhalten.

»Was ist so lustig?«, fragt Hartman.

»Kaffee«, antworte ich. Er sieht mich irritiert an.

»Eine machtvolle Pflanze, die Mutter Natur uns genommen hat, doch wir verfügen noch darüber, sicher geborgen an diesem Ort zu unserer Erbauung. Wir untersuchen sie, experimentieren mit ihr, konsumieren sie und versuchen, sie für kommende Generationen so gut wie möglich zu vermehren.« Er blickt mich immer noch verwirrt an. »Erinnert dich das an jemanden?«

»Die Flut kam, und wir bauten eine Arche, Kumpel. Willkommen an Bord«, sagt Hartman, verdreht die Augen und reicht mir eine Tasse.

Aus Vorfreude auf das Koffein blähen sich meine Nasenlöcher, als die ersten Duftschwaden heranwehen. Also schön, vielleicht sind diese mutierten Bäume doch nicht ganz so schlimm. »Ich liebe Kaffee«, seufze ich.

»Sicher. Schon das Zeug allein ist es wert, dass man hier nicht hinausgeworfen wird«, sagt Hartman und stößt seinen bruchfesten Becher gegen meinen. »Prost!«

»Zum Wohl.«

Wir schlürfen schweigend, genießen den Kaffee und müssen über das Unausgesprochene lächeln. Wir haben zusammen eine Menge durchgemacht.

Plötzlich erscheint im Zimmer alles in tiefrotem Licht, und eine Sirene malträtiert meine Ohren.

Feuer.

»Scheiße! Ist das eine Übung?«, brüllt Hartman, damit ich ihn verstehe.

»Auf dem Plan habe ich keine gesehen«, lüge ich. Ich habe nicht einmal draufgesehen.

»Das ist gar nicht die Feuersirene. Hör doch mal«, sagte er und legt den Finger an die Lippen. Von draußen hören wir gedämpft eine Durchsage.

»Dies ist eine Notfallevakuierung. Bitte folgen sie ihren Sicherheitsbeauftragten zum vorgesehenen Sammelpunkt.« Es ist eine Bandansage mit Vivians Stimme.

»Scheiße!«, ruft er panisch. »Raus hier.«

Ich folge seinem Beispiel und schlüpfe barfuß in die schweren Stiefel. Unsere Tür schiebt sich zur Seite, als wir uns nähern, und sofort sind wir Teil des allgemeinen Chaos. Hunderte Männer, angeführt von holografischen Sicherheits-Avataren, kommen uns im Korridor entgegen. Ihre weibliche Gestalt hat auf das AFM-Personal keine Wirkung: Wir alle sind an diese Darstellungen in Form einer jungen Frau gewöhnt und gehen mit ihnen um wie mit jedem anderen Angestellten auch. Jedenfalls in der Theorie, denn bei so einer Notfallevakuierung hat man größere Sorgen als das AFM-Protokoll zum Umgang mit Hologrammen.

»Was zum Teufel?«, sagt Hartman und starrt auf den Tumult, als der erste AFM-Angestellte dem Druck von hinten nachgibt und losrennt.

»Nicht gut«, sage ich, denn nun drängelt der erste Mann mitten durch die projizierten Avatare, und die Illusion ist dahin. Als auch die Nächsten die Lichtbarriere durchbrechen, treten die überrannten Sicherheits-Avatare beiseite, sprechen aber weiter ihren programmierten Text.

»Folgen Sie den Streifen der Notfallbeleuchtung in Ruhe, bis zu ihrem vorgesehenen Sammelpunkt. Nicht drängeln. Nicht rennen«, murmeln sie, während unsere Stockwerksgenossen zu den Notrutschen hasten.

»Wir sollten wohl besser los«, rufe ich.

Hartman und ich stürzen uns in den Strom der Leiber und versuchen, nicht sofort mitgerissen zu werden. Wir müssen zu einem anderen Sammelpunkt als sie. Unglücklicherweise.

Bis zur Spitze der Kuppel ist der Turm mehr als viertausend Meter hoch. In diesem Augenblick schieben wir uns noch auf unserer Wohnetage durchs Gedränge in Richtung unserer vorgesehenen Notfallroute.

»Langsam!«, befiehlt einer der Sicherheits-Avatare, als im Korridor hinter uns mehrere Leute niedergetrampelt werden, während die rot blinkende Notfallbeleuchtung die Panik eher noch verstärkt.

»Großer Gott, ich hoffe, das ist nur eine Übung«, donnert Hartman. »Ich weiß nicht, ob ich heute für den Sprung ins Ungewisse in Form bin.«

Beim Bau des Turms mussten neue Rettungsmethoden entwickelt werden, um die Bewohner, falls nötig, sicher nach draußen und auf den Boden bringen zu können. Alles wurde ausprobiert: Fallschirme, aufblasbare Geräte und auch unbemannte Kleinflugzeuge. Am Ende entschied man sich für zwei externe Rettungsmaßnahmen.

Die wichtigere und sichere Methode sind die Rutschen. Das sind lange Röhren, die außerhalb des Gebäudes fast senkrecht nach unten führen. Es ist vorgesehen, dass man einsteigt, die Augen schließt, die Reise genießt und dabei betet, dass die Luftkissen am Boden ihre Aufgabe erfüllen. Allerdings kann jeweils nur eine Person die Rutsche benutzen. Von den oberen Etagen bis nach unten braucht man etwa fünfzig Sekunden. Deswegen würde eine vollständige Evakuierung des Gebäudes auf diesem Weg Tage dauern.

Der zweite mögliche Fluchtweg ist der, den wir gerade ansteuern. Wir nennen ihn den Sprung ins Ungewisse. Man muss dafür extra geschult werden, und nur ein kleiner Teil der Bediensteten des Turms ist dazu befugt. Leider gehören wir Piloten zu diesem kleinen Teil.

»Ist das eine Übung?«, ruft Locke von hinten, während wir durch eine Tür seitwärts abbiegen und die Massen, die zu den Rutschen stürmen, hinter uns lassen.

»Keine Ahnung«, antwortet Hartman, während wir Geschwindigkeit aufnehmen.

»Wenn es keine Übung ist, wirst du dir in deinem kurzen Höschen ganz schön die Nüsse abfrieren«, sagt Locke mit einem Blick auf meinen Freizeitdress. Da hat er nicht ganz unrecht.

Hartman führt uns in den Evakuierungskorridor. Etwa hundert Turmbedienstete stehen schon aufgereiht an den Wänden. Lauter Männer. Für die Frauen, die hier leben und arbeiten, gibt es gesonderte interne Rettungswege, die viel sicherer als unsere sind, aus offensichtlichen Gründen.

»Hinten einreihen«, befiehlt Ketch vom anderen Ende des röhrenförmigen Ganges. Wir tun, was er sagt. Mein Herz pocht. Ein feiner Luftzug streicht mir durch die Haare an meinen Beinen. Kalte Luft. Wirkliche Luft. Irgendwo weiter vorn hat man eine Luke geöffnet.

»Spürst du das?«, frage ich.

»Kalte Luft? Tatsächlich«, erwidert Locke.

»Echt jetzt? Müssen wir wirklich?«, fragt Hartman die Typen vor uns, nach ihren schmutzigen Overalls und öligen Händen ein Trupp Mechaniker.

»Weiß auch nicht, aber eine Luke haben sie während einer Übung bis jetzt noch nie geöffnet«, antwortet der Erste mit einer Mischung aus Sorge und Erregung. Die Leute hier sind für ein bisschen Drama schon zu haben.

»Bitte gehen Sie ruhig und leise weiter«, lässt uns eine weibliche Stimme aufschrecken.

»Heilige Scheiße«, entfährt es dem schmuddeligen Mechaniker, als eine junge Frau in Sicht kommt. Ihre völlig unerwartete, perfekte Schönheit raubt ihm den Atem. Sie peilt die Reihe entlang und stellt sicher, dass alle das Protokoll befolgen. Das schwarze Haar trägt sie in einem strammen Pferdeschwanz. Sie ist konzentriert, überzeugend.

»Sie ist auch nur ein Hologramm, du Idiot«, sagt Locke zu dem Mann mit dem offenen Mund. »Sie ist nicht echt. Die lassen sie hier auflaufen, damit wir Ruhe bewahren.«

»Genau genommen ist sie eine Projektantin«, verbessere ich ihn.

»Eine was?«, fragt Locke und sieht genauer hin.

»Sie ist nicht programmiert. Sie ist ein wirklicher, denkender Geist«, sage ich. Zwischen holografischen Avataren und Projektanten ist nur ein feiner Unterschied, besonders bei einer zufälligen Begegnung wie hier, aber ich bin mit dem Programm so gut vertraut, dass ich es sofort erkenne. Projektanten verraten sich durch ihre winzigen Fehler – ein nervös zuckender Mund, ein leichtes Zittern des Auges; sie sind so nahe an der Wirklichkeit wie nur irgend möglich, aber wie bei echten Menschen ist keiner von ihnen perfekt. Bei dieser hier will der kleine Finger nicht stillhalten; deshalb hält sie die Hände hinter dem Rücken verschränkt, um die von ihr ausgestrahlte Autorität nicht zu untergraben. Ein Hologramm würde so etwas nie tun. Das allein verrät sie – allerdings nur mir gegenüber.

»Weiter hinaus auf den Laufsteg. In Einerreihe«, sagt sie, während sie selbstbewusst an den Wartenden entlangstolziert, dass es Vivian Ehre gemacht hätte.

»Meine Herren, Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen. Besser, wir konzentrieren uns auf die kommende Aufgabe. Es wäre doch schade, wenn jemand von Ihnen heute in den Tod stürzte.« Sie schmunzelt. Ihre Worte bringen die Männer zurück auf den Teppich, während sie wieder nach vorn und durch die offene Luke nach draußen geht.

»Folgen Sie mir auf den Laufsteg, bitte, und vergessen Sie nicht, sich beim Hinausgehen einen Oxynator zu nehmen«, sagt sie ruhig und hält eine kleine Nasenmaske in die Höhe. Als ihre Projektion verschwindet, erhebt sich in der Reihe aufgeregtes Geflüster.

»Laufsteg? So eine Scheiße«, zische ich Hartman zu. »Was ist bloß los? Ist irgendwas oben in der Kuppel passiert?« Mir bleibt fast das Herz stehen. Wenn das keine Übung, sondern eine Evakuierung im Ernstfall ist, was ist denn geschehen? Wo ist Eve? Wer ist bei ihr?

»Nicht stehen bleiben, du Idiot!« Ein bärbeißiger Glatzkopf stößt mich von hinten an, und ich stolpere weiter in den Tunnel. »Wir wollen das Hologramm sehen.«

»Sie ist eine Projektan… okay, okay«, sage ich und werde im Tunnel weitergeschoben.

Hologramme sind im ganzen Turm im Einsatz, und sogar draußen in Central – programmierte, geordnete Lichtpartikel, die einfache nicht körperliche Tätigkeiten verrichten, veredelte Computerprogramme. Anspruchsvollere Aufgaben überlässt man den Überbleibseln des abgebrochenen Projektantenprogramms meines Vaters. Bei der Aufsicht über eine Notfallevakuierung passiert offensichtlich zu viel Unvorhergesehenes, um sie einem vorprogrammierten Avatar zu überlassen. Dazu ist ein denkender Geist nötig – selbst wenn es sich dabei um hochgeladene Software handelt.

Langsam schiebt sich die Schlange weiter in Richtung Luke nach draußen. In meinem Kopf dreht sich alles. Warum bin ich hier? Ich sollte jetzt bei Eve sein. Das wäre ich auch, als Holly, wenn ich nicht so ein Trottel gewesen wäre. Ich sollte sie jetzt beruhigen und trösten, sie beschützen, wie ich das immer getan habe.

Dann bin ich plötzlich von grellem Licht geblendet, das auf meine Netzhäute prallt. Die eisige Luft raubt mir den Atem, als wäre ich in ein Becken mit Eiswasser gesprungen.

Wir sind draußen.

»Vergiss nicht, dir eins davon zu nehmen«, zischt Hartman und drückt mir ein kleines Plastikteil in die Hand. Ich stecke mir den Oxynator schnell in die Nase, je ein Röhrchen für jedes Nasenloch, und spüre, wie der kühle Sauerstoff zu strömen beginnt.

»Langsam atmen. Die Dinger halten nicht lange«, erklärt Hartman. »Raus und runter – für mehr reicht der Sauerstoff nicht.«

»Und was passiert, wenn mein Oxy-Dings leer ist?«, schreit Jackson von vorn.

»Irreversible Gehirnschäden«, entgegnet die Projektantin kühl.

»Würde bei dir kaum was ändern, Jackson«, ruft Hartman.

»Weitergehen, meine Herren«, weist uns die Projektantin an.

Als mein Gehirn registriert, was meine Augen melden, plumpst mir das Herz fast in den Magen. Wir stehen auf einer Gangway, kaum einen Schritt breit, unter uns fast vier Kilometer gähnendes Nichts. Kein Vergleich mit dem Gefühl am Abgrund. Hier ist alles echt. Verdammt echt.

Viele sind auf Knien und quälen sich zitternd weiter. Manche müssen sich vor Angst erbrechen.

Mit steifen Fingern schiebe ich mich hinter Hartman den Weg entlang.

»Mach langsam!«, flüstere ich. »Mir ist nicht ganz wohl.«

»Bleib an mir dran. Wir machen das gemeinsam«, antwortet er.

»Meine Herren«, ruft die Projektantin und geht in der Gegenrichtung an uns vorbei. Mir dreht es fast den Magen um, als ich sie so dicht an der Kante sehe. »Danke für Ihre Mitarbeit. Ich überlasse Sie jetzt der kompetenten Aufsicht von Ketch, der Sie auf Ihrer Evakuierungsroute führen wird.«

Wir gehen weiter, bis wir unsere bezeichneten Plätze finden. Für jeden ist auf der Gangway ein kleines gelbes Kästchen festgeschraubt, mit unserem Namen in schwarzen Buchstaben darauf.

»Hört gut zu.« Ketchs Stimme übertönt den heulenden Wind, denn sie dröhnt aus den Lautsprechern mehrerer AFM-Drohnen, die wenige Meter von uns entfernt in der Luft schweben. Bei den kurzen Blicken zur Seite, die ich wage, setzt mein Herz kurz aus. Es sind mindestens zwölf Drohnen.

»In der Ihnen zugewiesenen Kassette liegt Ihr Rettungshandschuh bereit. Nehmen Sie ihn heraus und ziehen Sie ihn an«, donnert seine Stimme, und wir gehorchen.

Ich fummle vergeblich am Schloss herum. Zweimal.

»Lass mich mal«, sagt Hartman und schiebt mich behutsam zur Seite.

»Pass auf!« Ich klammere mich ans Geländer, falle auf die Knie. Hinter uns lacht jemand leise. Die Luft ist dünn hier oben; in meiner Lunge wird der Sauerstoff knapp, selbst mit diesem Ding in der Nase. Dazu kommt dieser nervenzerreißende Blick in die Tiefe, sodass sich alles um mich zu drehen scheint.

Manche hier scheinen schwindelfrei zu sein.

»He, steh auf. Mach kein Theater«, sagt Hartman, der über mir steht und mir den Handschuh aus dem Kästchen reicht.

Ich nehme ihn, und er zieht mich hoch, aber dann fällt mir etwas hinter ihm auf. Die Kuppel. Als Kind habe ich sie von außen gesehen, bevor wir endgültig in die Basis umgezogen sind, aber das ist viele Jahre her – und noch nie aus dieser Perspektive.

»Schon erstaunlich, nicht?«, meint Jackson, der bemerkt, wo ich hinstarre. Ich hatte nicht erwartet, dass wir ihr hier draußen so nahe sind.

»Kann man wohl sagen«, pflichte ich bei.

»Im Grunde eine ziemlich aufwendige Gefängniszelle, aber eben doch erstaunlich«, fügt er an. Er fügt immer etwas an.

Wir stehen am unteren Ende der südlichen Hemisphäre von Eves Kuppel. Über uns wölbt sie sich über die Turmfassade hinaus. Ich strecke den Arm hoch, um die Außenhülle zu berühren, als sich die ganze Kuppel plötzlich dreht. Ein Windstoß pfeift über uns hinweg, und alle auf dem Steg klammern sich ans Geländer. Die Sensoren der Kuppel haben die Böe kommen sehen und gegengesteuert, bevor wir etwas spüren konnten.

»Die Rettungshandschuhe anziehen, meine Herren«, befiehlt Ketch. Dann hören wir metallisches Klicken und das Anlaufen rostiger Motoren. Ich stecke die Hand in den wie ein Geschoss geformten Metallhandschuh, und sein Schaft schließt sich automatisch um mein Handgelenk. Es fühlt sich eher wie bei Handschellen an als wie bei einem Armband. Innen ist er mit Gummi beschichtet und presst sich eng an, sodass ich nicht herausrutschen kann.

»Sir, die Dinger müssen mindestens zehn Jahre alt sein. Woher wollen wir wissen, ob sie überhaupt noch funktionieren?«, hören wir eine ängstliche Stimme rufen, während der Wind und die Propeller der Drohnen weiterlärmen.

»Genau deswegen sind wir hier«, antwortet Ketch. Es gibt eine kurze Pause, und die ganze Gruppe, mich eingeschlossen, späht über die Kante hinunter auf die Wolken.

»Beruhigen Sie sich. Ich kann Ihnen die freudige Mitteilung machen, dass es sich hier um eine Übung handelt«, fährt Ketch fort, der offenbar spürt, wie es um jeden einzelnen von uns bestellt ist, hier in fast vier Kilometern Höhe.

Nie zuvor habe ich einen ähnlichen Energieschub erlebt wie nach diesen Worten. Manche müssen sich ein weiteres Mal übergeben.

»Deshalb testen wir die Geräte heute. Sollten die Umstände künftig den Sprung ins Ungewisse, wie Sie ihn wohl nennen, erfordern, dann mag Ihr Vertrauen in Ihre Rettung von Ungewissheit bestimmt sein, die Funktion Ihrer Ausrüstung aber nicht. Wenn Sie nun bitte alle ihre Arme über das Geländer ausstrecken und sich vergewissern, dass Sie mindestens einen Meter Abstand voneinander haben. Gut. Wenn Sie bereit sind, folgen Sie den auf der Seite Ihres Rettungshandschuhs angebrachten Anweisungen und starten die Rotoren.«

Ich bin sofort bereit und recke den Arm zur Seite. Jetzt will ich das hier so schnell wie möglich hinter mich bringen und von diesem Steg herunterkommen. Hundertmal habe ich gelesen, wie man diese Dinger in Gang setzt, vielleicht öfter. Wenn man solche Höhenangst hat wie ich, dann sorgt man dafür, dass man weiß, wie man im Notfall nach unten kommt.

Ich schütze meine Augen mit der freien Hand und drehe an dem im Handschuh angebrachten Griff, wie wenn man bei einem Motorrad Gas geben würde. Ich spüre eine leichte Vibration, dann setzt sich etwas in Gang. Dass sich hier mechanische Teile bewegen, kommt einem im Vergleich zu der Technik, die wir im Turm benutzen, ziemlich antiquiert vor.

Mit lautem Zischen wie beim Ziehen eines Schwerts schießen drei Fiberglaspropeller seitlich aus meinem Rettungshandschuh heraus, gefolgt von einer rostfarbenen Staubwolke.

Das ist nicht besonders vertrauenerweckend.

»Wenn sich drei Rotoren aus Ihrem Gerät auffalten, dann ist es für den Sprung freigegeben und wird wieder in Ihrer Kassette verpackt. Sind es weniger als drei, dann danken Sie der Glücksfee, dass dies nur eine Übung ist. Ihr Rettungshandschuh wird dann durch ein neueres Modell ersetzt«, erklärt Ketch.

Ich betrachte die Rostlaube an meinem Unterarm, die sich gerade für den weiteren Gebrauch qualifiziert hat, und danke der Glücksfee, dass dies nur eine Übung ist.
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EVE

Seit Stunden ist niemand bei mir vorbeigekommen. Ich habe es mehrmals an meiner Tür probiert, aber sie ist immer noch verschlossen. Sie können nicht hereinkommen, ich kann nicht hinaus.

Ich werde abgesondert, in Isolation gehalten. Eingesperrt.

Das ist niederschmetternd. Ich weiß, dass sie meinen Willen brechen wollen, damit ich nachgebe und meine eigenen Wünsche hintanstelle.

Wie dumm von mir, auf eine Zukunft mit Bram zu hoffen.

Während bei mir die Angst vor dem, was kommen könnte, zunimmt, sorgt der Hunger für deutliche Stimmungsschwankungen. Ich ärgere mich immer mehr darüber, wie wenig ich mein eigenes Schicksal bestimmen kann und dass man so gar nicht auf meine Meinung hört.

Ich sitze, warte und denke nach.

Wissen sie denn nicht, dass man mich besser nicht nachdenken lassen sollte?

Ich muss eingeschlafen sein, denn unversehens werde ich von der Sonne geweckt, die in mein Zimmer scheint, und vom Klicken der Tür, die entriegelt wird. Eigentlich sollte ich mich freuen, dass man mich aus meinen vier Wänden befreit. Stattdessen merke ich, dass ich die Zähne aufeinanderpresse und die Nüstern blähe.

Sie haben mich vierundzwanzig Stunden allein gelassen. Jetzt bin ich an der Reihe. Ich werde sie mit ihren eigenen Waffen schlagen und meine Autorität durchsetzen.

»Morgen«, singt Mutter Kadi und schwebt herein. Nichts deutet darauf hin, dass man mich gerade aus der Einzelhaft befreit.

Ich sehe das Tablett in ihren winzigen Händen, und der Duft eines warmen Frühstücks weht zu mir herüber.

»Porridge mit braunem Zucker. Habe ich selbst gemacht«, verkündet sie stolz, aber ich drehe mich nicht herum und setze mich auch nicht auf, damit sie mir das Tablett auf den Schoß stellen kann.

Mir läuft das Wasser im Munde zusammen. Ich weiß, wie gut sie kochen kann. Bestimmt haben sie sich darüber unterhalten, was sie mir als Erstes bringen sollen. Die Mütter wissen, was ich mag und was nicht. Ein Teil von mir möchte die Gabe als fürsorgliche Geste verstehen. Ein größerer Teil nicht.

Natürlich tun mir die Mütter leid. Mir ist klar, dass sie gestern Befehlen gehorchen mussten. Ich weiß, dass es für sie hart gewesen sein muss, dass ich so bestraft wurde, aber sie haben mitgemacht – ob glücklich oder nicht – und damit meine Zuneigung zu ihnen verraten.

Vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber ich glaube, dass wir viel enger miteinander vertraut sind, als es für das Erfüllen der Anweisungen ihrer Vorgesetzten nötig wäre – immerhin kommen sie für mich einer echten Mutter am nächsten. Aber Mütter lassen ihre Kinder nicht im Stich. Sie kämpfen für sie. Vielleicht stehen die Mütter ja doch ihnen näher als mir. Wenn ich aber nicht weiß, wem ich vertrauen kann, dann muss ich mich gegen sie alle behaupten. Also auch gegen die goldige Mutter Kadi mit ihren Tätowierungen, die mit ihrer fröhlichen Art normalerweise sofort gute Laune verbreitet. Heute allerdings dringt nichts davon zu mir durch.

»Eve?«, gurrt sie leise.

Ich antworte nicht. Ich starre weiter in den blauen Himmel hinaus.

»Deine Vitamine habe ich auch dabei …« Jetzt bebt ihre Stimme, und sie schnieft.

Ich höre, wie sie tief durchatmet, und frage mich, ob sie den Tränen nahe ist. Ich bekomme einen Kloß im Hals. Ich versuche zu hören, wie es ihr geht, aber dass ich nachgebe und mich umdrehe, kommt nicht infrage.

»Ich lasse es hier stehen.« Sie klingt jetzt entschlossener, und ich höre, wie sie das Tablett auf dem Nachttisch abstellt. »In ein paar Minuten, wenn du unter die Dusche gehst, bin ich wieder da«, sagt sie, beugt sich über mich und zieht mir die Decke über die Schulter. Dabei schiebt sie die Hand kurz darunter und drückt mir fest den Arm. Dann dreht sie sich rasch um und geht.

Mir wird klar, dass sie sich wirklich um mich sorgt; der kurze Kontakt war für sie die einzige Möglichkeit, mich das wissen zu lassen, weil wir beobachtet werden.

Natürlich werden wir beobachtet.

Also bin ich doch nicht alleine: Es geht wir gegen sie. Ob das alle Mütter einschließt oder doch nur Mutter Kadi, weiß ich allerdings nicht. Aber es ist schön zu wissen, dass ich mit meinen Gefühlen nicht alleine bin. Die Verbundenheit stärkt mir den Rücken.

Ich werde dieses Frühstück nicht anrühren und keine normale Unterhaltung führen. Heute nicht. Vielleicht auch morgen nicht. Ich werde stumm sein. Und mehr noch, ich will, dass die Mütter wissen, dass ich nicht unter den Teppich kehren werde, wie man mich hier behandelt. Sie sollen erkennen, dass ich nicht mehr das duldsame kleine Mädchen ohne Anspruch auf ein selbstbestimmtes Leben bin. Und wenn ich mich zu Tode hungern muss, um das deutlich zu machen, dann werde ich genau das tun. Allerdings glaube ich nicht, dass sie es so weit kommen lassen. Sie werden gestatten, dass ich Bram bekomme. Das werden sie.

Mit neuer Entschlossenheit steige ich aus dem Bett und gehe schnurstracks zur ersten Unterrichtsstunde, in der Kleidung, die ich gestern schon getragen habe. Ungewaschen, barfuß und in verschwitzten Klamotten – wenn ich nicht anders rebellieren kann, dann eben so.





29


BRAM

Hartman hat mich überredet, im Speisesaal zu essen.

»Wäre gut, wenn du dich mal sehen lässt«, sagt er, während wir hingehen. »Sonst denken sie sich nur wieder Mist über dich aus.«

Da sie sich auch so Mist über mich ausdenken, ist das kein zwingender Grund, ein komplettes Abendessen in Gesellschaft von Jackson zu ertragen. Bei diesem neuen, geselligen Ansatz spiele ich nur mit, weil ich gerade keinen Zugang zu den Berichten über Eve habe und nur hier etwas über sie herausfinden kann.

»Holla! Schaut, wer uns mit seiner Anwesenheit beehrt«, verkündet Jackson, als wir in den Speisesaal kommen, einen Raum von ansehnlicher Größe mit hoher Decke und einer langen Selbstbedienungstheke, die noch nicht bestückt ist. Aus irgendwelchen Gründen sind die Wände grün gestrichen – oben hellgrün und mit einer dunkelgrünen Umrandung. Vielleicht soll es beruhigend wirken, hat aber eher einen medizinischen Touch, der meiner Ansicht nach auf den Geschmack des Essens abfärbt. Deshalb esse ich meistens auf dem Zimmer.

»Jackson … Meine Herren …« Ich nicke allen zu, und wir nehmen am Ende der Reihe Platz. »War ziemlich interessant heute«, sage ich, um gleich in die Unterhaltung mit einzusteigen.

»Ich wäre sofort gesprungen, wenn sie gewollt hätten, dass jemand den Versuch macht«, behauptet Jackson und rammt ein Messer zwischen seinen gespreizten Fingern in den Tisch. Gut kann er nicht darin sein, nach den vielen kleinen Narben auf seinen Händen zu schließen.

»Wärst du gesprungen, bevor du übers Geländer gekotzt hast oder danach?«, fragt Locke. Jackson wird rot und wirft ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Mal im Ernst, habt ihr gehört, dass mehr als die Hälfte der Handschuhe versagt hat?«, fragt Watts und schiebt sich die schwarze Brille hoch, die ihm ständig auf der fettig glänzenden Nase herunterrutscht.

»Mehr als die Hälfte?«, fragt Hartman ungläubig.

»Japp. Mindestens die Hälfte von uns hätte dort oben von der Gangway einen Sprung in den ganz und gar nicht ungewissen Tod getan, wenn gestern wirklich evakuiert worden wäre.« Zur Illustration schlägt Watts mit der flachen Hand auf den Tisch. »Patsch!«

»Also doch schade, dass sie dich nicht haben springen lassen, Jackson«, werfe ich ein.

Allgemeine Heiterkeit bricht aus.

»Aber warum ersetzen sie dann nicht gleich alle?«, fragt Jackson, ohne auf meinen Scherz einzugehen.

Das ist eine gute Frage.

»Die Wahrscheinlichkeit für einen Notfall, bei dem wir mit diesen albernen Dingern hinunterspringen müssen, liegt ungefähr bei eins zu elf Millionen«, erklärt Watts und fährt fort: »Wenn man bedenkt, wie viele Ressourcen es kostet, alle Handschuhe auszutauschen und in Schuss zu halten, dann ist klar, warum das im Augenblick keine Priorität hat.« Watts hat sich schon immer dafür interessiert, wie dieser Laden geführt wird. Außerdem hat er eine Schwäche für Zahlen. »Allerdings haben sie damals auch gedacht, die Titanic wäre unsinkbar.«

»Die was?«, fragt Jackson.

»Vergiss es«, sagt Watts und verdreht die Augen.

»He, und was ist mit dem Projektoren-Dingens, das sie dort draußen hatten? Ich hab so was noch nie in Aktion gesehen.« Jackson spielt noch immer mit dem Messer herum.

Keiner sagt etwas. Dann fällt mir auf, dass alle Augen auf mich schauen.

»Allzu viele gibt es nicht, nach allem, was mein Dad gesagt hat. Als das Programm gestoppt wurde, gab es eine Menge Diskussionen darüber, was man mit ihnen anfangen sollte«, erkläre ich.

»Diskussionen?«, fragt Watts.

»Ja, die haben ja alle ein Bewusstsein. Kann man es moralisch vertreten, die einfach abzuschalten?«, frage ich, ohne eine Antwort zu erwarten. Kommando H denkt einen Augenblick darüber nach.

»Und wie ist es ausgegangen?«, fragt Kramer.

»Sie haben die Produktion eingestellt und die bereits vorhandenen Projektanten unter die Bevölkerung gemischt.«

»Himmel! Dann sind noch mehr von denen unterwegs?«, fragt Kramer aufgeregt.

»Typischer AFM-Bockmist. Sie hätten die Dinger doch einfach ausschalten können. Weicheier.«

»Aber die Projektanten glauben doch, sie wären am Leben, oder?«, fragt Kramer, der voll durchsteigt.

»Soweit ich weiß.« Ich zucke mit den Achseln.

Das Grün verblasst, und die RealiTV-Bildschirme an den Wänden leuchten auf. Sofort wird eine Breitseite Werbung in den Speisesaal gefeuert. Das machen sie überall im Turm. Was immer die AFM uns zeigen will, was immer sie uns andrehen wollen, läuft den ganzen Tag über in regelmäßigen Abständen auf allen öffentlichen RealiTV-Schirmen, nicht nur bei uns, sondern in der ganzen Stadt.

Sie sind die letzten Frauen unserer Art, verkündet eine volle weibliche Stimme vor einem wunderschönen Sonnenuntergang. Wie immer bringt sie alle Männer sofort zum Verstummen.

Ihr Körper ist der wertvollste Schatz, den wir für die Zukunft der Menschheit haben. Und verborgen in Ihrem Körper liegt vielleicht der Keim für eine neue Generation junger Frauen, aber die Wissenschaft verfügt nicht über den richtigen Schlüssel … noch nicht.

Könnten wir doch nur die Zeit einfrieren.

Die Sonne geht unter.

Jetzt können wir es.

Alle Monitore zeigen nun an allen Wänden des Speisesaals und auf Tausenden von Bildschirmen im ganzen Turm dasselbe Bild: ein weißes, blitzblankes, topmodernes Labor voller silberner Röhren.

Ihr Körper kann eingefroren und so, wie er ist, perfekt erhalten werden – hier im Turm, bis die Wissenschaft die Antwort findet. Wenn es so weit ist, werden Sie wiederbelebt, neu aktiviert und gestärkt, und dann können wir das neue Zeitalter einläuten und die Töchter zur Welt bringen, die wir verdienen.

»Können ja nicht mehr viele übrig sein zum Einfrieren«, wirft Jackson dazwischen.

»Pssst!« Kramer wirft mit einem Löffel nach ihm, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Wir alle sehen auf die Bildschirme. Spiegelnde Kühlbehälter mit versiegelten Deckeln. Darin liegen die Körper eingefrorener Frauen, deren Herzen mit einem Puls von einem SPM – Schlag pro Monat – schlagen. Ganz eingefroren wird die Zeit also nicht, aber dramatisch gebremst.

Ein Behälter am Ende steht offen, einladend. Er lädt die Betrachterin zum Einsteigen ein, durch Schwaden von Trockeneis.

Sollte für Sie die Zeit kommen, bevor Sie sich dazu entschließen konnten, Ihre verbleibenden Jahre einzufrieren, dann können wir Ihren wertvollen Körper dennoch erhalten und für die Gestaltung unserer Zukunft nutzen, wenn die technische Entwicklung zu unseren Träumen aufgeschlossen hat.

Sie müssen nicht die letzte Frau auf der Welt sein. Besuchen Sie noch heute eine AFM-Klinik in Ihrer Nähe.

Die Bildschirme werden wieder durchsichtig, und der Saal erstrahlt wieder in seiner grünen Pracht.

»Glaubt ihr, Eve hat eine Ahnung, dass ihre Mum nur ein paar Stockwerke unter ihr in einem Gefrierschrank liegt?«, fragt Jackson, während er aufsteht und in Richtung des nun komplett bestückten Büfetts geht.

»Na klar, natürlich, genauso wie sie weiß, dass ihre beste Freundin Holly zu einem Drittel ein totaler Arsch ist«, versetzt Kramer grinsend.

»Ich bin mir gar nicht so sicher, ob sie so ahnungslos ist, wie es den Anschein hat.« Ich kann mir nicht verkneifen, mich in das Gespräch einzuschalten.

Die Kühl-Etagen unter uns nehmen einen großen Teil der Nutzfläche des Turms ein. Sie sind voller konservierter Frauen, die, aus der Zeit genommen, ihren Körper für die Zukunft aufbewahren in der Hoffnung, dass sie eines Tages in einer neuen Welt aufgetaut werden, in der die Wissenschaft dieses verheerende Rätsel gelöst hat.

»Schon mal da unten gewesen?«, fragt Jackson.

»Im Kühllager? Nein, warum?«, frage ich.

»Nur so ´ne Frage.« Er kichert und stopft sich ein Stück Brot in den Mund.

Locke stößt ihm den Ellenbogen in die Rippen, während wir in der Schlange am Büfett anstehen.

»Und was hast du im Kühllager zu suchen?«, fragt Hartman. Ich weiß nicht, ob irgendeiner von uns das wirklich wissen will.

»Darüber sollte ich vielleicht Bericht erstatten«, sagt Kramer.

»Klar, nur zu, und dann erzähle ich Dr. Wells, was du und Holly nach Dienstschluss im Studio so treibt«, erwidert Jackson ruhig.

Kramer läuft puterrot an, öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, klappt ihn wieder zu und geht geschlagen zum Tisch zurück.

»Ich schätze, wir haben da alle was zu verbergen. Schließlich sind auch wir alle nur Männer. Mit der gleichen Programmierung.« Jackson greift sich mit einer Hand an die Eier; mit der anderen hält er seinen Teller mit Fleisch fest. »Stimmt doch, Bram?«

Alle verstummen, sehen mich an und warten auf meine Antwort. Offensichtlich wissen sie, was zwischen mir und Eve geschehen ist.

»Und, wer hat heute Dienst?«, frage ich und schlucke Jacksons Köder nicht. »Wie geht es ihr?«

Schweigen.

Alle am Tisch tauschen kurze Blicke aus, vermeiden aber, mir in die Augen zu sehen.

»Was denn?«, frage ich.

»Also, Mann, ich hasse es wirklich, schlechte Nachrichten zu überbringen …«, sagt Watts und lächelt betreten.

»Wir haben ausdrücklichen Befehl, nicht mit dir über das zu sprechen, was sich in der Kuppel abspielt«, unterbricht ihn Jackson und liefert die Pointe. Dabei entgeht mir nicht, dass sein Mundwinkel fast unmerklich nach oben zuckt. »Eves Sicherheit zuliebe.«

Mir kocht das Blut. Hartman legt seine Hand auf meinen Arm, und da erst fällt mir auf, dass ich die Faust geballt habe.

Jackson starrt, ja fleht mich an, es zu tun.

Ich atme tief durch. Ich stecke auch so tief genug in Schwierigkeiten. Das weiß auch Jackson. Ich beruhige mich, lächle, beiße von meinem Brot ab.

»Du weißt schon, dass du dein Temperament in den Griff bekommen musst, Bram«, nuschelt Jackson mit vollem Mund. »Du bist ’ne richtige Zeitbombe, in einer Minute der reinste Sonnenschein, in der nächsten fliegen die Fäuste. Unberechenbar. Weißt du, wer genauso war? Eves Dad, und schau dir an, was sie mit ihm gemacht haben!«

»Eves Dad war geisteskrank. Bei ihm war das vorherzusehen.« Hartman steigt in die Unterhaltung mit ein.

»Und das glaubst du?«, schaltet sich jetzt Watts ein.

Wieder wird es still, und die ganze Abteilung wirft ihm kurze Blicke zu. Worte können gefährlich sein in einer Welt, in der die Wände Ohren haben.

»Ich wette, da gibt’s eine Menge Zeug, von dem wir nie erfahren werden.« Jackson beendet das allgemeine Schweigen. »Nur die ganz oben wissen Bescheid.«

»Und was soll das schon wieder heißen?«, frage ich, denn sein kleiner Seitenblick auf mich ist mir nicht entgangen.

»Nichts«, erwidert er.

»Nein, rede nur weiter, die ganz oben … Meinst du damit meinen Vater?«, frage ich, und es sieht aus, als würde ich ihn zum ersten Mal im Leben verteidigen. Das fühlt sich seltsam an.

»Ja, wahrscheinlich schon. Hab aber so nie darüber nachgedacht.« Jackson zuckt mit den Schultern. »Vielleicht weißt du ja auch Bescheid.« Er lacht.

Ich denke einen Augenblick darüber nach, was er gesagt hat. »Glaubt ihr das auch?«, frage ich das Kommando. »Dass ich Teil einer großen Verschwörung bin, die Eve aus ihrer Familie herausgerissen hat?«

Meine sogenannten Freunde sehen sich untereinander an und schütteln dann wenig überzeugend die Köpfe.

»Nee, Mann, wir wissen doch, dass du einer von uns bist«, sagt Locke, aber ich spüre, dass sie sich da alle nicht so sicher sind. Als hätten sie es gedacht, würden es aber nicht glauben.

»Ich werde jetzt im Wohntrakt zu Ende essen«, sage ich zu Hartman und lasse ihn mit den anderen weiter spekulieren.
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BRAM

Ich spaziere für eine Weile herum. Mein Körper bewegt sich durch die scheinbar endlosen Korridore des Turms, während sich meine Gedanken durch die komplizierten Korridore meines Verstands arbeiten. So viele Sackgassen, so viele unbeantwortete Fragen. Eves Mutter und die Verschwörungstheorien um ihren Tod, zum größten Teil genährt durch die Interviews, die ihr Vater in den darauffolgenden Wochen gab, als man ihn von Eve fernhielt, und bevor er versuchte, sie zu entführen.

Sie haben sie ermordet.

Den Klang seiner Stimme habe ich noch im Gedächtnis. Bestürzt und verzweifelt. Ein Mann, der gerade erst den Tod seiner Frau miterleben musste. Ein Mann, der die Hälfte zur berühmtesten Person auf dem Planeten beigetragen hat. Vater des bedeutendsten Menschen aller Zeiten.

Reicht das, jemanden in den Wahnsinn zu treiben?

Schon möglich.

Mir kommen zwei AFM-Angestellte entgegen, Techniker, nach ihren marineblauen Uniformen zu schließen.

»Sir.« Sie salutieren.

Ich nicke. Ich verabscheue die Hierarchie hier. Die beiden ergrauten Männer sind wahrscheinlich dreimal so alt wie ich, und trotzdem müssen sie mich meiner Position wegen grüßen, ja sogar Befehle von mir entgegennehmen, falls ich das wünsche.

Ich war immer der Meinung, dass Lebenserfahrung, Alter und die Zahl auf dem Kilometerzähler in eine natürliche Rangordnung münden sollten, die eine gewisse Autorität nach sich ziehen kann. Hier ist das offensichtlich anders.

Während sich meine Gedanken beruhigen, fällt mir auf, dass ich schon an der Abzweigung zum Gebäudeflügel mit unserem Schlaftrakt vorbei bin. Ich stehe vor dem Aufzug, der unserer Unterkunft am nächsten liegt. Eben saust die Metallkugel hinter den vakuumdichten Glastüren elegant nach oben, während sich ihr Licht kurz im polierten schwarzen Fußboden spiegelt.

Ohne nachzudenken, winke ich mit der Hand vor dem Sensor, um eine Kabine zu rufen. Fünf Sekunden später ist sie da, was mich immer wieder begeistert: immerhin gibt es hier 1000 Stockwerke.

Die Türen gleiten lautlos auseinander, und ich steige in die kugelrunde Kabine. Schon beim Eintreten findet ein feiner Lichtstrahl meine Augen und scannt meine Netzhäute.

»Guten Abend, Mr Wells«, begrüßt mich die Automatenstimme. Ich ertrage es nicht, wenn man mich so nennt.

»Mr. Wells heißt mein Vater. Ich bin Bram. Einfach nur Bram.« Ich gebe eine Anweisung, und das System versteht. Allerdings muss ich das Tag für Tag wiederholen, denn die AFM weigert sich, das Programm dahingehend zu ändern, dass es mich mit dem Vornamen anspricht wie sonst alle hier. Verdammte Bestimmungen.

»Sehr schön, Einfach nur Bram. Wohin soll ich Sie bringen?«, fragt die Stimme, und ich glaube, dass sie versucht, einen Witz zu machen. Mit zehn Jahren fand ich das lustig. Aber acht Jahre später? Hat sich der Witz abgenutzt.

»KL, vierundzwanzig«, sage ich. Kühllager.

Der Lichtstrahl erscheint noch einmal: Diesmal überprüft das System meine Sicherheitsfreigabe.

Ich warte. Seit ich eingestiegen bin, hat sich die Kabine noch nicht bewegt.

»Aber gern, Einfach nur Bram. Schon unterwegs. Möchten Sie auf der Fahrt vielleicht Musik hören?«, fragt die Stimme.

»Nein, danke«, lehne ich das Unterhaltungsangebot für Einzelpassagiere ab.

Wir fahren abwärts. Der rasche Höhenverlust lässt es in meinen Ohren knacken. Vor der durchsichtigen Kabine sehe ich die Stockwerke des Turms vorbeifliegen, jedes einzelne belegt von genügend Personal, um eine ganze Stadt zu bevölkern. Lauter Männer, natürlich.

Männer, die in Küchen arbeiten.

Männer, die als Ingenieure arbeiten.

Männer, die in Forschungslabors arbeiten.

Einen Bereich für Frauen gibt es im Turm, in den obersten Etagen. Wo die Kuppel ist. Dort leben die Mütter sicher geschützt. Es ist eine Ehre für sie, dort leben zu dürfen. Ich bin gerade auf dem Weg zum einzigen anderen Ort in diesem Gebäude, zu dem Frauen Zutritt haben: dem Kühllager.

Entweder sind sie eingesperrt in der Kuppel und halten für Eve den Anschein aufrecht, oder sie liegen gefroren im Keller. Falls uns Mutter Natur im Auge hat, ist es kein Wunder, dass sie uns keine weiteren Frauen liefert.

»KL, 24, Einfach nur Bram«, verkündet der Aufzug, während wir langsamer werden, anhalten und die Türen mit einem Zischen auseinandergleiten. Kalte Luft strömt in die Kabine. Ich finde sie erfrischend. Ich atme den Triumph der Wissenschaft ein und rieche Chemikalien, die sie hier umherpumpen, um alles steril zu halten.

Ich komme in einen schwach erleuchteten Vorraum.

»Hallo, junger Mann.« Aus dem Halbdunkel lächelt mich ein vertrautes Gesicht an.

»Guten Abend, Stephanie«, sage ich und gehe auf den Empfangstresen des Kühllagers zu.

»Lange nicht gesehen!«, sagt sie und lässt ihre perfekten weißen Zähne mit einem winzigen roten Lippenstiftfleck aufblitzen.

»Hektische Zeiten. Immer viel los«, antworte ich.

»Für einen Besuch bei der eigenen Mutter ist doch eigentlich immer Zeit, junger Mann«, meint sie neckisch und redet mit mir, als wäre ich noch der kleine Junge, der vor all den Jahren durch die Tür zur AFM hereingekommen ist. Viel hat sich seither verändert. Nicht nur für mich, sondern auch für sie.

»Melden Sie mich noch nicht an.« Ich strecke den Arm aus, um sie am Tippen zu hindern, aber sie zieht sofort die Hände weg, damit wir uns nicht berühren.

»Entschuldigung, ich …«

»Nein, schon okay.« Sie lächelt. »Es ist nur, wir sollen nicht berührt werden.«

Ich nicke, und sie legt die Hände wieder auf die Tastatur.

»Du hast fünf Minuten, bevor ich dich anmelde … aber nur, weil du ein guter Junge bist, der seine Mama niemals vergessen würde, nicht wahr?«

»Danke, Stephanie.« Ich lächle, und sie gibt mir nickend das Zeichen einzutreten.

Es muss ganz schön hart für sie sein, hier unten. Verbannt an einen Ort, wo sie keiner mehr kennt. Wo keiner mehr weiß, was sie ist. Ich starre die leeren Gänge entlang und frage mich, was ein Projektant hier wohl den ganzen Tag so treibt. Viele Besucher verirren sich jedenfalls nicht hierher.

Dann wird mir auf einmal klar, dass sie ebenfalls hier unten sein muss. Stephanie. Die echte Stephanie. Ihr eingefrorener Körper, in ewigem Schlaf, während ihr Verstand ein paar Meter entfernt weiterlebt, als Empfangsdame an einem kalten Tisch. Welch ein Leben im Jenseits!

Ein Mann kommt mir entgegen. Die verweinten Augen verbirgt er vor mir, während ich unter seinem langen Mantel eine Wacheuniform erkenne. Er sieht überhaupt nicht in meine Richtung – nicht, dass das etwas ausmachen würde. Ich bin hier zutrittsbefugt. Piloten dürfen sich fast überall im Turm frei bewegen. Ausnahmen gibt es natürlich: Aus einleuchtenden Gründen können wir nicht einfach in die Kuppel spazieren, und auch Miss Silvas Suite betritt man nur auf Einladung.

Ich biege nach rechts in den blauen Korridor und fahre mit den Fingern über die isolierten Wände. Unter den Nägeln sammelt sich Reif, und ich hinterlasse eine Spur, wie wenn man Speiseeis aus einem Behälter kratzt.

Mit jedem Schritt wird es an meinen Füßen kälter. Daran ändern auch die schweren Stiefel nichts. Ich ziehe den Reißverschluss des Overalls bis oben zu. Passend gekleidet bin ich nicht gerade für diesen spontanen Besuch, aber nun bin ich schon einmal da.

Links kommt die erste Tür in Sicht, markiert mit halbtransparenten Plastikstreifen, die von der Decke hängen. Ich werfe einen Blick in den leeren Flur und gehe weiter. Anfangs wurden die Kryonik-Pioniere nicht ernst genommen und ihre Arbeit als Science-Fiction belächelt. Aber dann wurde sie notwendig. All die Millionen von Frauen, deren Leben sich dem Ende zuneigte, ohne dass sie einer neuen Generation von Frauen das Leben schenken konnten. Einäscherung und Erdbestattung waren mit einem Mal verschwenderische Bräuche. Dagegen musste etwas unternommen werden.

Ich stecke den Kopf in die erste Kühlkammer. Ein Friedhof der Zukunft. Ich versuche zu überschlagen, wie viele Frauen hier vor mir in scheinbar endlosen Reihen von senkrecht stehenden silbernen Röhren verwahrt werden. Es gelingt mir nicht.

Diese Etage ist verstorbenen Frauen vorbehalten – Frauen, die man, nachdem ihr Tod festgestellt wurde, eingefroren hat, in der Hoffnung, dass ihre Zellen irgendwann in der Zukunft wiederbelebt und, was noch wichtiger ist, benutzt werden können.

Dann gibt es andere Etagen für die mutigen Frauen, die sich freiwillig für den vorzeitigen Tod melden. Damit steigt die Wahrscheinlichkeit, dass ihre Körper in der Zukunft nützlich sein könnten, dramatisch an. Die Nachteile sind allerdings ziemlich offensichtlich.

Ich gehe weiter den Korridor entlang. Als ich nach rechts abbiege, kommt mir wieder jemand entgegen: ein junger Mann, der sich die Augen wischt. Ich habe ihn hier unten schon öfter gesehen. Er ist schlank, etwa so alt wie ich, und unter der Baseballmütze, die er falsch herum trägt, ragt blondes Haar heraus.

Wortlos gehen wir aneinander vorbei. Seine Augen sind verquollen und seine Wangen vom Weinen rot aufgeschwemmt. Hier sieht es zwar wie in einem wissenschaftlichen Labor aus, aber der Ort hat zugleich auch eine spirituelle Ausstrahlung. Er wirkt vielleicht sogar friedlich. Wie ein Friedhof – außer dass die Besucher dafür beten, dass dies für ihre Verwandte oder Freundin nicht die letzte Ruhestätte ist.

Als ich die gesuchte Tür erreiche, sehe ich nach hinten. Der junge Mann ist fort. Ich bin allein.

Ich schiebe mich durch den Plastikvorhang und erschauere, denn die Temperatur sinkt noch weiter, sodass mir der Korridor im Vergleich warm vorkommt. Ich ziehe Luft in meine Lungen, und sofort raubt es mir fast den Atem. Auf meinen Armen unter der Uniform bekomme ich eine Gänsehaut.

Die Beleuchtung ist sehr gedämpft, damit sie nicht zu viel Wärme erzeugt. Sollte die Wissenschaft tatsächlich den Schlüssel zum Ende des Frauenmangels finden, dann liegt an diesem Ort die Zukunft, und er muss gut instand gehalten werden.

Meine Füße finden den Weg, ohne dass mein Kopf Anweisungen geben muss. Ich habe es Jackson gegenüber nicht zugegeben, aber ich bin diesen Weg seit Kindertagen oft gegangen. Damals, als ich noch Antworten und auch Trost brauchte, häufiger als heute.

Drei Blocks weiter biege ich nach rechts und zähle vierzehn Behälter ab. Beim fünfzehnten Chromzylinder bleibe ich stehen, atme tief durch und lege die Hand ans glatte Metall. Bevor ich mich niederkauere, sehe ich nach links und rechts, um sicher zu sein, dass ich alleine bin. Ich taste mit den Fingern die Unterseite des Behälters ab, bis ich das kleine Stück Klebeband genau an der Stelle finde, wo ich es angebracht habe. Ich ziehe es ab und lasse das, was es verbirgt, in meine Hand fallen.

Ich stehe auf und halte meine Handfläche ans Licht, damit ich die angelaufene Silberkette mit dem kleinen Kreuz sehen kann. Ich seufze und lehne meinen Kopf an den Behälter.

»Hallo, Mum.«

Ich wische mit der Hand über den Sensor und rufe den Aufzug. Seit dreißig Minuten bin ich hier unten, und allmählich ist mein Körper taub vor Kälte. In meinem Gehirn herrscht allerdings Betrieb. Ein paar Augenblicke mit meiner Mutter reichen normalerweise, um mich zu beruhigen, aber zurzeit passiert so viel, dass selbst sie nicht helfen konnte. Das Wissen, dass Eve so ahnungslos ist, obwohl sich zugleich alles um sie dreht, lastet schwer auf meinen Schultern. Sie verdient es, die Wahrheit zu wissen.

Die Wahrheit.

Was ist die Wahrheit?

Wer weiß, was ihren Eltern wirklich geschehen ist? Vivian und die AFM sind keine Mörder, aber falls damals tatsächlich etwas vorgefallen sein sollte, dann hat mein Team mit einem recht: Mein Vater müsste davon wissen.

Die Fahrstuhlkabine kommt angesaust, und die Türen öffnen sich, als von weiter hinten im Gang ein lautes Scheppern um die Ecken hallt, bei mir am Fahrstuhl vorbeizieht und in meinem Rücken verschwindet.

Einen derartigen Aufruhr habe ich auf diesen friedvollen Etagen noch nie erlebt.

Ich lasse den Lift sausen und eile in die Richtung, aus der der Lärm kam. Dabei knallen meine Stiefel auf die unter dem Trockeneisnebel verborgenen Fliesen.

»Um Himmels willen, Mann, du kriegst doch wirklich gar nichts hin!«, höre ich im Saal vor mir eine tiefe, raue Stimme leise schimpfen, während ich mich dem Plastikvorhang nähere.

Ich spähe hinein und sehe vor mir zwei Männer mit Stirnlampen, die irgendeine Maschine bedienen. Einer sitzt auf einem großen Kryo-Behälter mit einer Delle im Blech.

»Wer ist da?«, ruft der andere Mann. Dann entdeckt er meinen Kopf zwischen den Plastikstreifen.

Ich trete ein. Die Männer legen sofort ihre Werkzeuge beiseite, stehen stramm und salutieren, als sie das Abzeichen auf meiner Uniform sehen.

»Entschuldigung, Sir. Wir hatten keine Ahnung, dass wir hier unten nicht alleine sind«, sagt der mit der rauen Stimme, den meine Anwesenheit offenbar nervös macht.

Als einer von nur sechs Piloten, die direkten Kontakt mit Eve haben, genieße ich ein gewisses Maß an Bekanntheit. In meinem Abzeichen prangt das Emblem der Kuppel, und der Großbuchstabe H weist mich als Angehörigen der Elite aus. Bei unteren Dienstgraden verfehlt das Abzeichen seine Wirkung nie.

»Rühren«, sage ich. »Was tun Sie hier?«

»Ein Neuzugang«, säuselt der Grobian und nickt in Richtung des Kryo-Behälters auf ihrer Maschine. »Wir schließen sie gerade an.«

Angesichts der Spitzentechnologie, die mich umgibt, erstaunt es mich, dass man das Anschließen konservierter Menschen solchen wie diesen beiden überlässt. »Verstehe. Und? Sind Sie nicht wegen des Schadens besorgt?«, frage ich und zeige auf die faustgroße Delle.

»Nee, die Dinger sind ja bombenfest. Der kleine Kratzer tut ihr nichts.« Sein dürrer Kollege gluckst. »Draußen hat sie bestimmt schlimmere Schläge abgekriegt. Sie kann froh sein, dass sie hier ist.«

»Wie meinen sie das?«, frage ich neugierig nach.

»Diese alten Schachteln haben da draußen doch nichts mehr zu bestellen. Diese Röhren sind doch die einzige Möglichkeit, hier hereinzukommen. Nur deshalb unterschreiben sie doch alle«, erklärt er. »Oben gibt’s keine Jobs für sie.« Er zeigt auf die Kuppel auf meinem Abzeichen. »Die Türen bleiben für sie verschlossen, es sei denn, sie kommen in einer von diesen.«

»Verstehe«, nicke ich. »Weitermachen, aber bitte ein bisschen vorsichtiger. In den Behältern liegt schließlich unsere Zukunft.«

»Jawohl, Sir«, sagt der Dünne, und sie machen sich wieder daran, die Röhre auf die rote Hebebühne zu wuchten. Ich gehe, blicke aber ein paarmal zurück, während sie den silbernen Zylinder in Position rücken und die Schläuche für die Steuerung der Innentemperatur anschließen.

Ich gehe zum Fahrstuhl und steige in die nächste ankommende Kabine.

»Wo soll’s hingehen, Mr. Wells?«, fragt die Automatenstimme mich auch diesmal.

Ich verdrehe die Augen, als ich den Namen meines Vaters höre, aber ich habe eine Idee. Ich presse eine Hand auf meine Brust und spüre das silberne Kreuz meiner Mutter unter dem Overall. Diesmal habe ich es nicht wieder unter dem Behälter angebracht, und jetzt weiß ich auch, warum: Ich brauche sie jetzt in meiner Nähe.

»Das Büro von Dr. Wells«, sage ich.

Netzhautscan.

»Wünschen Sie vielleicht Musik während …«

»Nein.«

Die Türen schließen sich, und der Fahrstuhl fährt nach oben.
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EVE

Seit Stunden sitze ich vor aufgeschlagenen Büchern und starre in die Luft. Ich lese nicht. Ich schreibe nicht. Manchmal höre ich nicht einmal zu. Ich bin anwesend und gleichzeitig abwesend. Englisch, Französisch, Spanisch und Biologie, alles ist in einem Nebel an mir vorbeigezogen.

Um die Mittagszeit sitze ich mitten in meinem Gartenteil und tue nichts, aber ich stelle mir vor, die Blumen vor mir wachsen und gedeihen zu sehen – in meiner Vorstellung beschleunige ich einfach ihren langen Entwicklungsprozess. Mutter Kimberley kommt vorbei und bringt etwas zu essen – ein Sandwich, glaube ich –, ich lehne ab. Ich sage, ich lehne es ab, aber in Wirklichkeit beachte ich sie gar nicht, sondern halte den Blick fest auf eine noch geschlossene Rosenknospe gerichtet. Nach einer Weile seufzt Mutter Kimberley und lässt mich in Frieden.

In der Mathematikstunde mit Mutter Juliet und Jasager-Holly habe ich keine Ahnung, welches Problem sie zu lösen versuchen, und ihre Stimmen sind kaum mehr als ein Summen in meinen Ohren. Selbst wenn ich wollte, könnte ich die Worte, die sie austauschen, nicht erfassen oder sie mit einer Bedeutung versehen. Sie rauschen über mich hinweg, sind unwichtig und sinnlos angesichts der Wendung, die mein Leben jetzt genommen hat. Ich begreife ohnehin nicht, warum ich all diesen Unsinn lernen soll oder wo ich den Satz des Pythagoras einmal praktisch anwenden könnte.

Ich weiß seit jeher, dass meinem Leben ein Plan zugrunde liegt, eine festgelegte Abfolge von Ereignissen, die eingehalten werden muss, um zum gewünschten Ziel zu führen. Aber seit dieser Plan mit Connor, Kandidat Nummer eins, in Aktion trat, ist mein Leben in einem Maß aus den Fugen geraten, wie ich es niemals hätte vorhersehen oder befürchten können. Es ist, als könne alles, was ich je wusste, nie wieder so sein wie zuvor und als ob ich von allem, was ich je zu wissen glaubte, nie auch nur die leiseste Ahnung hatte.

Das liegt natürlich vor allem am Tod von Mutter Nina, aber mit den jüngsten Ereignissen hat sich die Spirale noch weiter weggedreht von den Idealen und Überzeugungen meiner Vergangenheit. Mir ist, als wäre ich gar nicht mehr das Mädchen, das ich an meinem sechzehnten Geburtstag war oder bei der Begegnung mit Connor. Ich fühle mich nicht einmal wie das Mädchen, das hilflos zusehen musste, wie ihre Freundin ermordet wurde, oder das ihren virtuellen Geliebten geküsst hat.

Allmählich entdecke ich, wer ich wirklich bin oder was ich sein könnte. Eigentlich habe ich immer geglaubt, ich könnte so gut werden, dass ich die Rolle, die sie mir zugedacht haben, ausfüllen kann, aber jetzt frage ich mich, ob ihre Ansichten überhaupt von Bedeutung sind.

Jetzt, wo ich mich selbst klarer sehe, sitze ich da und lasse mir vieles durch den Kopf gehen. Irgendwann haken sich meine Gedanken wieder bei der Magie dieses Kusses fest, als der ersten wahren Verbindung, die ich erlebt habe, sprichwörtlich der Stecker gezogen wurde. Es überrascht mich nicht, dass ich wieder an Holly denken muss und wie sehr mir Bram fehlt. Diese Beziehung war ein wichtiger Katalysator für meinen neu gewonnenen Gestaltungswillen.

Ich frage mich, was er gerade tut und ob er wohl überhaupt an mich denkt, obwohl ich in jeder Faser spüre, dass es so ist. Es muss so sein. Der Funke, der zwischen uns übergesprungen ist, war kein Produkt meiner Fantasie. So etwas kann man sich beim besten Willen nicht einbilden.

Über Essen mache ich mir bei alldem keine Gedanken, zumindest nicht so wie früher. Ich denke nicht daran, jetzt einen Obstsalat zu essen oder einen Milchshake zu schlürfen. Eher spüre ich nach, wie sich mein Körper nach fast zwei Tagen ohne Nahrung anfühlt. An das flaue Gefühl im Magen gewöhne ich mich langsam. Vielleicht genieße ich es sogar. Es beweist, dass ich Kontrolle über meinen Körper übernehme und ihnen ihren Anspruch darauf aus den Händen nehme. Dass ich ihn in diesen leichtsinnigen und geschwächten Zustand versetzen kann, beweist mir, dass ich Macht über ihn habe, und ich genieße dieses Gefühl.

»Ich rede mit dir, Eve. Sieh mich an.«

Ihre harsche Stimme holt mich zurück in den Raum. Ich weiß nicht, seit wann sie drohend hinter mir steht, aber Mutter Juliet hat sich vor ihr in die Ecke verkrochen, und die Jasager-Holly ist ganz verschwunden. Ich hoffe, sie durfte wenigstens durch die Tür hinaus – ansonsten würden sie in ihren Bemühungen, mir Technik als Realität zu verkaufen, doch bedenklich nachlassen.

Langsam hangelt sich mein Blick über Vivians faltenfreie weiße Bluse aufwärts, bis ich mich dazu überwinden kann, ihr direkt ins Gesicht zu sehen.

Ich habe keine Angst, schreit meine innere Stimme sie an. Ich habe keine Angst vor dir.

Erwartungsvoll weitet sie die Augen, als hätte sie das Flüstern in meinem Kopf gehört und würde mich herausfordern, es auszusprechen und mein demonstratives Schweigen zu brechen.

Ich kneife die Augen etwas zusammen und sehe sie in ungewohnter Weise provozierend an. Ich werde nicht nachgeben, signalisiere ich damit, werde stumm leiden und verkümmern. Ihre einzige Hoffnung auf Überleben ist am Rande des Zusammenbruchs.

»Hast du jetzt genug?«, fragt sie in dem verächtlichen Tonfall, den ich von ihr gewohnt bin. »Du hast deinen Spaß gehabt. Aber jetzt muss es weitergehen, also hör auf zu schmollen.«

Ich blicke sie weiter unverwandt an.

»Was willst du?«

Weiterhin Stille. Sie stellt mir diese Frage, damit ich Schwäche zeige – nicht um sich ihrer Überlegenheit mir gegenüber zu vergewissern, sondern für alle anderen. Wenn sie mich dazu bringen, zu hungern und zu schweigen, dann ist das eine Sache – etwas völlig anderes ist es aber, wenn mich Außenstehende als jemanden erleben, der aus freiem Willen handelt. Ich hoffe, meine Weigerung, mich unterzuordnen, stört das Bild, das sie so sehr brauchen, um die Hoffnung aufrechtzuerhalten.

Für Vivian ist es wichtig, dass ich mit ihr spreche. Vor zwei Tagen hätte ich mir das gewünscht. Da hätte ich gern mit ihr über Bram gesprochen und darüber, wie wir ihn zum Kandidaten machen können, meinem Kandidaten. Durch ihr Vorgehen hat sie mir die Antwort darauf aber schon gegeben. Ich und mein Glück sind ihnen völlig egal. Ihnen geht es nur darum, dass ich ihre Überzeugungen teile und ihre Anordnungen befolge.

»Meinst du, es kümmert uns, ob du mit uns redest?«, fragt sie, als würde sie meine Gedanken lesen. »Das tut es nicht. Aber du musst deinem Körper geben, was er braucht. Das ist nicht verhandelbar.«

Unversehens stecke ich nicht mehr in meiner Haut, sondern scheine von oben auf mich herabzublicken. Der Anblick von Vivian, die sich so bedrohlich vor mir aufbaut, bringt mich zum Lächeln. Dass sie sich zu einem derart bedrohlichen Verhalten genötigt sieht, beweist mir, dass ich mehr Macht habe als gedacht. Ihre Worte, ihr furchteinflößendes Auftreten – alles nur leere Drohungen. Was kann sie mir in dieser Situation schon tun?

Ich hebe eine Augenbraue.

»Ach, wirklich?« Sie lacht, und ihre Gesichtszüge straffen sich. Dann hebt sie die Arme und winkt zur Tür des Klassenraums. »Mütter.«

Mutter Tabia, Mutter Kimberley und Mutter Kadi kommen mit betretenen Mienen herein und sehen auf das, was sie in Händen halten. Keine sieht glücklich aus. Sie wirken bang und elend.

»Wenn du nicht isst, dann werde ich die Mütter anweisen, dir diesen Schlauch in den Hals zu stecken und dich zu stopfen wie eine Gans.«

»Das wirst du nicht wagen«, höre ich mich sagen, obwohl ich eigentlich weiter schweigen will. Ich kann nicht fassen, dass sie so barbarisch sein könnte.

Meine Zuversicht verfliegt so rasch, wie sie gekommen ist.

»Glaubst du?«, fragt sie mit unbeweglicher Miene. »Wir könnten dir natürlich einfach die nötigen Vitamine spritzen, um dich am Leben zu erhalten. Ich glaube, du vergisst, wie clever wir hier sind«, fügt sie drohend an und zuckt auch dann nicht mal mit der Wimper, als Mutter Kadi das Tablett mit den Geräten laut scheppernd zu Boden fällt und sie alles auf Knien wieder zusammensucht.

»Du brauchst nicht zu essen, um am Leben zu bleiben, Eve«, faucht Vivian. »Du kannst also im Grunde so lange hungern, wie du willst. Aber, und dieses Aber meine ich sehr ernst, die Sache geht tiefer. Wie oft willst du dich mir widersetzen? Wie oft willst du aus der Reihe tanzen und unsere Pläne geringfügig stören? Denn mehr ist das nicht. Eine geringfügige Störung.«

Sie wartet ab, um mir Gelegenheit zu einer Antwort zu geben.

Ich schweige.

»Wenn du nicht kooperieren willst, dann werden dir die nötigen Lektionen erteilt werden«, keift sie.

»Es muss doch eine andere Möglichkeit geben«, murmelt Mutter Tabia, der die Sache offensichtlich sehr nahegeht.

»Sie meint es doch nicht böse«, fleht Mutter Kimberley, die ihre Hände vors Gesicht geschlagen hat.

»Das liegt doch nur an ihrem Alter«, fügt Mutter Kadi an, als sie wieder auf den Beinen ist.

»Ruhe«, bellt Vivian verärgert darüber, dass Untergebene ihr Vorgehen infrage stellen.

»Respektlosigkeit liegt uns fern, Miss Silva«, fiepst Mutter Tabia. Alle drei recken sich ein wenig in die Höhe und machen eine kleine Verbeugung.

Vivian sieht sie an und wendet sich dann wieder mir zu. »Ich gebe dir noch eine Gelegenheit zu essen«, sagt sie kühl. »Andernfalls werden dir diese Damen eine Mahlzeit an Nährstoffen in den Schlund schieben, und das immer wieder, bist du kooperierst. Verstanden?«

Einer der Mütter entfährt ein Schluchzen.

»Und mach dir keine falschen Hoffnungen. Wenn sich eine von ihnen weigert, meine Befehle auszuführen, dann werde ich sie aus dem Gebäude weisen müssen.« Ihr tiefer, boshafter Tonfall lässt keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie es ernst meint. Es ist eine Warnung an uns alle. »Ich bin nicht hier, um Freundschaften zu schließen, Eve. Ich hätte kein Problem damit, dich bis ans Ende deiner Tage an ein Bett fesseln und zwangsernähren zu lassen. Dann bräuchte ich mich wenigstens nicht mit diesem rebellischen und eigensinnigen Unsinn herumzuschlagen.«

Ich senke den Blick in den Schoß und sehe, wie sich meine Hände zusammenklammern, damit ich die Nerven behalte.

»Es ist bald Zeit für die Entnahme. Damit kommen wir dem Überleben unserer Art einen Schritt näher. Mach mit, Eve. Tu. Deine. Pflicht.« Sie spricht langsam und mit scharfer Betonung; es ist kaum mehr als ein Knurren. Das klingt bedrohlicher, als wenn sie mich anschreien würde. Es ist berechnender und manipulativer, viel mehr als leere Drohungen.

Mein Körper krümmt sich zusammen und schrumpft unter ihren Worten.

»Du hast die Öffentlichkeit auf deiner Seite, aber wenn du nicht lieferst, wird sich das rasch ändern. Du hast ihnen einmal Hoffnung gegeben, aber wenn ihnen das genommen wird, wofür sie leben und kämpfen, werden grobe und hässliche Reaktionen nicht zu verhindern sein. Es wäre sehr unschön, wenn sie erfahren würden, dass dein Egoismus zum Aussterben der Menschheit führt. Die kostbare Eve wird in ihrem Ansehen sinken, wenn herauskommt, dass sie weder kooperiert noch auf ihre Gesundheit achtet. Und wenn du nicht tust, was wir von dir verlangen, dann bist du für uns nutzlos. Dann müssen wir uns nach Alternativen umsehen und dich von hier verbannen. Alleine.« Draußen scheint etwas ihre Aufmerksamkeit zu erregen, sie blickt über die Schulter und lauscht, bevor sie sich wieder zu mir umdreht und fortfährt. »Aber ich bin mir sicher, dass es nicht so weit kommen wird. Meine Erziehung hat dich den nötigen Verstand gelehrt.«

Sie holt tief Luft, als wolle sie noch mehr sagen, aber dann geht sie doch zur Tür hinaus.

Ich seufze erleichtert und merke, dass sich in meinem Kopf alles dreht. Ich nehme noch wahr, dass Mutter Kimberley laut jammert, dann wird alles um mich schwarz, und ich falle auf die kalten Fußbodenfliesen.
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»Er ist nicht zu sprechen«, sagt Woo, die Assistentin meines Vaters, während sie mit ihrem holografischen Daumennagel in ihren makellosen holografischen Zähnen pult. Sie thront hinter dem massiven Stahlschreibtisch und nimmt mich kaum zur Kenntnis.

»Sag ihm, dass ich’s bin und dass es wichtig ist«, antworte ich, denn ich habe nicht die geringste Lust, mich hier für dumm verkaufen zu lassen. Ich habe nie verstanden, warum mein Vater so eine aufsässige Assistentin programmiert hat.

Woo wirft mir mit ihren kleinen grauen Augen einen abschätzigen Blick zu, als wäre ich eine Ameise auf ihrer Picknickdecke. Vielleicht ist sie aber einfach programmiert, mich nicht zu mögen. »Schau, Bram, er ist beschäftigt und hat gesagt, er will nicht gestört werden, okay?«, sagt sie, als wäre ich immer noch der zehnjährige Junge, der kommt, damit sein Vater sein kaputtes Flugzeug repariert. Das ist der Nachteil, wenn man dort bleibt, wo man aufgewachsen ist, umgeben von Leuten, von denen die meisten einen noch immer nur als das Kind vom Chef sehen. Offenbar gilt das sogar für holografische Avatare.

»Ich jedenfalls habe jetzt Wichtiges zu tun.« Ihre Augen wenden sich wieder dem Müll zu, den zu lesen sie ihrem Programm gemäß vorgeben soll.

»Sag ihm, ich bin unten bei Mum gewesen«, erkläre ich, und ihr Gesichtsausdruck verändert sich sofort. Sie seufzt. Ich wusste, dass ich so ihre Aufmerksamkeit erhalte. Er hasst es, wenn ich Mum besuche. Er weiß, dass ich dort hingehe, wenn ich Kummer habe oder Fragen. Ist schon witzig, dass die Toten manchmal mehr Antworten parat haben als die Lebenden. Heute Abend hoffe ich allerdings, dass das nicht der Fall ist.

Woo starrt mich unverwandt an mit einem Mir-doch-egal/Muss-dass-jetzt-wirklich-sein-Ausdruck.

Jetzt habe ich wirklich lange genug gewartet.

Ich gehe auf die Bürotür meines Vaters zu. Sie ist nicht in gleicher Weise geschützt wie die Türen im Rest des Gebäudes. Er erschafft zwar besonders ausgeklügelte Sicherheitssysteme, belässt es in seiner persönlichen Umgebung aber bei Dingen, die ihn an seine Vergangenheit erinnern, an die Welt, aus der er stammt. Woos stählerner Schreibtisch ist die letzte Metalloberfläche, die ich auf dem Weg durch den eichenvertäfelten Korridor zu seinem Büro sehe.

Durch die Milchglasscheibe fällt Licht auf den Gang, und nun sehe ich ihn mit den Armen rudern.

»Bram!«, ruft Woo, und ihr Hologramm zappelt ein bisschen, während sie versucht, mit mir Schritt zu halten. »Dr. Wells!«

Ich trete, ohne anzuklopfen, ein.

Mein Vater steht neben seinem lederbezogenen Schreibtisch und fährt erschrocken herum, aber durch den Visor auf seinem Kopf – einem Pilotenvisor – kann er mich nicht sehen.

Er reißt ihn herunter, und für einen Moment kann ich einen Blick aufs Display werfen. Den Ort erkenne ich sofort. Die Kuppel.

»Bram? Was machst du hier?« Ich habe ihn offensichtlich in Verlegenheit gebracht.

»Tut mir leid, Dad«, sage ich, als Woo in der Tür auftaucht. Sie scheint außer Atem zu sein.

»Dr. Wells, er ist einfach vorbeigestürmt. Ich konnte nicht …«

»Ist schon gut, Woo«, sagt mein Vater und hebt die Hände, um sie zu beruhigen. »Du kannst gehen.«

Woo wirft mir noch einen besonders abschätzigen Blick zu; dann verschwindet sie wieder im Gang.

»Komm rein und mach die Tür zu«, sagt mein Vater.

Während ich tue, was er sagt und ihm den Rücken zukehre, höre ich, wie beim Ausziehen der pneumatischen Handschuhe das Gummi schnappt. »Ich habe ein paar Software-Updates im System getestet. Ich glaube, sie werden dir gefallen«, sagt er und deutet auf den Visor auf seinem Schreibtisch.

»Klingt interessant«, antworte ich und höre mich dabei wahrscheinlich kein bisschen interessiert an, weil meine Gedanken schon vorauseilen und nach dem besten Weg suchen, die Antworten zu bekommen, die ich von ihm brauche.

»Natürlich erst, wenn die Suspendierung aufgehoben ist. Wie läuft es denn so? Das sind jetzt … zwei Tage, oder?«, fragt er und packt den Visor in einen kleinen Titankoffer.

»Prima«, lüge ich, weil ich ihm die ehrliche Antwort nicht gönne.

»Wirklich?« Er drückt den Visor in die Aussparung, und der Schaumstoff quietscht, was mich schaudern lässt. »Wie enttäuschend! Ich hatte gehofft, es würde dir eine Lehre sein, mein Sohn.«

Sohn. So wie er dieses Wort betont, klingt es wirklich gezwungen. Als würde er es nur selten aussprechen.

»Eine Lehre?«, frage ich.

»Ja, eine Lehre in Disziplin. In Zurückhaltung. Zu lange schon bewegst du dich haarscharf an der Grenze, und deinem Namen, meinem Namen, ist es zu verdanken, dass du noch hier bist. Andere hätten längst ihren Job verloren und noch mehr«, faucht er, ohne mich anzusehen.

»Dein Name ist also der einzige Grund, warum ich hier bin, was? Es liegt nicht daran, dass ich der beste Pilot bin, den die AFM jemals hatte, in dem aktuellen Kommando derjenige mit der längsten Dienstzeit und der, der sich am meisten engagiert? Dem Eve mehr vertraut als jedem anderen?« Ich verkneife mir den Rest, denn mein Herz beginnt zu rasen.

»Eve vertraut dir, das stimmt, aber du hast dieses Vertrauen missbraucht, wie schon andere törichte junge Männer vor dir.« Sorgfältig schließt er den Deckel des Visorkoffers und verriegelt ihn mit seinem Daumenabdruck.

»Nun, das haben wir ja wohl alle hier an diesem Ort«, schieße ich zurück. Er erwidert nichts, aber sein Blick fordert mich geradezu auf fortzufahren. »Wir alle haben ihr Vertrauen missbraucht. Jeder hier, von den Wachleuten im Erdgeschoss bis zu Vivian oben in der Kuppel. Eve lebt dort oben in der ›perfekten‹ Welt, die Vivian mit deiner Hilfe für sie erschaffen hat, und hat absolut keine Ahnung von der Realität.«

»Schuldig im Sinne der Anklage«, sagt er und hebt in gespielter Kapitulation die Hände. »Aber sage mir doch, mein Sohn …« Er geht ans Fenster und bewegt das Handgelenk. »Würde das hier dich dafür begeistern, die Menschheit zu retten?«

Auf dem Bildschirm erwacht der Sturm, der draußen tobt, zum Leben. Regen trommelt gegen die Fassade des Turms. Ein greller Blitz durchzuckt die dichten Wolken der verseuchten Atmosphäre und taucht den Raum in gespenstisches Dunkelviolett.

»Würdest du eine Art retten wollen, die den Planeten, der sie ernährt, fast vollständig ruiniert hat?«, fragt er, und dabei leuchtet ein Feuer in seinen Augen, das ich nicht mehr gesehen habe, seit wir vor all den Jahren hierhergekommen sind. Als Vivian ihn aus der Gosse geholt und ihm eine Aufgabe gegeben hat. Und Macht.

»Wenn sie sich dafür entscheiden würde, dann hätten wir es auch verdient. Aber wer gibt uns das Recht, für sie zu entscheiden?«, frage ich ganz ruhig.

»Herr im Himmel, Junge, du hörst dich ja schon fast wie einer von denen an.« Meine Frage scheint ihn ehrlich anzuwidern, denn er zeigt auf die blassen Umrisse der Wolkenkratzer in der Ferne.

Wir schweigen. Die Stimmung ist angespannt. Ich spüre, wie seine Wut auf mich anschwillt wie ein Sturm. Die Signale, die er aussendet, sind voller Hass. Mein Vater kann mich nicht einmal ansehen.

»Wie geht es ihr?«, frage ich.

»Solange du suspendiert bist, bist du nicht befugt, das zu wissen«, entgegnet er.

»Ach, sag schon, Dad. Geht es ihr gut?«, frage ich noch einmal.

Er schließt die Augen und seufzt. Dann lässt er die Schultern in seinem steifen, dunkelroten Hemd sinken. »Ich glaube, du gehst besser zurück in deine Unterkunft und bildest dich weiter«, sagt er.

»Du schickst mich auf mein Zimmer? Ich bin doch kein Kind mehr.«

Er überlegt. Ich weiß, dass ihn meine Beharrlichkeit ärgert, aber ich gebe nicht nach. Ich lasse mich nicht so einfach abwimmeln.

»Weswegen bist du denn gekommen?«, fragt er und will mich offensichtlich loswerden.

»Ich hätte gerne ein paar Antworten.«

Im Raum ist es still, und mein Vater schweigt. Er starrt hinaus. In seiner Brille spiegeln sich Blitze, die unten in der Stadt einschlagen. Ich sehe sie vergrößert und verzerrt. So sieht er die Welt.

»Antworten?«

Ich nicke.

»Dazu braucht es Fragen«, sagt er.

»Corinne Warren«, sage ich langsam. Der Name wird hier nie ausgesprochen, bestenfalls hinter geschlossenen Türen geflüstert. Es fühlt sich seltsam an, die Silben zu formen.

Die Augenbrauen meines Vaters zucken. Er kneift die Augen zusammen; die Fältchen in den Augenwinkeln werden tiefer und verdecken die Sommersprossen und Leberflecke, die sie umgeben. »Ein Name ist noch keine Frage«, erwidert er.

»Das nicht, aber dieser Name wirft so viele Fragen auf, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll«, antworte ich. »Ich habe so viele Geschichten über Eves Mutter gehört, so viele Theorien … Wenn an denen auch nur etwas Wahres dran ist …«

»Ja?«, fragt mein Vater nach einer Weile.

»Dann musst du darüber Bescheid wissen.«

Ich spreche es aus.

Einfach so.

Nur seine Augen bewegen sich. Er starrt mich mit einer solchen Intensität an, dass ich wegschauen möchte. Ich halte stand.

»Welche Geschichten meinst du?«, fragt er.

»Du weißt, was ich meine. Spiel hier nicht den Ahnungslosen, Dad.«

Er mustert mich wie ein Schachbrett, plant vorsichtig drei Züge im Voraus und gibt seinen Plan nicht preis.

Ich breche das Schweigen nicht: Er ist am Zug.

»Ich vermute, du beziehst dich auf die Gerüchte um Corinnes Tod – Gerüchte, die ein geisteskranker, unter heftigen Gemütsschwankungen leidender Mann in die Welt gesetzt hat.« Er hört sich an, als würde er eine Presseerklärung verlesen. Im Umgang mit den Medien ist er perfekt geschult.

Ich nicke.

»Aber sag mir, wer redet hier bei uns über diese Geschichten?«, fragt er.

Ich antworte nicht gleich. Mit dieser Frage versucht er mich abzulenken; er tut, als wolle er herausfinden, woher meine Informationen stammen, aber in Wahrheit bereitete er den Gegenschlag vor.

»Alle«, sage ich beiläufig, als wäre es keine große Sache.

»Ich verstehe, und alle gehen davon aus, dass du etwas darüber wissen musst, weil du mein Sohn bist. Dass du eingeweiht bist?«, sagt er mit einem angedeuteten Lächeln.

»So in der Art, ja.«

Warum lacht er? Habe ich dieses Spiel schon verloren, oder blufft er nur?

»Ist es nicht komisch, welche Bedeutung die Leute einer Beziehung beimessen? Welchen Rang man dir einräumt, nur weil ich dich mit meinem Namen beschenkt habe?« Er legt die Fingerspitzen aneinander. Seine Zeigefinger berühren den Mund, auf dem sich ein Lächeln abzeichnet. »Die Wahrheit ist, dass man dich nur aus reiner Notwendigkeit verschont hat, Bram.«

Es ist wieder an mir, ihn durch Schweigen zum Fortfahren zu bewegen.

»Als deine Mutter, wie Millionen andere, keine weiblichen Nachkommen hervorbringen konnte, solltest du genauso entsorgt werden wie all die anderen Jungen, für die auf diesem Planeten kein Platz mehr war.«

Was er sagt, trifft mich härter als erwartet. Wahrscheinlich sogar härter, als er glaubt. War meine Mutter damit einverstanden?

»Ich hatte nichts dagegen. Es war nichts Außergewöhnliches. Deine Mutter hatte allerdings andere Pläne.« Er lässt sich in seinem Sessel nieder und schlägt behaglich die Beine übereinander. Er genießt die Situation. »Sie versteckte dich. Hielt deine Existenz vor mir geheim, bis du so alt warst, dass es kein anständiger Mensch mehr gewagt hätte … die Sache in die Hand zu nehmen.«

Was ich da über meine Existenz erfahre, treibt meinen Puls in die Höhe, und mein Herz schmerzt bei dem Gedanken, dass meine Mutter um mein Leben kämpfen musste.

»Aber natürlich lag ich völlig falsch.«

Hat er das gerade wirklich gesagt?

»Ich glaubte, auch von dir würde nichts bleiben als ein Platz auf der endlosen Liste der verschollenen Jungen oder wie auch immer man sie heutzutage nennt. Ich erkannte dein Potenzial nicht, obwohl es so offensichtlich war. Bis sie ihren Auftritt hatte.«

»Eve.«

»Nein.« Er lacht. »Miss Silva.«

Er steht unvermittelt auf und schwelgt jetzt geradezu in Erinnerungen.

»Sie hat mich aus diesem Drecksloch herausgeholt, weil sie die Möglichkeiten in meiner Arbeit erkannt hat. Und sie verfügte über die nötigen Mittel, damit ich meiner Fantasie freien Lauf lassen konnte.« Er geht wieder ans Fenster. »Natürlich hatte ich nie vor, dich hierherzubringen.«

Wäre das Fenster nicht nur ein RealiTV-Bildschirm, würde ich ihn vielleicht hinausstoßen.

»Vivian brauchte für Eve eine kindliche Freundin, und meine Ideen waren die Lösung. Damals entwickelten wir die Pilotierungstechnik, und praktischerweise hatte ich auch gleich das passende Versuchskaninchen an der Hand.«

»Versuchskaninchen?«, sage ich, und das Wort bleibt mir fast im Hals stecken.

»Ich glaube, uns ist beiden bewusst, dass ich nicht gerade der ideale Vater bin. Selbst nach den heutigen, katastrophalen Maßstäben.«

»Soll ich das als Ausrede oder als Entschuldigung verstehen?«, frage ich.

»Weder noch. Es ist einfach die Wahrheit.«

»Und was ist einfach die Wahrheit über Eves Mutter und ihren Vater? Waren sie die idealen Eltern?«

»Leider muss ich annehmen, dass sie es beide gewesen wären, ja«, sagt er unwirsch.

»Leider? Wo war das Problem? Waren Eltern in den Plänen mit Eve nicht vorgesehen?«

»Corinne und Ernie waren ein zu großes Risiko. Ihre Anwesenheit hätte Eves Leben unkalkulierbar gemacht. Das konnte Vivian nicht akzeptieren …« Er verstummt. Seine Wangen sind gerötet, und auf seiner Stirn pulsiert eine Ader im Rhythmus seines Atems.

Ich schweige.

Er schweigt.

Mein Herz schlägt so heftig, dass ich schwören könnte, dass der Schieber am Reißverschluss meiner Uniform tanzt. Ich brauche einen Moment, bis ich die Informationen verarbeitet habe. Bis mir ihre Bedeutung klar wird.

»Vivian hat also etwas mit Corinne gemacht.« Die Worte purzeln einfach so aus meinem Mund – ich rede mehr mit mir selbst als mit ihm.

Seine Augen wandern vorsichtig an meinem Körper hinauf, als würden sie mich in zwei Teile schneiden.

Die Gerüchte stimmen.

Mein Vater weiß Bescheid.
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Er atmet noch immer schnell. Er sieht mir in die Augen und steht wie angewurzelt da, aber in seinem Kopf rasen die Gedanken. Seine Wut hat ihn geschwächt. Er hat sich zu einem Fehler verleiten lassen.

»Dann stimmt es also?«, flüstere ich, zunächst ungläubig. »Es ist tatsächlich etwas passiert …« Noch während ich es ausspreche, wird mir klar, wie offensichtlich es ist. »Und du wusstest es. Du hast es immer gewusst.«

Ich bin schon auf dem Weg zur Tür, werde aber am Handgelenk gepackt. Ich sehe die blasse Hand meines Vaters.

»Mein Sohn«, knurrt er.

Ich reiße mich los und stelle mich hinter den abgewetzten Ledersessel.

»Lass es mich erklären. Du bist verwirrt, und deine Gefühle trüben dein Urteilsvermögen«, sagt er.

»Nein, Vater. Meine Gedanken sind völlig klar. Ich sehe die Dinge wahrscheinlich zum ersten Mal im Leben so, wie sie wirklich sind.«

»Und wie sind die Dinge? Was siehst du?«, fragt er.

»Ich sehe, dass Eve nicht die Einzige ist, die hinter eurem Schleier aus Täuschung festgehalten wird. Das werden wir alle. Jeder an diesem Ort. Eine Lüge nach der anderen bekommen wir vorgesetzt, aber weißt du, was der wirkliche Schlag ins Gesicht ist? Das alles geschieht nur, um diese Lüge am Leben zu erhalten«, sage ich und breite die Arme weit aus, denn ich begreife, wozu all das hier erschaffen wurde. Meine Gedanken laufen auf Hochtouren. »Es ist ein perfektes System. Völlig neurotisch, aber perfekt.«

Mein Vater ist ein bisschen zurückgewichen. Er hört mir zu und beobachtet mich, während ich die Realität dieser Welt begreife.

»Und? Wo ist er jetzt?«, frage ich ihn.

»Wer?«

»Eves Vater. Wo ist er?«

»Oh, an einem sicheren Ort. Wo er Eve nichts antun kann.«

»Hör auf zu lügen!«, brülle ich. »Ich weiß Bescheid, Dad. Ich kenne die Wahrheit.«

»Ich verstehe«, sagte er und lehnt sich an seinen Schreibtisch. »Aber wenn du recht hättest, wenn die Gerüchte wahr wären, wenn die AFM Eve tatsächlich absichtlich die Eltern genommen hätte, wie kommt es, dass du der Einzige bist, der das herausgefunden hat? Warum ist es nicht schon anderen aufgefallen?«

»Oh, diese anderen gibt es«, sage ich und gehe zu seinem RealiTV-Monitor. »Hunderttausende, wenn nicht Millionen, die es schon lange vor mir erkannt haben. Die es herausgeschrien und auf ihre Fahnen geschrieben haben, die seit Jahren dagegen protestieren.« Ich deute auf die überschwemmte Stadt, von der vor lauter Smog nichts zu sehen ist. »Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich eines Tages sagen würde, dass diese verdammten Libertisten recht haben.«

»Aber warum hat hier keiner etwas unternommen? Warum hat man uns nicht aufgehalten?«, fragt er, und um seinen Mund zuckt wieder dieses feine, bösartige Lächeln.

Wieder pocht mein Herz.

»Es sind euch Leute auf die Spur gekommen. Schon seit Jahren. Wenn aber jemand der Wahrheit zu nahe kommt, dann …«

Plötzlich springt die rote Alarmbeleuchtung an, und eine Sirene schrillt.

Vor meinem Vater am Boden liegen Glasscherben. Die Scheibe vor dem Alarmknopf. Mein Vater hat meinetwegen Alarm ausgelöst.

Im roten Blinklicht fällt ein Lichtstrahl auf die Brille meines Vaters, als er den Kopf von der obersten Schublade seines Schreibtischs hochreißt. Etwas in seinen Händen schimmert wie Metall. Es ist schwer, und der lange Lauf zeigt in meine Richtung.

Ich hechte hinter den Sessel, als er den Abzug der alten Waffe betätigt. Die Explosion reißt ein Loch in den Lederbezug, das doppelt so groß ist wie mein Kopf.

Ich rutsche übers glänzend gebohnerte Parkett bis an die Wand.

»Ich hätte das schon in dem Augenblick tun sollen, als du zur Welt kamst.« Er feuert ein zweites Mal. Vor meinen Füßen spritzen tausend Splitter in die Höhe. Nur seiner fehlenden Übung und dem Alter der Waffe ist es zu verdanken, dass ich noch nicht über die ganze Wand verteilt bin.

»Dr. Wells?«, ruft Woo von hinter der Tür.

Ich nutze die Ablenkung und stürzte darauf zu. Mein Vater verliert keine Sekunde. Er will meinen Tod. Ich bin zu gefährlich geworden. Ich weiß zu viel.

Er schießt.

Das Glas zersplittert; Woo kauert ein paar Schritte dahinter. Ich springe durch den leeren Türrahmen, ohne zurückzuschauen.

Woo erstarrt und bleibt gelähmt vor programmierter Angst mitten im Gang stehen. Ich brause durch sie hindurch, als wäre sie Luft, störe kurz ihren Lichtstrom und sprinte weiter, so schnell mich meine Stiefel tragen. Ich warte nicht auf den nächsten Schuss, aber der Regen aus Spänen verrät, dass er rechts in der Wand eingeschlagen haben muss.

Hinter dem Stahlschreibtisch, über den ich hinweggesetzt habe, spüre ich glatten Beton unter den Füßen, während die Lampen alles abwechselnd rot und dann wieder pechschwarz machen.

Rot.

Schwarz.

Rot.

Schwarz.

Ketch.

Bewaffnet und kampfbereit stürmt sein Trupp aus dem Aufzug.

»Nehmt ihn fest!«, ruft mein Vater, als er um die Ecke kommt. Von seiner Waffe ist nichts zu sehen. »Er ist ein Verräter und ein Lügner. Er stellt eine Gefahr für Eve dar. Ich befehle, ihn festzunehmen.«

Ich sehe Ketch in die Augen. Er ist verwirrt.

»Bram«, sagt er. »Jetzt mal ganz ruhig.«

Ich kenne diese Typen, sie gehören meinem Vater. Ab jetzt kann ich ihnen nicht mehr trauen. Ich kann mich nicht darauf verlassen, dass sie mich mit Nachsicht behandeln. Ihnen wurden die Augen noch nicht geöffnet. Sie sind immer noch Teil der Lüge. Dafür wurden sie gedrillt.

»Du brauchst das nicht zu tun, Ketch«, sage ich und lasse die fünf Männer seines Sicherheitsteams, die sich jetzt strategisch um mich gruppieren, nicht aus den Augen. »Ihr dürft ihm nicht glauben, Jungs. Sie haben uns alle belogen.«

»Man hat ihn einer Gehirnwäsche unterzogen. Hört nicht auf das, was er sagt. Nehmt ihn sofort fest«, befiehlt mein Vater, der jetzt hinter dem Stahlschreibtisch steht.

»Du weißt ja, wie’s läuft, Bram«, sagt Ketchs Stellvertreter Krutz und kommt näher. »Nimm meine Hand, dann haben wir kein Problem.«

Er streckt sie mir hin und breitet die Finger im Handschuh weit auseinander. Die Fingerspitzen leuchten blau und verströmen eine Art Dampf. Ein Befriedungshandschuh: Wer ihn ergreift, fällt in einen friedfertigen Zustand der Bewusstlosigkeit. Jemandem die Hand zu geben bedeutet Einwilligung und Unterwerfung, wenn alle Möglichkeiten erschöpft sind und kein Ausweg mehr besteht.

»Bram?« Er kommt noch etwas näher, spreizt die Finger weiter auseinander.

Am Rande meines Gesichtsfelds sehe ich, wie winzige blaue Punkte auf meiner Brust erscheinen. Ich spüre sie mehr, als dass ich sie sehe. Der Befriedungshandschuh bietet noch eine andere Möglichkeit: eine halbe Million Volt durch die Brust und mitten ins Herz. Nicht ganz so friedlich wie der andere Modus, aber weitaus häufiger eingesetzt.

»Zwing mich nicht dazu, Bram. Ich mag dich, Mann«, sagt Krutz, und das Team rückt etwas näher. Sie stehen nun im Halbkreis vor mir und versperren den Weg zum Aufzug. Rechts geht es zum Büro meines Vaters – eine Sackgasse, ebenfalls tödlich. Die massive Wand hinter mir, unvorstellbar dick, wirkt wie ein sechster Mann von Ketchs Team. Ich stecke fest.

Ich suche die Umgebung ab, alle Oberflächen, jeden Gegenstand. In meinen Adern rauscht das Adrenalin und bringt meinen Körper in den Kampf-oder-Flucht-Modus. Kämpfen ist ausgeschlossen. Flucht?

Ich mache einen letzten Schritt nach hinten und stehe mit dem Rücken ganz an der Wand.

Mir bleibt das Herz stehen.

Während sie näher kommen, schiebe ich die Hand unauffällig hinter den Rücken und betaste die kühle Wandverkleidung. Sie ist glatt; da ist nichts, als ich mit der Hand entlangfahre, aber dann …

Da! Ich fühle es.

Eine Notrutsche.

Ich brauche sie nicht zu sehen; meine Finger wissen genau, was sie berühren. Ein kleines Glaskästchen, darin ein roter Hebel. Darüber steht: Rettungsrutsche. Im Notfall Hebel ziehen. Die gibt es in allen Stockwerken in regelmäßigen Abständen an den Wänden. Auch vor dem Büro meines Vaters. Den Sicherheitsbestimmungen sei Dank.

Die blauen Laserstrahlen auf meiner Brust brennen heißer, denn das Team kommt näher.

Du hast keine Sekunde zu verlieren.

Ich schlage mit der Faust das Glas ein, öffne den Mund und ziehe mit aller Kraft am Hebel.

Als sich die versiegelte Dichtung der Notrutsche öffnet, scheint die Luft im selben Moment zu gefrieren. Der Druckunterschied sprengt das Wandpaneel los und saugt es hinunter in die Rutsche. Die Männer vor mir fallen auf die Knie und pressen die Hände auf die Ohren. Ihre Trommelfelle sind in dem Moment durch den Druckabfall geplatzt, als ich die Außenhülle des Gebäudes geöffnet habe. Wenn man den Mund öffnet, verteilt sich der Druck. Einfach, aber wirkungsvoll.

Ihr Schmerz verschafft mir ein paar Sekunden. Ich nutze sie für einen Blick zu meinem Vater hinüber, der sich gerade hinter dem Schreibtisch wieder hochrappelt und mich mit einer Mischung aus Angst, Wut und Schmerz anstarrt.

Wir sehen uns in die Augen, und in diesem Augenblick weiß er, dass ich zurückkommen werde.

Um Eve zu holen.

Ich lehne mich nach hinten und lasse mich über die Kante der Rutsche hinaussaugen, am Gebäude hinunter, in die Welt dort draußen. Die Welt außerhalb des Turms.

Die wirkliche Welt.
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EVE

Als ich wieder zu mir komme, blicken sich die Mütter panisch im Zimmer um. Zunächst glaube ich, sie tun das, weil ich in Ohnmacht gefallen bin, aber dann reißt mich Mutter Tabia so heftig am Arm in die Höhe und auf die Füße, dass es einen anderen Grund dafür geben muss. Allmählich nehme ich wahr, dass draußen auf dem Gang Sirenengeheul aus den Lautsprechern plärrt und uns auf irgendeine Gefahr hinweist.

»Was ist los?«, flüstere ich. Ich fühle mich schwach und habe Angst.

»Wir müssen dich in Sicherheit bringen«, sagt Mutter Kadi und blickt Mutter Tabia mit großen Augen an, als würde sie einen Plan bestätigen. Dann winkt sie uns, ihr zu folgen. Mutter Tabia und Mutter Kimberley fassen mich von beiden Seiten unter, und wir verlassen das Klassenzimmer. Wir folgen dem Korridor bis zu den Gartenbereichen, wo mehrere andere Mütter zu uns stoßen, alle offenbar ebenso verwirrt wie ich. Sie nehmen mich in ihre Mitte und werfen ständig Blicke in alle Richtungen, offenbar auf der Suche nach einer möglichen Bedrohung. Wie sie dabei elegant Hindernissen ausweichen und sich geschmeidig durch Engstellen zwängen, könnte man vergessen, dass sie alle über sechzig sind oder deutlich älter. Im Moment sind sie ebenso kompetent wie entschlossen.

Ich versuche zu erfahren, was geschehen ist, wo wir hingehen oder wovor wir weglaufen, bekomme aber keine Antwort. Sie sehen mich nicht einmal an. Alle konzentrieren sich einzig darauf, dass wir unser Ziel erreichen.

Überraschenderweise bringen sie mich in mein Schlafzimmer. Als wir uns alle die Wendeltreppe hinaufgeschlängelt haben, wird die Glastür hinter uns geschlossen. Wir hören, wie der Riegel zuschnappt. Dann trübt sich die dicke Glasscheibe ein, und wir sind vom Rest der Kuppel abgeschnitten.

Alle Frauen sind außer Atem, seufzen jetzt aber erleichtert auf. Ich habe sie noch nie so schnell laufen sehen.

»Was ist denn los?«, frage ich noch einmal entschlossener als zuvor.

Mutter Kimberley wendet sich mir zu. »Ich habe keine Ahnung«, flüstert sie voller Sorge.

Ich erhasche Mutter Kadis Blick. Vielleicht kann sie etwas zur Aufklärung beitragen, aber sie sieht Mutter Tabia an.

»Nein, setz dich nicht hin«, ruft Mutter Tabia Mutter Karoline zu, die sich auf die Sofakante gesetzt hat. Als sie erschrocken wieder aufspringt, tut sie mir entsetzlich leid. Sie ist mit sechsundneunzig die Älteste hier. Sonst lässt sie sich dadurch nicht bremsen, aber normalerweise werden auch keine Sprints durchs Gebäude von ihr verlangt.

Als ich mich umdrehe, sehe ich Mutter Tabia nervös vor sich hin murmeln. Zitternd streckt sie die Hände aus und wischt im Regal eine Reihe Bücher beiseite, die auf den Boden poltern. Sie legt ihre runzlige Hand an die weiße Wand, die plötzlich aufleuchtet. An den Kanten des Regalmoduls zischt es, und das ganze Ding schwingt auf. Das Möbel, in dem ich meine Habseligkeiten aufbewahre, ist in Wahrheit eine Tür.

»Was? Wie? … Wann?«, frage ich, sehe aber nur die Rücken der Mütter, die durch die Öffnung in einen schmalen mit Stahlplatten verkleideten Korridor hinausgehen.

Nach etwa hundert Metern drückt Mutter Tabia eine weitere Tür auf, und wir betreten einen hellen Raum. Er ist möbliert mit ein paar durchgesessenen Sofas, mehreren Stockbetten, einem großen Regal mit Büchern und alten Brettspielen, einer kleinen Einbauküche, und es gibt auch eine Toilette. Soweit ich sehen kann, gibt es keine Fenster oder Türen außer der, durch die wir hereingekommen sind. Es gibt ein schwarzes Telefon, und an der Wand hängt ein Bildschirm, auf dem sich die Buchstaben AFM endlos im Kreis drehen.

»Ein Schutzraum?« Nicht, dass mich seine Existenz überrascht. Über die Jahre bin ich in vielen gewesen; meistens hat mir Holly Gesellschaft geleistet. Solche kleinen Kammern sind überall in der Kuppel verteilt, aber von einer, die von dem Zimmer zu erreichen ist, in dem ich seit mehr als einem Jahrzehnt schlafe und das ich wie meine Westentasche zu kennen glaubte, habe ich nichts gewusst. Verständlicherweise fühle ich mich ein bisschen gefoppt, wenn nicht getäuscht. Belogen haben sie mich nicht, aber sie haben es bislang vor mir verheimlicht.

Das Telefon klingelt. Die Mütter verstummen, denn sie wissen, dass wir nun vielleicht Antworten auf unsere Fragen bekommen werden.

»Mutter Tabia am Apparat«, sagt sie, den Hörer am Ohr, und ihre Stimme klingt munterer und angenehmer als sonst. Sie hört der Person am anderen Ende der Leitung mit gespannter Aufmerksamkeit zu und spielt mit der Hand währenddessen nervös am Telefonkabel. Dann seufzt sie, macht ein besorgtes Gesicht. Sie beißt sich auf die Lippe und nickt. Dann blickt sie zu mir auf, dann wieder zu Boden. »Natürlich. Wir bleiben hier, bis wir mehr erfahren. Danke.«

Sie hat kaum aufgelegt, als die Mütter mit allen Fragen auf sie einstürmen, die auch ich gestellt hätte.

»Was ist passiert?«

»Sind wir in Gefahr?«

»Wo sind wir?«

»Wie lange müssen wir hierbleiben?«

»Wer war am Telefon?«

»Beruhigt euch, Ruhe jetzt«, ruft Mutter Tabia und winkt mit der Hand. »Es war Ketch. Unten hat es einen Zwischenfall gegeben.«

»Was für einen Zwischenfall?«, fragt Mutter Kimberley.

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Was hat er gesagt?«, fragt Mutter Karoline ungeduldig und streicht sich mit den Händen über die Hüften.

Mutter Tabia wirft mir einen Blick zu und schweigt.

Aha. Da ist etwas, das nicht für meine Ohren bestimmt ist.

»Was ist passiert?«, frage ich und merke, dass ich lauter spreche als beabsichtigt.

»Es ist alles in Ordnung. Nur eine Vorsichtsmaßnahme«, sagt Mutter Tabia ruhig.

»Eine Vorsichtsmaßnahme wogegen?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Aber worüber wurde am Telefon gesprochen?« Ich stelle klar, dass ich erst Ruhe geben werde, wenn ich mehr erfahre.

»Jemand hat unsere Sicherheit bedroht«, verrät sie und presst die Handflächen aneinander, als würde sie beten.

Alle Mütter reden plötzlich durcheinander, stellen neue Fragen oder murmeln sorgenvoll vor sich hin.

»Aber, aber«, ruft Mutter Tabia laut. »Hier sind wir doch in Sicherheit, also brauchen wir nicht die Fassung zu verlieren. Jetzt warten wir erst einmal ab. Es wird bestimmt nicht lange dauern.«

»Ich werde mal Wasser aufsetzen«, sagt Mutter Kimberley entschlossen und huscht in die Kochnische, während sich die anderen Mütter in Gruppen zusammenfinden und weiter spekulieren. Manche bleiben einfach mitten im Zimmer stehen, andere machen es sich auf den roten Sofas an der Wand bequem. So schlimm das alles ist, bin ich doch froh, dass ich wenigstens nicht die Einzige bin, die man im Unklaren lässt.

»Und du solltest dich eine Weile hinlegen«, sagt Mutter Kadi, fasst mich am Ellenbogen und führt mich zu einem Stockbett.

»Ich will aber nicht«, maule ich.

»Papperlapapp«, sagt sie und gibt mir meinen Zauberwürfel, den sie aus meinem Zimmer mitgenommen haben muss. Ich lege ihn neben mich auf Bett. Schön, dass sie ihn mitgebracht hat, aber das sage ich ihr nicht. »Und etwas essen wirst du auch.«

Ihr entschlossener Ton duldet keine Widerrede.

Ich strecke mich aus und bin fast erleichtert, als ich in die Matratze sinke. Ich bin fix und fertig, geistig und körperlich. Ich bin erschöpft.

Zufrieden tätschelt mir Mutter Kadi die Schulter und wendet sich ab. Dann wechselt sie mit jeder Mutter ein paar Worte und geht schließlich in die Kochnische, wo sie Konservendosen aus den Schränken herauskramt und mit so lautem Scheppern auf der Arbeitsfläche abstellt, dass mich der Kopf davon schmerzt.

Ich massiere mir die Schläfen und denke darüber nach, wie sehr sich mein Leben in den letzten achtundvierzig Stunden auf den Kopf gestellt hat.

Wenig später löffelt Mutter Kadi Essen auf einen Teller. Mutter Tabia kommt herüber und bleibt bei ihr stehen. Sie kehren mir beide den Rücken zu, und ich verstehe nicht, was sie sagen, aber dass sie beide fast flüstern, macht mich umso neugieriger. Die Unterhaltung geht hin und her, und schließlich nickt Mutter Kadi. Zufrieden macht sich Mutter Tabia daran, die Bücher im Regal durchzusehen, während Mutter Kadi Besteck aus der Schublade nimmt und mit dem Teller zu mir herüberkommt.

Ich rutsche ein Stück nach hinten, damit sie sich mit aufs Bett setzen kann. Sie stellt den Teller neben mir ab und reicht mir Messer und Gabel. Ich habe zwar keinen Hunger, setze mich aber auf und schiebe mir eine Gabel voll kalter gebackener Bohnen in den Mund. Mein Magen fängt an zu knurren. Eine Ladung nach der anderen schaufle ich in mich hinein, bis der Teller leer ist. Sofort fühle ich mich aufgebläht und unwohl.

»Danke«, flüstert Mutter Kadi, drückt mir das Handgelenk, greift sich dann den Würfel, der neben meinem Kissen liegt und spielt damit wie mit einem Ball.

Wie ich sie so ansehe, muss ich daran denken, dass Vivian damit gedroht hat, sie und die anderen zu verbannen. Wenn aber die Welt dort draußen so schön ist, wie sie mich glauben machen, wo ist dann das Problem? Für mich wäre das eher eine Belohnung, dort draußen an meinem kleinen Bach. Deshalb bin ich doch hier: damit auch künftige Generationen all das Schöne dort draußen genießen können.

Was Vivian von der Welt dort draußen erzählt hat, klang ganz ähnlich wie das, was sie mir vor Jahren über die Wachleute sagte: dass ich mich verhüllen und jeden Augenkontakt mit ihnen vermeiden müsste, damit ich nicht verdorben würde.

Außerdem hat Mutter Nina mir gegenüber eingeräumt, dass Frauen keine Bars mehr besuchen würden. Ich glaube nicht, dass sie mich bei so einer Sache angelogen hätte. Eigentlich kann ich es fast verstehen, dass sich in hoffnungslosen Zeiten wie diesen manches ändert, um die verbliebenen Frauen zu schützen. Aber das war, bevor ich zur Welt kam. Bevor ich ihnen Gelegenheit gab, dafür zu sorgen, dass unsere Art weiterbesteht.

Wenn die Menschheit in mir wirklich ihre Hoffnung sieht, dann wird sie mir doch nichts antun. Und wenn das so ist, warum muss dann Vivian über alles bestimmen? Es muss doch möglich sein, dass all dies auf natürlichem Weg geschehen kann.

Bestimmt hat Vivian damit recht, dass manche dort draußen grausam und barbarisch sind, aber es gibt sicher auch freundliche und mitfühlende Menschen. Wie soll ich das aber wissen, wenn ich hier oben eingeschlossen lebe?

»Geht’s dir jetzt besser?«, fragt Mutter Kadi.

Ich nicke und lächle. »Was ist passiert?«, frage ich leise in der Hoffnung, dass sie es mir verraten wird.

»Eve …« Sie seufzt, legt mein Spielzeug wieder hin und begreift, dass ich mich ihren Wünschen nur gefügt habe, um an Informationen heranzukommen.

»Ich möchte wissen, warum wir hier sind.«

»Es gab einen Zwischenfall«, murmelt sie mit einem Blick auf die anderen, die sich noch immer unterhalten.

»Rede schon«, flüstere ich und greife mir den Würfel, als würden wir gar nicht miteinander sprechen.

»Dein Freund.«

Bram.

»Ist etwas passiert?«

»Er ist gegangen«, sagt sie.

Die Worte springen in meinem Kopf herum, und ich versuche, sie zu verstehen. Haben sie ihn hinausgeworfen, oder ist er geflohen? Bestimmt wäre er geblieben, wenn es möglich gewesen wäre.

»Wohin?« Ich drehe noch immer die Ebenen des Würfels gegeneinander, während ich alle Möglichkeiten durchgehe und bei dem Gedanken an ein Leben ohne ihn fast den Verstand verliere. »Geht es ihm gut?«

»Das weiß ich nicht.«

»Was ist passiert?« Ich setze mich wieder auf, damit ich sie besser verstehen kann.

»Ich weiß es auch nicht genau, aber es hieß, du könntest Ziel eines Angriffs gewesen sein.«

»Er würde mir niemals etwas tun«, antworte ich. Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht bei der Vorstellung, jemand, der mir so viel bedeutet, könnte zu so etwas fähig sein.

»Eve. Nicht alle Menschen sind gut«, sagt sie.

»Das weiß ich.« Es ärgert mich, dass sie mich für so leichtgläubig und naiv hält. Vivians Zorn muss ich doch auch Tag für Tag ertragen, und außerdem habe ich den Mord an der liebsten Frau, die ich kenne, mitansehen müssen. Natürlich gibt es böse Menschen, aber Bram gehört ganz bestimmt nicht dazu.

»Wirklich?«, sagt sie ganz ruhig und gütig, während sie mit den Fingern durch meinen Pferdeschwanz streicht. »Manchmal frage ich mich, ob es eine gute Idee war, dich hier so behütet aufwachsen zu lassen.«

»Ich bin nicht behütet.« Meine Kiefermuskeln spannend sich an.

Sie öffnet den Mund, sagt dann aber doch nichts.

»Ich weiß, dass es auf der Welt böse Menschen gibt«, sage ich voller Überzeugung. »Er gehört nicht dazu. Er ist ganz anders als Diego.«

»Das ist möglich, aber es gibt auch Menschen, die glauben, sie seien gut, können aber nicht unterscheiden, ob das, was sie tun, Gutes oder Böses bewirkt. Ihre Ansichten sind falsch und ihr Vertrauen fehlgeleitet.«

»Woher weißt du, dass es bei dir nicht so ist?«

Sie sieht mich ernst an und atmet einmal tief durch.

»Ich habe geschworen, dich zu beschützen, wie alle Frauen hier im Raum«, sagt sie. »Wir lieben dich, als wärst du unser eigenes Kind.«

»Hattest du eigene Kinder?«, frage ich.

»Ich hatte etliche Fehlgeburten – lauter Mädchen –, habe aber acht Jungen zur Welt gebracht«, sagt sie mit fester Stimme.

»Und wo sind sie jetzt?«

Die Holzperlen um ihren Hals schlagen aneinander, als sie mit den Achseln zuckt. »Ich habe eine Entscheidung getroffen, als ich hierherkam. Du. Du warst meine Entscheidung.«

»Aber deine Jungen?«

Ihre Miene bleibt gefasst.

»Dann haben sie dich gezwungen, dein eigen Fleisch und Blut zu verstoßen?«

»So einfach oder herzlos ist das nicht. Wir wünschen uns eine Zukunft für unsere Kinder.« Sie bekommt feuchte Augen, blickt in den Raum und lässt dann den Kopf auf die Brust sinken. »Wir glauben an dich, Eve. Und deshalb geben wir alles für dich.«

»Zu so einem hohen Preis?«, frage ich gequält.

Zu Mutter Kadi habe ich mich immer hingezogen gefühlt. Sie hat etwas Bezauberndes, das sie einzigartig macht. Sie steckt voller Weisheit und wirkt auf ihre Weise weltläufig. Vielleicht liegt das an den bunten Perlen in ihren Haaren oder den vom Alter gezeichneten Tätowierungen, die von einem interessanten, kultivierten früheren Leben erzählen. Sie ist zierlich gebaut, hat aber einen unbändigen Willen. Umso weniger kann ich begreifen, wie sie ihre Familie verlassen konnte für jemanden, den sie nicht einmal kannte. Für mich ergibt das einfach keinen Sinn.

»Darüber solltest du dir keine Sorgen machen«, sagt sie, steht auf und beendet damit das Gespräch. Bevor sie geht, dreht sie sich noch einmal um und flüstert mir ins Ohr: »Ich glaube ja auch nicht, dass er dir was antun könnte. Aber sie wollen ihn nicht in deine Nähe lassen.«

Sie richtet sich wieder auf, trägt meinen Teller zur Spüle und lässt sich von Mutter Kimberley eine Tasse Tee geben.

Ich schließe die Augen, als würde ich schlafen, kann aber nur daran denken, dass es mir die Brust zusammenschnürt und dass dieser Verlust kaum auszuhalten ist.

Er ist tatsächlich fort.
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BRAM

Ich stürze in einem engen Rohr aus Carbonfaser kopfüber in die Tiefe. Blinkende Leuchtstreifen sausen an mir vorbei, blenden mich.

Ich versuche, in der Rutsche nach oben zu blicken. Folgt mir jemand? Ich kann den Kopf nicht heben, denn der Turm ist wie ein Berg geformt, und die Röhre folgt seiner äußeren Rundung, sodass ich beständig gegen die Wand gepresst werde. Mir scheint, ich falle zunächst mit Maximalgeschwindigkeit, dann scheint es etwas langsamer, erträglicher zu werden.

Immerhin kann ich mich wieder rühren. Mit äußerster Mühe. Ich nähere mich dem Flutniveau, und die Fliehkraft wird geringer. Ich muss rasch handeln, rasch denken. Ketch und seine Leute sind bestimmt schon zum unteren Ende der Rutsche unterwegs. Ich habe nicht viel Zeit.

Ich hebe den Kopf und spähe in die kilometerlange Röhre hinter mir. Ich hätte mir nicht träumen lassen, eines Tages eins von diesen Dingern zu benutzen. Aber lieber das als den Rettungshandschuh.

Dann ein Schlag. Wie eine eiskalte Faust prallt etwas auf meinen Kopf und schießt mir wie ein Blitz über Hals und Rücken. Ich will vor Schmerz aufschreien, aber die Kälte hüllt mich augenblicklich ein und nimmt mir den Atem. Das nächste Leuchtfeld der Notbeleuchtung huscht vorbei. Im gelben Flackern sehe ich, dass die Röhre zur Hälfte mit Wasser gefüllt ist. Das ist nicht normal.

Und es ist nicht gut.

Mein ganzer Körper brennt, als ich untertauche und augenblicklich langsamer werde. Es gibt keinen Weg zurück: Diese Rutsche ist eine Einbahnstraße und hat nur einen einzigen Ausstieg. Wie bei den Rettungshandschuhen sind auch einige Rutschen bei der Alarmübung durchgefallen. Man hat sie für betriebsunsicher erklärt und ihre Instandsetzung angeordnet. Jetzt weiß ich, warum.

Ich rutsche weiter, aber das Wasser steht mir bis zur Brust. Dann tauchen auch meine Ohren unter, und die Fahrt wird noch langsamer. Mir pocht das Herz. Wie weit noch bis zum Ausstieg? Wie lange kann ich den Atem anhalten? Ist das Rohr breit genug, um darin zu schwimmen? Gleich werden sich all diese Fragen beantworten.

Dann geht alles sehr schnell. Es geht weiter um den Turm herum, aber nun wieder steiler hinunter, und ich tauche völlig unter. Ich stehe nach wie vor auf dem Kopf und sinke immer langsamer abwärts.

Ich will die Arme heben und versuchen zu schwimmen, aber meine Ellenbogen bleiben an den engen Wänden hängen. Ich kann nur ein bisschen mit den Füßen paddeln, um etwas voranzukommen. Das muss genügen. Mehr kann ich nicht tun.

Als ich die Augen öffne, ist der Schmerz intensiv. Nein, unerträglich. Es ist, als würde die Augenflüssigkeit gefrieren.

Ich strample wie verrückt. Mir ist klar, dass der Sauerstoff in meinem Körper bald aufgebraucht sein wird, aber kampflos gebe ich mich nicht geschlagen.

Ich stemme die Finger in die Rohrwände und schiebe mich nun mit Händen und Füßen weiter abwärts. Jetzt muss ich auch Eisbrocken im Wasser beiseiteschieben.

Ich kann mein Herz schlagen hören. Mein Puls hallt in meinem Schädel, als wäre dort ein Schlagzeuger eingesperrt. Er hämmert immer schneller, immer tiefer in die Röhre hinein.

Ich muss hinunter, gegen jede Vernunft: Unter Wasser will man immer nach oben, aber wenn ich jetzt umkehre, komme ich hier niemals heraus. Dann werde ich hier einfach verrotten. Ich muss weiterschwimmen, auch wenn es für mich nur noch zwei Möglichkeiten gibt: Entweder ich schaffe es, oder ich komme dabei um.

Und dann kann ich es plötzlich sehen.

Vor mir läuft die Rutsche flach aus, neigt sich von der Senkrechten in einer engen Biegung in die Waagerechte. Am Ende erkenne ich wieder ein gelbes Leuchtfeld, diesmal grün umrahmt.

Grün ist gut.

Grün ist mein Ausstieg!

Mein Herz schlägt noch schneller, und durch meine Adern schießt das Adrenalin. Versehentlich atme ich aus. Die Blasen steigen auf, entfernen sich wie winzige Rettungsboote.

Ich kann es schaffen. Ich muss es schaffen. Ich strample mit den vollgesogenen Stiefeln, so fest ich kann, und trete bei jedem Zug gegen die Rohrwand. Der dröhnende Schall eilt mir voraus, scheint mir den Weg zu weisen wie ein Echolot.

Wieder greife ich an die Wände und versuche, mich schneller voranzuschieben, aber sie sind mit Eis überzogen, und meine Finger rutschen ab. Mir schlägt das Herz im Hals, und mein Körper schreit nach Sauerstoff.

Wie besessen starre ich im trüben Eiswasser auf das verheißungsvolle grüne Licht, aber mein Gesichtsfeld verschwimmt an den Rändern und wird dunkler. Ich kralle mich mit den Fingernägeln in den Eispanzer der Röhre, als alles mit einem Mal zu funkeln und zu glitzern beginnt, als wäre das Wasser voller Brillanten oder erfüllt von den rätselhaften mikroskopisch kleinen Lebensformen der Tiefsee, die selbst Licht erzeugen.

Wie angenehm, das Bewusstsein zu verlieren. Wie friedlich.

Mein Kopf knallt gegen einen Eisblock. Der Schmerz bringt mich für einen Moment wieder zu Verstand. Ich kann die Ausstiegsluke erkennen, nur ein kleines Stück entfernt, aber meine Beine machen nicht mit. Mein Körper stellt den Betrieb ein, um sich gegen die Kälte zu schützen. Auch meine Finger sind jetzt nutzlos.

Ich schwebe wie ein erloschener Satellit verloren im Weltall.

Das Grün ist übermächtig. Die Luke ist nah. So nah. Als ich blinzle, knackt es, und feine Eiskristalle treiben von meinen Augen fort. In der Mitte der runden Öffnung vor mir ist ein Metallhebel zu sehen, beleuchtet von einem Quadrat aus kleinen roten Lämpchen. Ich versuche die Arme auszustrecken. Sie gehorchen, aber nur in Zeitlupe. Das Licht wird schwächer, die Farben verblassen. Jetzt ist es nur noch weißes Licht an einer grauen Luke.

Meine Finger streifen das Metall. Ein Kribbeln schießt meinen Arm hinauf. Meine Finger zappeln, bekommen aber nichts zu fassen. Es fehlen nur wenige Millimeter. Die Luft, die ich noch in meiner Lunge habe, brennt in meiner Kehle, drängt nach draußen, damit ich sie durch frischen Sauerstoff ersetze.

Das ist das Ende. Meine letzten Augenblicke. Jetzt rasen meine Gedanken, bewegen sich mit Lichtgeschwindigkeit, und die Bilder, die sie erzeugen, drängen sich ganz nach vorn in die letzten Reste meines Bewusstseins.

Mein Vater.

Meine Mutter.

Hartman.

Eve.

Der Dom.

Ein Zauberwürfel.

Eve.

Meine Beine, die am Abgrund herunterbaumeln.

Eve.

Eve.

Eve …

Was immer mein Körper noch an Energie zurückgehalten hat, flutet meine Muskeln. Wärme beginnt zu strömen. Mir wird schwarz vor Augen, aber dann taucht ihr Gesicht auf, und ich bewege mich ein letztes Mal. Meine Finger fassen zu, mit einem Schwall von Blasen explodiert der Rest von Atem aus meinem Mund, ich reiße den Hebel zurück und verliere das Bewusstsein.
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Meine Lungen brennen. Ich habe sie bis jetzt nie spüren können und jetzt wünsche ich mir, das wäre so geblieben. Ich werde mit einem Schwall von Eiswasser durch die Luke in einen kleinen Hof gespült. Ich habe keine Kraft mehr, um gegen die Strömung anzukämpfen.

Es ist dunkel, pechschwarz eigentlich, oder ich bin blind. Ich bin sicher, dass ich kurz weggetreten war. Ich weiß nur noch, dass ich unter Wasser war und nach dem Hebel gegriffen habe.

Dann bleibe ich mit dem Gesicht nach oben liegen; das Wasser, auf dem ich treibe, ist knapp knietief. Jeder Atemzug bringt mit dem Sauerstoff in gleichem Maß Erleichterung und große Qual mit sich. Meine Sicht ist immer noch verschwommen und schwarz-weiß, aber jetzt kann ich die ungeheure Masse des AFM-Turms über mir ausmachen. Seit meiner Kindheit habe ich ihn nicht mehr so gesehen. Wer es in den Turm hineinschafft, verlässt ihn nicht mehr freiwillig.

Ich kneife ein paarmal die Augen zu, schnaufe durch, bis es in der Lunge brennt, versuche den Schmerz zu ignorieren und genieße, wie sich der Sauerstoff in meinem Körper ausbreitet. Erst kehren die Farben zurück, dann mein Gehör, und die Stille wird abgelöst durch schrilles, anhaltendes Klingeln. Es ist sehr unangenehm, aber bevor ich es loswerden kann, tritt etwas anderes an seine Stelle – tiefer, rhythmischer, voller Wiederholungen.

Stimmen. Stimmen, die Parolen rufen.

Ich versuche, Kraft zu schöpfen. Für Erholung habe ich keine Zeit. Ich beruhige meinen Atem, so gut es geht. Ich muss auf die Beine kommen. Ich muss herausfinden, wo zum Teufel ich bin, und dann muss ich weg von hier, so weit wie möglich. Ketch ist schon auf dem Weg hierher, und jeden Moment werden Überwachungsdrohnen durch die Wolken herunterstoßen und nach mir suchen.

Ich wuchte mich auf die Seite und will mich gerade auf die Knie hochstemmen, als ich unter den Achseln gepackt und wie eine Puppe in die Luft gehoben werde.

»Es ist einer von ihnen!«, donnert eine raue Stimme. Während er heftig an meiner durchnässten Uniform zerrt, zeichnet sich vor mir eine rasch wachsende Menschenmenge ab. Zum ersten Mal, wenn auch verschwommen, sehe ich, mit wem er spricht – wer dort die Sprechchöre anstimmt.

Libertisten.

Der Mob findet rasenden Zulauf. Die Männer in meiner Nähe heben mich über ihre Köpfe, jubeln, brüllen, reichen mich herum und führen mich vor. Ich hole aus, schlage aber nur ein Loch in die Luft. Nach dem zweiten Versuch werde ich ausgelacht. Von unten werden meine Rippen mit Fäusten bearbeitet – einer trifft mich in den Magen, und mir bleibt die Luft weg.

»AFM-Abschaum!«

»Verbrecher!«

»Lasst Eve frei! Lasst Eve frei!«

»Tötet ihn!«

»Lasst Eve frei!«

Von allen Seiten brüllen die Männer Parolen. Ich bin ihnen völlig ausgeliefert. Die Hände, die mich in die Höhe halten, packen mich plötzlich, ziehen an meinen Kleidern und zerren mich in alle Richtungen. Überall sind Hände, die an meinen Gliedern reißen, mich zerkratzen. Man hat mich den Löwen vorgeworfen. Nein, ich habe mich ihnen selbst vorgeworfen.

Unversehens rutschen die Hände ab, die meine nassen Stiefel festgehalten haben, und ich sehe den schmutzigen Mann zu Boden stürzen. Mitte fünfzig schätzungsweise, nach den Falten in seinem Gesicht zu urteilen.

Falten? Immerhin kann ich wieder sehen!

Ich schwinge den freien Fuß herum und ramme dem muskulösen Libertisten, der an meinem anderen Bein zieht, die Stahlkappe meines Stiefels in den Kiefer. Zähne fliegen, und ich weiß, dass die Verunsicherung nach meinem Gegenangriff mir eine winzige Atempause verschafft hat; die muss ich nutzen. Es ist meine einzige Chance. Ich muss kämpfen.

Dass meine Beine nun frei sind, nutze ich, indem ich sie einem jungen Libertisten um den Hals schlinge. Er ist etwa in meinem Alter, aber doppelt so breit wie ich. Die Wucht der Menge, die mich von ihm wegzerren will, gebe ich an ihn weiter. Er taumelt vorwärts und stürzt mit dem Gesicht voran ins Wasser. Wer austeilt, muss auch einstecken können.

Hinter mir gerät alles aus dem Gleichgewicht, die Meute fällt zurück und lässt mich los. Ich schlage auf dem Wasser auf, bin aber sofort wieder auf den Beinen, die Fäuste bereit für den Ersten, der sich wieder hochrappelt.

Die Männer stehen aber nur langsam wieder auf, und zum ersten Mal sehe ich ihre Gesichter aus der Nähe. Das ist ganz anders, als wenn man am RealiTV-Monitor vom Schlaftrakt aus an die Protestierenden heranzoomt. Das hier ist die Wirklichkeit. Ich kann ihre verfilzten Bärte riechen und ihre verschwitzten Kleider. Ich erkenne die Leidenschaft in ihren blutunterlaufenen Augen und auch ihren Hass auf mich und alles, wofür ich stehe. Nein, alles, wofür ich stand.

Etwa zehn Männer – es mögen etwa hundert in der Menge sein – stehen direkt vor mir. Hinter ihnen ragt der Turm in die Höhe, sein glattes Stahlskelett, seine undurchdringlichen Betonmauern. Von außen ist er ebenso hässlich wie von innen. Eindrucksvoll, aber hässlich. Aber hier direkt vor mir sehe ich zum ersten Mal etwas Echtes. Männer, die für etwas eintreten, an das sie glauben – etwas, das ich erst ganz allmählich zu verstehen beginne. Die Wahrheit.

»Wartet«, sage ich und hebe die Hände. »Ich bin nicht, was ihr glaubt. Ich bin keiner von ihnen.«

Ich deute zum Turm hinauf. Dabei fällt mir auf, dass die Notrutsche beschädigt ist. Aus Löchern, die von einer Explosion stammen müssen, strömt Wasser. Ich kann froh sein, dass ich es überhaupt geschafft habe.

»Deiner Uniform nach schon«, knurrt mich einer an.

Ich sehe an mir hinunter. Mein Overall mit dem Namensschild und den Abzeichen des Kommandos auf meiner Brust und den Armen verrät mich.

»Ich weiß, wie es aussieht, aber es ist anders, als ihr glaubt. Ich bin keiner mehr von ihnen.« Ich versuche überzeugend zu klingen, was aber immer besonders schwierig ist, wenn man es ehrlich meint.

»Hört nicht auf diesen Scheißkerl. Er ist genau wie die anderen Bastarde, die Eve da oben einsperren«, sagt der dicke junge Libertist.

»Schaut mal!«, keucht ein ziemlich Alter durch seinen grauen, triefnassen Bart. Er hat ein dunkelbraunes, von Narben entstelltes Gesicht, und über den überfluteten Innenhof hinweg funkelt er meine Uniform hasserfüllt an. »Seht ihr das Abzeichen da? Er ist ein Pilot.«

In der Menge erhebt sich Geflüster und Ächzen, dann wird es still. Ich sage nichts. Mein Puls rast.

»Stimmt das?«, knurrt der von eben und durchbohrt mich mit seinen kleinen schwarzen Augen. »Hast du Eve getroffen?«

Soll ich es ihnen sagen? Würden sie es mir überhaupt glauben? Kann ich ihnen trauen?

Ich nicke und will etwas sagen, aber im gleichen Moment stürzt etwas aus den violetten Wolken herunter, und es klingt, als würden riesige Wespen aus der Höhle ausschwärmen. Drohnen.

»Lauft!«, ruft der Mann. »Rückzug!«

Unter den Demonstranten bricht augenblicklich Chaos aus. Alle stürmen in meine Richtung los, während die schnittigen schwarzen Fluggeräte Hunderte Gesichter scannen und an bestimmten Stellen Angstgaspatronen absetzen, als sie sichergestellt haben, dass ich nicht dort bin.

Ich werde augenblicklich zu Boden gestoßen. Mein Kopf gerät sofort unter Wasser, wo unter den Stiefeln der Libertisten jede Gelassenheit zertrampelt wird.

Plötzlich werde ich hochgerissen. Ich kann wieder atmen.

»Wenn du ein Pilot bist, dann kommst du mit.« Der faulige Atem des Narbigen ist kaum zu ertragen, als er mich aus nächster Nähe anfaucht.

Ich sehe ihm in die Augen. »Wenn du mich so weit von hier wegbringst, wie du kannst, dann helfe ich dir, das zu bekommen, was du willst, das schwöre ich.«

Mit einem Grinsen blickt er zum Turm hinauf. »Weißt du, wie viele von euch ›Insidern‹ das schon gesagt haben? Wie oft wir schon dafür bezahlt haben, etwas zu erfahren, und Männern wie dir vertraut haben, ohne etwas zu erreichen?«

»Einen wie mich habt ihr bis jetzt noch nicht gehabt.« Ich packe ihn am Arm. »Das verspreche ich dir.«

Er überlegt kurz, dann nickt er. Aus seinem verfilzten grauen Haar tropft es, und ein paar zerzauste Dreadlocks peitschen herum, als er sich hochstemmt und zu seinen Leuten umdreht. »Gehen wir«, befiehlt er. Die Männer greifen ins Wasser und ziehen selbst gebastelte Einsatzschilde heraus, die sie über ihre Köpfe halten. Wir drängen uns darunter zusammen und ziehen uns durch ein in die Schutzmauer gesprengtes Loch zurück. Durch eine Lücke in unserem Schutzschirm kann ich noch einmal kurz den Turm sehen, und obwohl die Kuppel in den Wolken verborgen ist, starre ich in ihre Richtung und gebe Eve ein Versprechen.

Ich werde kommen und dich holen.
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Der Wind zerrt an meinen Wangen, als wir über das hinwegjagen, was von den Straßen dieser gewaltigen Stadt übrig geblieben ist. Wir sitzen in einem offenbar selbst gebauten Pott, wie ein Libertist das Boot mit dem gewölbten Glasboden genannt hat, das uns lautlos und erstaunlich schnell fortbringt. Auch der Außenborder ist ziemlich eindrucksvoll dafür, dass man ihn aus allem, was sich finden oder stehlen ließ, zusammengeschustert hat.

»Verbindet dem Piloten die Augen, wenn wir näher herankommen«, bellt der Mann mit den Narben. Wahrscheinlich ist er der Anführer. Der junge Dicke nickt und greift sich ein Stück schwarzen Stoff.

»Da kommen noch zwei!«, ruft ein Libertist von dem Pott links von uns herüber, der gerade in einer Kurve zwischen den Dachfirsten von zwei versunkenen Häusern hindurchfährt.

Alle sieben Männer in meinem Pott blicken, genau wie ich, in die Richtung, in die er zeigt, und ich kann die beiden letzten Drohnen erkennen, die uns noch folgen. Seit unserer Flucht durch die Einfassungsmauer haben sie schon fünf abgeschossen, also sollten auch diese beiden kein Problem darstellen.

»Holt sie runter«, befiehlt der Anführer.

Der Pott neben uns wird sofort langsamer und bleibt zurück. Er schiebt sich neben ein Flachdach, das nur etwa einen Meter aus dem Wasser ragt. Zwei Männer steigen hinauf; ihre Umrisse sind vor dem riesigen, hell erleuchteten Turm in der Ferne zu sehen. Wir sind zwar schon einige Kilometer von der Grenze entfernt, aber der Turm ist kaum kleiner geworden, im Gegenteil: im Kontrast zu diesen Resten der versunkenen Wahrzeichen von Central wirkt er geradezu kolossal.

Zwei Raketen schießen in den Himmel und erleuchten, als sie explodieren, die Wasserfläche wie ein zerstörerisches Feuerwerk. Statt hübschen Sternengefunkels zucken scharfe Blitze in alle Richtungen und setzen alles unter Strom, was sich ihnen in den Weg stellt: Wolken, Gebäude, das Wasser – und Drohnen.

Beide Fluggeräte zischen kurz und stürzen dann verschmort vom Himmel. Beim Aufprall aufs Wasser entstehen hohe Wellen, die unseren Pott schaukeln lassen.

»Bergen!«, ruft der Narbige. Die beiden Männer springen wieder in ihren Pott, fahren zur Absturzstelle und ziehen die rauchenden Drohnen aus dem Wasser. So kommen sie also an technisches Gerät. Schlau.

Der Narbige nickt, unser Pott nimmt wieder so viel Fahrt auf, dass mir kaltes Salzwasser ins Gesicht spritzt. Ich schlucke eine ganze Ladung und muss husten. Die Männer lachen, aber das kümmert mich nicht: Es ist schön, wieder etwas Echtes zu spüren. Wenn mein Leben jetzt nicht in ernster Gefahr wäre, könnte ich das Ganze vielleicht sogar genießen.

Die Gebäude werden immer höher, je näher wir dem Herzen von Central kommen, das früher einmal London hieß. Wir folgen den versunkenen Straßen, und die Fundamente dieser Gebäude liegen nun unerreichbar am Grund des Ozeans, der sich immer mehr ausbreitet.

Das Licht von unserem Pott scheint tief in die geisterhafte Wasserwelt hinunter. Ich erschrecke, als ich ein Gesicht entdecke, das dort vom Grund her aufblickt, aber es ist nur eine Statue, die ihre Hand heraufreckt, als würde sie um Rettung flehen. Wir biegen um eine Ecke und schweben nun über eine breitere überschwemmte Straße hinweg, von der uns weitere Statuen zu beobachten scheinen, als würden wir ihren friedlichen Schlaf stören.

Ich kenne Fotos von diesen Standbildern aus der Zeit, als sie diese prächtige Stadt noch schmückten, bevor sie den Stürmen zum Opfer fiel – genau wie alle anderen Städte, wie es heißt.

Ich rufe mir in Erinnerung, dass ich früher selbst hier gelebt habe, und beim Anblick der Sehenswürdigkeiten von früher kann ich kaum glauben, dass es manche Menschen immer noch tun.

»Genießt wohl die Aussicht, was?«, sagt der Dicke und stößt mir sein Knie ins Kreuz.

»Ich denke nur an alte Zeiten, mehr nicht«, antworte ich. »Ich habe auch mal hier gewohnt.«

»Wirklich?« Er schlingt mir den schwarzen Stoff um den Kopf und reißt mich so heftig nach hinten, dass ich auf den Glasboden pralle. »Willkommen daheim.«

Ich höre ihn ausspucken und spüre, dass er mich im Gesicht getroffen hat. Dann krieche ich wieder auf die Seite des Potts und ärgere mich mehr darüber, dass ich wegen der Augenbinde nichts mehr sehen kann.

Während der nächsten zehn Minuten biegt das Boot mehrere Male ab. In Gedanken versuche ich, seinen Weg nachzuvollziehen. Einen guten Teil meines Lebens habe ich vom Turm aus auf diese Straßen heruntergesehen, habe sie mir eingeprägt wie eine Karte. Wenn mich meine Sinne nicht täuschen, müssten wir gleich eine Gegend erreichen, wo die Lücken zwischen den Dächern breiter werden und die verfallenen Kirchtürme und Hochhäuser weit auseinanderstehen, weil sich hier früher der Fluss wie eine riesige Schlange hindurchgeschlängelt hat.

Der Wind fährt mir übers Gesicht, und ich spüre, dass sich der Raum weitet. Ich habe recht. Jetzt folgen wir dem alten Lauf der Themse.

Dann höre ich es klicken, und obwohl ich dachte, ich könnte nichts sehen, wird es irgendwie noch dunkler. Sie haben die Beleuchtung des Potts ausgeschaltet, und wir fahren jetzt im Dunkeln.

»Beide andocken. Wir setzen mit dem Beiboot über«, befiehlt der Mann mit den Narben. Keiner antwortet, aber offenbar gehorchen sie, denn der Pott biegt nach rechts. Und überquert den Fluss.

Wir werden langsamer, und durch das Gewebe meiner Augenbinde kann ich irgendwo neben dem Boot ein flackerndes Licht erkennen.

»Wie viele?«, höre ich eine junge Stimme neben uns rufen.

»Wir sind komplett, einer zusätzlich«, antwortet jemand neben mir.

»Und wer zum Teufel ist das?«

»Ein Pilot.«

Es herrscht Stille, und ich spüre, dass ich angestarrt werde.

»Sag das noch mal! Ich dachte schon, du sagst, ihr hättet einen Piloten aufgegabelt.«

Jemand packt mich am Arm und reißt mich hoch. Ich spüre die Wärme einer Fackel ganz nah, mit der meine Abzeichen beleuchtet werden.

»Nicht hier, ihr Idioten«, bellt der Anführer. »Schafft ihn zu Ben, dann könnt ihr so viel quatschen, wie ihr wollt.«

»Ja, Frost. Ich meine, Sir. Entschuldigung, Sir«, stottert die junge Stimme.

Frost. Den Namen merke ich mir.

Unser Pott stößt an etwas aus Metall, ich stürze nach vorn, denn nun wird offenbar das ganze Boot aus dem Wasser gehievt. Dann rührt sich nichts mehr.

In der kurzen Pause überwältigen mich Fragen. Wohin gehen wir? Sind wir schon am Ziel? Kann ich fliehen? Wer ist Ben?

Plötzlich hebt man mich vom Glasrumpf hoch, und ich stürze so jäh hinunter, dass es mir den Magen umdreht.

Ich schlage aufs Wasser, und es scheint mich in jeder Pore zu stechen. Die Kälte greift nach meinen Knochen, als würde mich der Sensenmann persönlich in die Tiefe ziehen. Sie haben mich über Bord geworfen. Ich rudere panisch mit den Armen und spüre, dass mich die Kälte noch fester packt. Dann ziehen sie mich plötzlich wieder aus dem Wasser.

Ich falle, noch immer mit verbundenen Augen, in ein Schlauchboot. Um mich herum wird gelacht und geschimpft, während ich einen ganzen Schwall Salzwasser hochwürge.

»Himmel, nicht ins Boot, wenn du schon kotzen musst«, sagt eine neue Stimme mit nördlichem Einschlag, und ein Stupser mit dem Fuß zeigt mir die Richtung.

Ich ziehe mich am Seitenwulst hoch und merke, wie das Boot losbraust. Bei dieser Gelegenheit rücke ich meine Augenbinde ein wenig zurecht, sodass ich zwischen der Wange und der Binde einen schmalen Schlitz sehen kann.

Bei der Überfahrt auf die andere Seite des Flusses kann ich die Glaspötte in ihrem Dock sehen, einem riesigen, radförmigen Metallgerüst, das zur letzten Jahrtausendwende als Attraktion aufgestellt wurde und jetzt zur Hälfte unter Wasser liegt. Die Libertisten machen sich die Geschichte von Central clever zunutze.

Einfallsreiche Leute!

Während das kleine Boot über die weite Wasserfläche tanzt, kann ich den Kopf unauffällig so weit heben, dass ich sehe, wo wir hinfahren, und bemerke, dass ich das Ziel kenne. Ich weiß genau, wer Ben ist.
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Es vergehen Stunden, und noch immer sind wir Frauen im Schutzraum gefangen. Wir versuchen, uns irgendwie zu beschäftigen, und fragen uns die ganze Zeit, was dort draußen wohl passiert. Hinaus können wir nicht: Sie haben uns eingeschlossen.

Wir trinken, wir essen, spielen Karten und dösen und warten die ganze Zeit darauf, dass das Telefon klingelt und wir mehr über den Zwischenfall erfahren, der unser Tagesprogramm gestört und Bram von uns genommen hat.

Ich liege auf dem Bett und drehe gelangweilt an meinem Zauberwürfel herum. Jetzt, wo ich etwas gegessen habe, lässt mein Schwindel allmählich nach. Ich frage mich, was Bram angestellt haben könnte, um eine solche Panik auszulösen. Ständig geht mir durch den Kopf, dass sie noch immer keine Holly zu mir geschickt haben. Eigentlich ist das verständlich – immerhin war es einer aus dem Holly-Team, dem wir die Abriegelung zu verdanken haben. Interessant finde ich, dass ich in ein Zimmer gebracht wurde, das ich bislang nicht kannte. Aber wenn ich nichts davon wusste, muss ich davon ausgehen, dass es auch die Hollys nicht kannten. Darum scheint es ihnen zu gehen – mich an einen Ort zu bringen, an dem er mich nicht finden kann. Bei dem Gedanken läuft es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich will nicht daran denken, dass uns diese Verbindung nicht mehr gestattet wird oder dass er gar nicht mehr da ist. Solange ich denken kann, hat er meine Tage vergoldet.

Ich überlege, was passiert sein könnte. Zwei Tage sind seit unserem Augenblick am Abgrund vergangen, und ich glaube nicht, dass man so lange mit seiner Bestrafung gewartet hat.

Er wäre nicht einfach so gegangen; dazu bin ich ihm zu wichtig. Davon bin ich überzeugt. Ich glaube nicht, dass er mich einfach so verlassen hätte, ohne etwas zu sagen, ohne mich irgendwie wissen zu lassen, was er plant. Aber ich habe ihn bei jedem Besuch immer stärker dazu gedrängt, sich mir zu offenbaren. Vielleicht glauben sie, er sei ein zu großes Risiko geworden. Oder er hat etwas herausgefunden und damit gedroht, es mir zu sagen. Vielleicht haben sie auch von ihm verlangt, etwas zu tun, was er nicht wollte, und Vivian hat ihn geopfert als Beispiel dafür, was geschieht, wenn man Befehlen nicht gehorcht. Oder er hatte die Nase voll vom Leben hier oben und wollte einfach raus.

Das glaube nicht einmal ich, aber es gibt unendlich viele Möglichkeiten, und solange mir niemand die Antworten geben will, werde ich die Wahrheit wohl nicht erfahren.

Wie habe ich bisher meine Zeit verbracht? Ich habe mir Sorgen um Bram gemacht und vor allem darüber gegrübelt, was ich über das Leben im Turm und die Welt dort draußen nicht weiß und wie ich all das herausfinden kann, was man vor mir verheimlicht.

Es ertönt ein lauter Dreiklang. Die Frauen verstummen sofort und blicken hinüber zum Monitor, auf dem anstelle des Logos nun Vivians Gesicht erscheint.

Ich rutsche auf die andere Seite des Bettes, um bessere Sicht zu haben. Vivian wirkt so ernst, kalt und gelassen wie immer; ihre Augen stechen aus dem Bildschirm heraus, als könnte sie jeden von uns sehen. Das wäre durchaus möglich. Ich bin mir sicher, dass wir auch hier von Kameras überwacht werden. Da sitzt sie wie versteinert und wartet ab, bis sie sicher ist, dass sie unsere volle Aufmerksamkeit hat.

Es sieht aus, als wäre sie aus ihrem Büro zugeschaltet, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sie dort geblieben ist, wenn man uns alle in diesem kleinen Bunker einsperrt. Der Gedanke, hier bei uns zu sein, war bestimmt zu viel für sie. Außerdem ist ihr Büro mindestens ebenso gut geschützt wie dieses Zimmer, und es ist praktischer: Von dort aus kann sie immer noch alle kontrollieren. Und jeder weiß, wie wichtig ihr Kontrolle ist. Immerhin ist sie eine wichtige Frau. Ich bin mir sicher, dass jeder in einer solchen Position unabhängig von seinem Verhalten Feinde hat. Da sie aber herzlos ist, wird sie mit Sicherheit mehr gehasst als jeder andere. Aber vielleicht irre ich mich: Immerhin war es das Volk, das ihr diese Machtposition anvertraut hat. Ich muss an die Vivian von früher denken und an die Frau, über die meine Mutter in ihren Briefen schreibt. Es ist schwer zu glauben, dass es dieselbe Person ist, die ich jetzt auf dem Bildschirm sehe. Es liegen Welten zwischen ihnen.

Diese Vivian ist so besessen, so entschlossen und konzentriert, dass sie vergessen hat, ein Mensch zu sein. Wie ist es nur möglich, dass man den Fortbestand der Menschheit in die Hände einer solchen Frau legt?

»Hallo, meine Damen.« Sie seufzt, gibt sich erschöpft und neigt langsam den Kopf zur Seite, als wolle sie ihr Mitgefühl darüber zeigen, dass wir hier eingepfercht sitzen, während sie noch immer dort draußen ist. »Wir hoffen, dass ihr es bequem habt. Bravo, dass ihr es so schnell und ohne Panik dorthin geschafft habt – wir haben diesen Fall nie geprobt, aber ihr habt ihn professionell bewältigt. Danke«, sagt sie und neigt langsam den Kopf zur anderen Seite. Ich blicke mich um; mehrere Frauen nicken und lächeln, freuen sich über das Lob, aber ich kaufe es ihnen nicht ab. Ich glaube, dass weder Vivians Worte noch die Reaktionen der Mütter ehrlich gemeint sind.

»Aber jetzt«, fährt Vivian fort, »fragt ihr euch bestimmt alle, was los ist, aber eurer eigenen Sicherheit zuliebe muss manches unter Verschluss bleiben. Es betrifft euch dort oben nicht, da wir eure Sicherheit ebenso gewährleisten wie die von Eve. Das ist das Einzige, worauf es ankommt, und nur das müsst ihr ständig im Bewusstsein haben. Lasst euch versichern, dass wir uns um die Situation kümmern und dass alles bald wieder zur Normalität zurückkehren wird. Dieser unerträgliche Zustand wird rasch beendet werden. Ich danke euch für eure Mithilfe.«

Vivians Gesicht verblasst, das Logo erscheint wieder, und es ertönt der Dreiklang zum Zeichen, dass die Mitteilung vorüber ist. Über die Lage weiter unten im Turm haben wir nichts erfahren. Das dumpfe Gemurmel im Raum verrät, dass die Mütter das ebenso sehen wie ich – sie ärgern sich, dass man sie hier zusammenpfercht und weiterhin im Ungewissen lässt.

Ich frage mich, ob sie sich nicht auch Sorgen um Bram machen. Er ist doch einer von ihnen, ein Gleichgesinnter im Turm, mit dem sie schon lange zusammenarbeiten. Durch Holly haben sie ihn kennengelernt. Fürchten sie sich nun vor ihm und sind froh, dass sie hier sind, oder fühlen sie sich vielleicht getäuscht? Oder haben sie wie ich einfach nur Angst um ihn und fragen sich, was geschieht, wenn man ihn erwischt?

Ich habe ja gesehen, was sie mit Diego gemacht haben, als er mein Leben bedroht hat. Bei aller Schwermut darüber, dass ich Bram vielleicht niemals wiedersehe, wäre es mir doch lieber, wenn er seine Flucht heil überstehen würde.

Eine Träne tropft auf meine Wange, und ich schlüpfe unter die Decke, damit es die Mütter nicht sehen. Ich verkrieche mich regelrecht, presse die Augen zu und hoffe, dass ich vor all den Sorgen und Ängsten, die an mir nagen, endlich Ruhe finde.

Wenige Augenblicke später spüre ich eine Hand auf meinem Arm. Jemand beugt sich über mich und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

»Nicht weinen, Kleines«, flüstert Mutter Kimberley, und ihre Stimme bebt dabei. »Es tut mir unendlich leid, dass wir dich alleingelassen haben, Eve. Das war falsch. Nur deinetwegen sind wir doch hier. Für dich.« Sie presst ihre Wange noch ein paar Sekunden an mein Gesicht. Dann geht sie wieder.

Sie haben Angst, begreife ich jetzt.

Wenn Vivian mir droht, dann weiß ich wenigstens, dass sie mir nichts tun kann. Natürlich kann sie mir Dinge wegnehmen, das Essen verbieten oder mich in meinem Zimmer einsperren, aber sie hat selbst gesagt, ich sei nur ein kleines Zahnrädchen. Allerdings ein ziemlich wichtiges. Ohne mich fällt das ganze Konstrukt von Vivians Macht in sich zusammen, und das weiß sie.

Die Mütter sind dagegen in einer heikleren Lage. Vivian würde keine Sekunde zögern, an einer von ihnen ein Exempel zu statuieren. Ich möchte nicht wissen, wie sie die Mütter insgeheim nennt, wenn schon ich für sie nur ein kleines Zahnrädchen bin.

Ich muss an meine Mutter denken, die sich nach dem Verlust ihrer Söhne als Versagerin gefühlt hatte, genau wie all die anderen, die sich wertlos vorkamen, weil sie die naturgegebene Fähigkeit zur Fortpflanzung verloren hatten. Frauen haben es nicht leichtgehabt. Ohne zu überlegen, haben sich die Verantwortlichen so in die technischen Aspekte der Erschaffung einer neuen Generation von Frauen verbohrt, dass sie die vorhandenen Frauen völlig vernachlässigt haben. Wir Frauen sind alle zu Vivians Sklavinnen geworden, und ich habe große Zweifel, ob sie diese Macht noch immer verdient.
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»Ich bin’s. Frost«, ruft der Narbige, der offenbar in einem anderen Boot längsseits kommt, nach dem Tuckern des Außenborders wohl ein weiteres Schlauchboot. »Mach auf.«

Wenn ich den Mundwinkel hochziehe, wird der Spalt unter der juckenden Augenbinde größer. Eine massive Holztür schwingt auf im Zifferblatt einer ehemals prächtigen Turmuhr, deren gewaltige Zeiger nun herunterhängen und an vergangene Zeiten erinnern. Der großen runden Glasfensterscheibe, die einst stolz auf die Stadt herabblickte, reicht das Wasser nun bis ans Kinn, kaum beachtet von den Wolkenkratzern der neuen Generation.

»Bringt den Piloten in die Tiefe«, bellt Frost, und Moppel versetzt mir einen Tritt, damit ich aufstehe. Seinen richtigen Namen habe ich noch nicht aufschnappen können, aber wenn er mich noch einmal tritt, wird es wohl bei Moppel bleiben.

Ich lasse mir den Sehschlitz nicht anmerken und spiele den Blinden, als ich vom Boot zum Zifferblatt hinübersteige.

Innen riecht es muffig, aber wenigstens ist es nicht so kalt. Man treibt mich vorwärts, und ich spüre grellweißes Licht auf meiner unteren Gesichtshälfte. Es ist die Art von Licht, die einem Kopfschmerzen bereitet, wenn man zu lang hineinsieht. Vor mir führen Stufen bis ins dunkle Wasser hinunter, das sich im Rhythmus der Tropfen kräuselt, die von überall herunterfallen. Offenbar haben sie es geschafft, diesen Teil des Turms so weit abzudichten, dass das Wasser innen mehrere Stockwerke tiefer steht als draußen.

»Runter«, schnauzt Moppel und schubst von hinten. Ich fasse das eiskalte Eisengeländer und gehe die Treppe hinunter. Mit jeder Stufe wird es wärmer. Ich bleibe stehen, als Wasser um meine Stiefel plätschert. Weiter geht es nicht.

»Und wohin jetzt?«, frage ich.

»Schnauze. Du redest nur, wenn du gefragt wirst.« Er beugt sich über mich, und ich sehe, wie er seinen nassen, pummeligen Arm nach links zur Wand hinüberstreckt. Ich hebe das Kinn und kann erkennen, wie er einen Schalter anknipst. Eine rote Lampe fängt an zu blinken.

Die ausgetretenen Steinstufen unter meinen Stiefeln poltern plötzlich, und das Wasser blubbert.

»Zurück«, bellt Moppel und zerrt mich an meiner nassen Uniform zurück an die Wand.

Ich verziehe wieder das Gesicht, um etwas zu sehen: Etwas steigt aus dem Wasser auf. Blaue Lampen beleuchten den Hohlraum im Innern des Eisenskeletts des Gebäudes. Die Lampen bewegen sich aufwärts, und das Wasser brodelt und zischt. Dann taucht neben uns eine große Eisenkugel auf, und der Schalter an der Wand wechselt auf Grün.

»Aufgetaucht!«, ruft Moppel und nimmt die Kugel an den Haken. Mit tiefem Dröhnen schlägt Metall aneinander, dann quietscht irgendein Getriebe.

»’n Abend, Mops.« Eine neue Stimme aus dem eisernen U-Boot, dessen Luke nun offen steht, begrüßt Moppel. Mops. Da lag ich ja gar nicht so falsch.

»Haben heute einen Extrapassagier«, sagt Mops und schiebt mich in Richtung der Kugel.

»Pass auf den Kopf auf«, sagt die Stimme, und sie ist mir sofort sympathischer als Mops.

Ich ziehe also den Kopf ein, als ich von der Steintreppe mit einem großen Schritt in die Kugel hinübersteige. Eine Hand packt meinen Arm und hilft mir hinein, wobei die Kugel heftig wippt und schwankt.

»Himmel, Mops«, ruft der neue Typ, denn wir müssen uns am Rand festhalten, als der Dicke einsteigt. »Okay, alle an Bord? Luke geschlossen und verriegelt.« Es scheppert und quietscht, und die Kugel wird offenbar zur Abfahrt vorbereitet. »Fertig zum Tauchen?«, fragt er.

»Klar Schiff«, hört man es knackend aus einer Art Sprechanlage.

Die Eisenkugel schnellt auf und ab, und an der gewölbten Außenhülle hört man Luftblasen platzen.

»Ich glaube, das können wir jetzt abnehmen«, sagt der mit der freundlichen Stimme und löst den Knoten. Obwohl meine Augen mit dem gedämpften gelben Licht sofort klarkommen, kann ich kaum glauben, was ich sehe.

»Saunders!«, rufe ich, denn sein lang gezogenes Gesicht mit der krummen Nase ist einfach unverwechselbar.

»Bram?« Saunders drückt mich sofort an sich. »Ich fasse es nicht!«

»Mir geht’s genauso! Was zum Teufel treibst du hier? Ich dachte, sie hätten dich geschnappt!« Kaum zu glauben, dass es diesen Ex-Piloten ausgerechnet hierherverschlagen hat.

»Haben sie auch! Verhaftet, verurteilt, eingesperrt, geflüchtet!«, meint er stolz.

»Gerettet«, sagt Mops.

»Ja, schon. Genau genommen haben mich diese Typen rausgehauen, aber ohne mich wären wir nicht entkommen. Ist ganz praktisch, wenn die Türscanner deine Netzhaut kennen.« Er kneift ein Auge zu und tippt sich an die Nase.

»Und jetzt? Bist du jetzt ein Libertist?«, frage ich vergnügt.

»Hm, nun, ich glaube schon. Na ja, als dein Dad entschieden hat, dass ich eine Gefahr für Eve bin und Miss Silva dafür gesorgt hat, dass ich eingebuchtet werde, da habe ich wohl angefangen, die Dinge ein bisschen anders zu sehen. Mit einem Mal ist mir aufgegangen, dass Eve zwar keine Gitter vor der Nase hat, aber dass sie dort oben genauso eingesperrt ist wie ich. Und als mich diese Typen rausgeholt hatten, da haben sie mir Sachen gezeigt, von denen ich keinen blassen Schimmer hatte, Bram. Du hast ja keine Ahnung von der AFM und davon, was sie hier anrichten.«

»Hier in Central?«, frage ich.

»Central? Eher schon auf der ganzen Welt! Dieser wilde Haufen hier macht zwar nicht viel her, verglichen mit dem Leben dort im Turm, aber das hier ist die Wirklichkeit. Hier geht es ehrlich zu. Ich musste ihnen einfach helfen«, erklärt Saunders. »Aber was reden wir hier über mich? Was tust du, der leibhaftige Sohn des großen Zauberers, mit verbundenen Augen hier bei diesen Schwachköpfen?«

»Augenblick mal! Bist du der Sohn von Dr. Isaac Wells?«, fragt Mops. »Wenn Frost das erfährt!« Er reibt die fleischigen Hände aneinander.

Unsere Abwärtsbewegung stoppt abrupt. Draußen kündigt gedämpftes Klingeln unsere Ankunft an.

»Von der Glocke gerettet«, sagt Saunders. »Musst du mir alles später erzählen. Willkommen in der Tiefe!«

Jemand schraubt von außen die Luke auf. Heiße, verbrauchte Luft strömt in die kleine Kabine.

Ich warte, bis Mops ausgestiegen ist, dann Saunders, dann klettere ich hinaus. Wir gehen durch eine kleine Luftschleuse in einen weiteren Raum und von dort weiter eine Treppe hinunter. Die Wände sind mit dickem gummiähnlichen Material verkleidet, auf dem die Feuchtigkeit kondensiert. Schließlich stoßen wir auf einen langen dunklen Korridor, der von wenigen LED-Taschenlampen schwach erleuchtet wird.

»Hier geht’s lang«, grunzt Mops und schlendert den Gang hinunter. Wo er endet, hebt Mops einen Teil der wasserfesten Verkleidung hoch, und dahinter kommt eine Tür zum Vorschein. Sie ist alt und gehört zum ursprünglichen Gebäude. Das Holz ist verrottet und löst sich schon teilweise auf. Dahinter kommen wir, wie es aussieht, in einen ehemaligen Wartebereich. Aus einem Nebenzimmer dringen Stimmen herüber.

»Viel Glück«, sagt Mops mit einem feisten Grinsen, als wir in einen großen Saal eintreten. Die hohe Decke wird noch von den Originalbalken gestützt, aber jetzt sind auch sie wasserdicht verkleidet und mit Stahlträgern verstärkt, damit sie dem Wasserdruck standhalten. Der Raum kommt mir vor wie das provisorische Hauptquartier einer Armee. Auf dem schmalen Stück Fußboden in der Mitte sind Tische längs aufgereiht, auf beiden Seiten staffeln sich Sitzreihen in die Höhe.

Auch hier sind die Wände mit dickem Material wasserdicht versiegelt. Die Plätze an den Tischen und die Bankreihen sind schon von Dutzenden von Libertisten besetzt; am anderen Ende des Saals strömen weitere herein, ebenso über uns auf die Emporen. Unter ihnen sehe ich auch zahlreiche Frauen, mehr, als ich jemals im AFM-Turm versammelt gesehen habe. Dabei unterhalten sie sich angeregt miteinander und auch mit den Männern. Sie erinnern mich sofort an die Mütter in der Kuppel, aber die Libertistinnen tragen keine Uniform, um ihre Weiblichkeit zu verbergen. Geschlechtertrennung findet hier nicht statt. Dies hier sind mächtige Frauen im Austausch mit mächtigen Männern, und die Energie ist elektrisierend und ansteckend. Eben wird ein triefnasser Libertist, der mir vor dem Turm aufgefallen ist, von einer Frau begrüßt. Sie küssen und umarmen sich, und die Menge heißt die Rückkehrer willkommen. Den grauen Strähnen im Haar der Frau nach zu urteilen, ist sie älter als er. Die meisten Frauen hier sind älter als die Männer.

Von dem Paar wandert mein Blick weiter zur blinkenden Elektronik auf den Tischen. Die technische Einrichtung ist eindrucksvoll und mit Sicherheit deutlich leistungsfähiger, als man bei der AFM ahnt.

Holo-Displays projizieren gestohlene, der Geheimhaltung unterworfene Bilder von Eve in die Luft. Auf den Tischen liegen Karten und Pläne des Turms aus, vollgekritzelt mit Notizen und gespickt mit Markierungsnadeln.

Als wir zwischen den Tischen durchgehen, starren die Libertisten mich an und mustern meine Uniform. Im Saal ist es laut, und besonders die tiefen Stimmen hallen von der hohen Decke zurück.

»Also gut … Ruhig jetzt, Leute … Ruhe bitte.« Frost sorgt mit seiner dröhnenden Stimme rasch für Stille, während er sich den Weg zu einem Tisch in der Mitte des Saals bahnt. Die Männer und Frauen drängen sich um ihn.

»Bevor wir uns den heutigen Ereignissen zuwenden, werden wir uns der Angelegenheit widmen, die euch offensichtlich alle am meisten interessiert: unserem neuen Gast.« Frost streckt die Hand in meine Richtung aus. Alle drehen die Köpfe.

»Werden hier allen Gästen die Augen verbunden?«, frage ich mit einem Selbstbewusstsein, über das ich möglicherweise gar nicht verfüge.

»Wenn sie diese Uniform tragen, dann schon«, antwortet Frost mit einem Nicken in Richtung meines blauen AFM-Overalls mit den Abzeichen meiner Einheit. »Nun, dann wollen wir mal ein bisschen was über dich erfahren. Bram, so heißt du doch?« Er liest von meinem Namensschild ab.

»Er ist der Sohn von Dr. Wells«, platzt es aus Mops heraus.

Augenblicklich ist es gespenstisch still, als hätte jemand die Pausetaste gedrückt.

»Ist das wahr?«, fragt Frost, wischt sich die feuchten grauen Dreadlocks über die Schulter und sieht mich mit forschendem Blick an.

Ich nicke.

»Nun, der Fang des Tages scheint ein echter Volltreffer zu sein.«

»Ein Fisch, der dem Fluss entkommen will, lässt sich leicht fangen«, entgegne ich.

»Bockmist«, sagt Mops und lispelt ein bisschen, weil ich ihm vorher mit dem Stiefel ein paar Zähne ausgeschlagen habe. »Keiner will da freiwillig raus, erst recht nicht der Sohn vom Doktor und erst recht nicht nach allem, was ich von dir gehört habe. Ihr habt es doch ziemlich kuschelig dort oben. Dass du ein Spion bist, riecht man bis hier.«

Blicke dringen von allen Seiten auf mich ein. Ich spüre den Argwohn, die Nervosität, den Hass. Sofort bricht mir der Schweiß aus und läuft mir von der Stirn in die Augenbrauen.

»Bitte, klär uns doch darüber auf, warum du geflohen bist. Hast du Ärger bekommen?«, fragt Frost, dessen Gesicht nicht verrät, ob er sich schon eine Meinung über mich gebildet hat.

»Ich habe mein ganzes Leben an diesem Ort verbracht. Dort im Turm, das ist, als würde man sein ganzes Leben mit verbundenen Augen verbringen. Für mich war es wohl einfach an der Zeit, die Augen zu öffnen«, sage ich.

»Dann nehme ich doch an, dein Vater war von deiner Erweckung nicht sonderlich erbaut?«, fragt Frost

»So könnte man sagen«, antworte ich. »Präziser wäre, dass er versucht hat, mich zu töten, und dann hat er seine Sicherheitsleute auf mich gehetzt. Ich konnte fliehen. Wenige Minuten später sind eure Leute über mich hergefallen, und jetzt bin ich hier.«

»Dann war das wohl ein ziemlich ereignisreicher Abend für dich«, meint Frost und streicht sich den Bart.

Auf den Rängen über uns herrscht gespannte Stille. Alle warten auf Frosts Entscheidung.

»Weißt du denn, wer wir sind? Wofür wir eintreten? Was unsere Ziele sind?«, fragt Frost und lässt sich am Ende der langen Tischreihe nieder.

Ich nicke. »Ihr wollt Eve befreien.«

Donnerndes Gelächter.

Frost hebt die Hand, und es wird still. »Ja, das gehört auch zu unseren Zielen, aber es ist nur ein kleiner Teil davon. Es geht nicht nur darum, eure kostbare Gefangene zu befreien.« Er deutet auf die Schlachtpläne, die vor ihm ausgebreitet liegen. »Uns geht es um Gerechtigkeit.«

»Gerechtigkeit?«, frage ich.

»Genau. Gerechtigkeit für Eve, Gerechtigkeit für uns und auch für die Millionen Menschen, die unter der Herrschaft der AFM und anderen ähnlich gesinnten Organisationen auf diesem geschundenen Planeten leben müssen. Diese zu zerstören bedeutet Gerechtigkeit; wir müssen diese autoritären Strukturen abschaffen, bevor sich ihr Zugriff auf das wenige, das von diesem Planeten übrig ist, noch verstärkt, während sie sich hinter ihrem menschlichen Schutzschild verstecken und ihn dazu benutzen, ihre wahren Absichten zu verschleiern.«

»Wahre Absichten? Welche wahren Absichten?«, frage ich.

Frost macht es sich in seinem Sessel bequem, schnappt sich ein kleines Modell des Turms und spielt mit seinen groben, schmutzigen Fingern damit. »Wie steigt man zur mächtigsten Organisation der Welt auf? Mächtiger als gewählte Regierungen, königliche Hoheiten und Armeen, ja sogar mächtiger als Gott? Indem man die wichtigste Person der Welt unter seine Kontrolle bringt. Eve. Eve ist für sie aber nur wichtig, weil sie ihnen grenzenlose Macht verleiht. Nehmen wir Eve aus der Gleichung heraus, was bleibt ihnen dann?« Er stößt das kleine Modell um. »Wenn wir Eve erst haben, wenn wir die AFM zerstört haben, dann werden wir die Ordnung wiederherstellen. Aber das erste Ziel ist, Eve zurückzuholen.«

»Sie zurückholen?«, frage ich.

»Ja. Sie ist die Retterin der Menschheit. Es wird Zeit, dass die Menschheit sie wieder zurückbekommt, und mit deiner Hilfe stehen die Chancen für uns so gut wie nie zuvor.«
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Mops, mein neuer Aufpasser, bringt mich in ein Zimmer, wo ich mich ausruhen kann. Es ist eng und feucht, aber kaum dass mein Kopf den Dielenboden berührt, überkommt mich ein seltsames, ungewohntes Gefühl.

Schlaf.

Ich wache auf, als Fäuste an die behelfsmäßig zusammengezimmerte Tür pochen. »Frühstück«, ruft Mops mit vollem Mund. Ich springe auf und ziehe meinen Overall wieder an. Er ist nur noch ein bisschen klamm, aber so, wie sich die Luft hier unten anfühlt, bekommt man wahrscheinlich gar nichts richtig trocken.

Ich öffne die Tür und folge ihm den schmalen Flur entlang. Energiesparlampen werfen ein warmes, orangefarbenes Licht an die Wände, die aus einem Sammelsurium von Materialien bestehen: Holz, Metall, Plastik – wahrscheinlich einfach alles, was sie aus anderen Gebäuden retten konnten. In den Lücken kann man aber überall die glänzende, wasserdichte Oberfläche dahinter sehen, an der Schwitzwasser herunterläuft.

Allmählich frage ich mich, in welcher Tiefe wir uns wohl befinden und wie viel Wasser uns umgibt, das auf Wände und Decken drückt? Schon der Gedanke schlägt mir auf den Atem.

»Das Frühstück hier ist lausig. Dafür kannst du haben, so viel du willst. Du siehst aus, als könntest du jetzt was vertragen«, sagt Mops.

Die offensichtliche Antwort verkneife ich mir, weil er zum ersten Mal nett zu mir ist. »Danke.«

»Oben in Central ist das Essen besser, aber dort sind zu viele Augen. Mit dem da würden wir dort oben nicht ungestraft davonkommen«, sagt er und zeigt in einen Saal wie den, in dem gestern die Versammlung stattfand. Hier sind die Tische schwer beladen mit Schusswaffen aller Art, Munition, Schutzbekleidung und anderen Waffen von unterschiedlichem technischen Niveau.

»Und warum? Stehen denn nicht alle auf eurer Seite?«, frage ich.

»Doch, natürlich! Wir alle hassen die AFM. Ich meine, du brauchst dich doch bloß mal umzusehen, wie es überall aussieht.«

»Und an allem ist die AFM schuld?«, frage ich.

Mops kichert. »Junge, du hast überhaupt keine Ahnung, oder? Natürlich ist die verdammte AFM schuld. Wer, glaubst du, schaltet uns während vieler Stürme die Stromaggregate ab, damit’s im Turm gemütlich bleibt? Wer regelt die Strömung so, dass die Stadt schon lange vor dem Turm absäuft? Für die AFM sind wir doch nur lästige kleine Blutegel.«

»Aber wenn sich alle einig sind, warum versteckt ihr euch dann hier unten?«

»Vor ihnen verstecken wir uns, vor der AFM – nicht vor unserem Volk in Central, sondern vor euren Leuten und den Patrouillen, die ihr ausschickt«, erklärt Mops. »Einmal am Tag wird Central mit Scannern nach Aktivitäten der Rebellen abgesucht. Deshalb sind wir hier unten. Das Eisen hält die Scanner ab – die sehen hier nicht durch.«

»Ich verstehe«, sage ich. Ich wundere mich einmal mehr über ihre technischen Fähigkeiten und darüber, dass die AFM die Gegend tatsächlich täglich durchkämmt. Das höre ich zum ersten Mal. Aber vermutlich gibt es da noch vieles über die Firma, für die ich arbeite, was ich nicht weiß.

Gearbeitet habe.

»Außerdem haben alle anderen oben auf diesen versunkenen Gebäuden gebaut. Hier unten, im Innern, rechnen sie mit niemandem. Sie glauben, alles wäre überflutet. Hier ist es ziemlich sicher.«

Wir gelangen in einen Speisesaal, wo man mir einen Teller mit einer Art braunem Gemüse reicht.

»Leckerbissen aus eigenem Anbau.« Saunders schlägt mir wohlwollend auf den Rücken und lässt sich mit einem Teller neben mir nieder. »Flutkraut, wächst gleich hier im Flussbett. Voller Nährstoffe!«

»Schmeckt aber wie Scheiße!«, ruft der Koch herüber, der in einem großen Topf rührt und sich zum Spaß die Nase zuhält.

»Es wächst ja nicht mehr viel hier draußen, also muss man das nutzen, was man hat. Als wir das Ganze hier ausgegraben und leer gepumpt haben, ist das Zeug tonnenweise zum Vorschein gekommen, so viel wächst hier. Ist aber auch unter Libertisten ein Geheimnis. Es ist nicht genug davon da, um es mit ganz Central zu teilen.«

Ich schiebe mir eine Gabel voll in den Mund und bereue es sofort. Ich muss würgen. Husten. Ausspucken.

Die anderen Libertisten in der Nähe lachen sich halb tot.

»Du wirst dich dran gewöhnen. Wie an alles hier«, sagt Saunders.

»Dann gefällt es dir hier?«, frage ich, als mir tatsächlich gelungen ist, ein kleines bisschen hinunterzuschlucken.

»Na ja, da muss man die Alternativen betrachten. Ich hätte natürlich weiter für die AFM arbeiten und so tun können, als wäre es mir egal, wie sie mit dem Planeten umgehen und mit Eve. Ich hätte mich auch weigern können, mit diesem Haufen Sonderlinge mitzugehen, die mich aus meiner Zelle im Turm befreit haben, ich hätte dort bleiben und meine Strafe absitzen können. Oder ich lebe hier bei Leuten, die meine Überzeugungen teilen und auch bereit sind, dafür zu kämpfen. Und ich muss sagen, diese Möglichkeit gefällt mir besser.«

Nach dem Frühstück werde ich herumgeführt. Für einen Rundgang gibt es viel zu viel zu sehen – so viele Räume, die in andere Räume führen. Kleine Zimmer, die man zu privaten Schlafzimmern umfunktioniert hat, große Säle mit Stockbetten von einem Ende bis zum anderen, Küchen, Krankenstationen, eine Waffenkammer. Es ist alles da, was man braucht, um vollkommen autark zu sein.

Als sie mich in mein Zimmer zurückbringen und allein lassen, geht mir noch vieles im Kopf herum. Aber alleine herumzuwandern, erlaubt man mir noch nicht.

Ich fahre mit der Hand über ein nasses, an die Wand genageltes Brett. Dabei ramme ich mir einen Spreißel in den Finger, und die ganze Hand schmerzt sofort.

»Das würde ich säubern lassen, wenn ich du wäre«, sagt Frost, der in der Tür steht.

»Entschuldige, ich wusste nicht, dass du hier bist.« Ich stehe auf.

»Nein, nein, bleib sitzen«, sagt er, zwängt sich zu mir in den engen Raum und setzt sich neben mich. »Solche Spreißel sind fiese kleine Dinger, wenn man bedenkt, wie klein sie sind.«

Ich starre auf das winzig kleine braune Holzstück, das aus meinem Finger ragt, sehe, wie sich die umgebende Haut rötet und anschwillt, weil meine Haut den Fremdkörper loswerden will.

»Es braucht nur ein winziges Stück wie das hier, das die Haut zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle trifft, dann kann es eindringen und die Abwehr des Körpers schwächen. Wenn man den Spreißel nicht entfernt, wird er sich infizieren, und wenn die Infektion aggressiv ist und sich ausbreitet, dann verlierst du vielleicht deine Hand oder den ganzen Arm, alles nur wegen eines kleinen unbedeutenden Holzsplitters.«

Als ich ihn mit den Zähnen herausziehe und den Tropfen Blut von der Fingerspitze lecke, bemerke ich, dass Frost in seinen grauen Bart hineinschmunzelt.

»Was denn?«, frage ich.

»Gut möglich, dass du genau der Spreißel bist, auf den wir gewartet haben«, sagt er und legt neben mir eine Mappe auf den Boden. Ein Foto rutscht heraus, und fast bleibt mir das Herz stehen.

Das Bild ist grobkörnig, aber doch so deutlich, dass ich es sofort erkenne. Es stammt von einer Überwachungskamera in der Kuppel und zeigt Eve und Holly. Ich weiß sofort, wer Hollys Pilot war:

Es ist ein Foto von unserem ersten Kuss.
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Ich hebe das Bild auf und betrachte es aus der Nähe. Ich versuche, mich an den Augenblick zu erinnern, an das Hochgefühl, das ich empfand. Hollys Mund, mein Mund, der Eves Lippen für den Bruchteil einer Sekunde berührte, und in diesem Moment wusste ich, dass es nicht nur mir so ging. Wie sie sich zu mir hinbeugte … wie ihre Hände mich berührten. Sie wollte mich auch.

Mir stockt der Atem, als ich mich daran erinnere, wie sich ihr Körper anfühlte, als er sich an mich drückte … Wie die winzigen Motoren meines Kinetikanzugs ihre Rundungen nachformten und die Wärme ihrer Haut in der künstlichen Brise oben am Abgrund.

Frost räuspert sich und holt mich aus den Wolken zurück in die Kammer tief unter der überfluteten Stadt.

»Wie zum Teufel seid ihr da rangekommen?«, frage ich. »Das ist mehr als streng geheim. Nicht einmal wir Piloten haben Zugang zu solchen Aufnahmen.« Mein Verstand arbeitet, um die Teile dieses Puzzles zusammenzufügen. Kein Ort auf diesem Planeten hat je so unter Beobachtung gestanden wie der dort oben, aber verständlicherweise werden solche Bilder gehütet wie ein Schatz.

»Sagen wir einfach, wir haben Freunde in gehobenen Positionen.« Wieder lächelt Frost in seinen struppigen Bart.

»Aber das ist doch unmöglich! Jemand von drinnen, der insgeheim mit den Libertisten zusammenarbeitet? Wer würde so etwas wagen?«, frage ich und forsche in meinem Gedächtnis nach Anhaltspunkten, wer ihr Spitzel sein könnte. »Um diese Geheimhaltungsstufe zu erreichen, braucht man Jahre, man muss sich Vertrauen …«

»Dazu braucht es Opferbereitschaft«, unterbricht mich Frost und klingt plötzlich ernst.

»Opferbereitschaft?«, frage ich.

Frost nickt. »Man muss sein Leben hinter sich lassen, seine Familie, alle Menschen, die man liebt.« Seine Stimme bebt, als wäre er plötzlich von Gefühlen übermannt.

Er sieht, dass ich es bemerke, und räuspert sich energisch.

»Man muss sich ganz in den Dienst der Sache stellen. Für seine Überzeugung kämpfen, für das, was richtig ist«, grunzt er.

»Das hier aufgeben für den Turm? Wer würde sich nicht freiwillig melden?«, sage ich und blicke auf ein kleines Rinnsal, das durch eine Ritze hereinsickert.

Frost reißt mir das Foto aus den Händen. »Wenn das alles hier nicht gut genug für dich ist – die Rückfahrt zum Turm ist ruckzuck arrangiert. An der Oberfläche fliegen ihre Scanner alle dreißig Minuten vorbei. Geh nur rauf, wenn du deine alten Kumpel wiedersehen willst«, sagt Frost, steht auf und will gehen.

»Halt, warte!«, rufe ich. »Ich kann nicht zurück.« Ich nicke in Richtung des Fotos in seiner Hand, und er betrachtet es für einen Moment.

»Na ja, so stand das wahrscheinlich nicht in deiner Dienstvorschrift.« Er legt den schmutzigen Finger auf die Stelle, wo sich unsere Lippen berühren. »Der Junior vom Boss verguckt sich in das Erlöser-Mädchen, wie praktisch jedes andere heißblütige männliche Wesen auf diesem Planeten – der Verstand auf Tiefflug in der Hose …«

»So war es nicht!«, schnauze ich ihn an.

»Ach, lass mich raten: Bei euch beiden ist es ganz anders. Sie empfindet wirklich etwas für dich«, sagt er spöttisch, und ich komme mir wie ein dummes kleines Kind vor. Aus seinem Mund hört sich das Ganze so lächerlich an.

»Ich bitte dich! Weißt du, wie viele Jungs schon aus genau demselben Grund von dort abgehauen sind? Okay, vielleicht waren sie nicht ganz so hoch qualifiziert wie du, aber was glaubst du – seit der Sekunde ihrer Geburt träumt jeder Mann auf Planet Erde davon, dass sich Eve unsterblich in ihn verliebt. Jeder Typ hier unten hat genau dasselbe gedacht wie du, und die Hälfte tut’s bestimmt immer noch. Glaubst du, ich hätte so viele Männer anwerben, diesen Ort hier aufbauen können, nur weil die alle das Richtige tun wollen?« Er lacht. »Nie im Leben! Aber jeder einzelne von ihnen hofft – selbst wenn er es sich nicht eingesteht –, dass möglicherweise er DER EINE ist, in den sich DIE EINE unsterblich verliebt.« Er drückt mir das Foto wieder in die Hand. »Oder wenigstens ein bisschen schnuppern darf, verdammter Glückspilz.«

»Wissen alle hier unten darüber Bescheid?«, frage ich und überlege, was die Libertisten wohl von einem weiteren unglücklich verliebten Teenager aus dem Turm halten werden.

»Noch nicht. Auch wir haben unsere Geheimhaltungsstufen. Ich habe das hier direkt von unserer Quelle.«

Ich seufze. Wenigstens mal was Positives.

»Aber es wird nicht lange dauern, bis es herauskommt«, fügt er an. »Deine Verwandtschaftsbeziehung, oder wie immer du es nennen willst, könnte von Nutzen sein.«

»Nutzen?«, frage ich. »Ihr wollt mich benutzen?«

»Jeder hier unten hat einen Nutzen, Kleiner. Sonst wäre er nicht mehr hier«, sagt er.

»Ihr kennt Eve nicht so, wie ich sie kenne, oder wie sie mich kennt«, rufe ich ihm hinterher, aber er verschwindet schon im dunklen Gang in Richtung seiner Befehlszentrale.

Ich weiß, es hört sich verrückt an, was ich sage – es ist verrückt, total abgedreht. Genau das denkt doch jeder blöde Streber, wenn er im Turm anfängt. Rein statistisch ist das bei 99 Prozent der Grund, warum sie dort Stellen antreten und warum es keine freien Stellen gibt – nie. Und wenn man im Turm einen Job bekommt, dann verlässt man ihn erst, wenn man in den Ruhestand geht. Oder stirbt … Oder sich unsterblich in Eve verliebt, bei der Flucht beinahe von der Wache getötet wird und sich dann mit einem Haufen Libertisten aus dem Staub macht. Himmel, Bram, was ist bloß los?

Ich stütze meinen Kopf in die Hände und versuche, etwas Ordnung in meine rasenden Gedanken zu bringen. Es klopft an der Tür.

»Kann ich reinkommen?«, höre ich Saunders durch die Ritzen fragen.

»Bitte.« Ich versuche gar nicht erst, meine düstere Stimmung zu verbergen.

»Herrgott, Kumpel, alles in Ordnung?«, fragt er und lässt sich neben mir auf dem Boden nieder.

»Ich hatte gerade Besuch von Frost«, erkläre ich.

»Oh, verstehe. Weißt du, er ist ein harter Hund, aber tief unter dem struppigen Bart steckt ein feiner Kerl. Eine ehrliche Haut. Nicht wie die vielen ahnungslosen Trottel hier unten. Was hat er denn gesagt?«

Ich reiche ihm das Bild. Wenn es schon alle erfahren werden, dann er wenigstens als Erster. Er erkennt die Kuppel sofort, genau wie ich. Für einen Piloten ist das praktisch sein Zuhause.

Ihm fällt die Kinnlade herunter. Er mustert die glänzende Oberfläche des Fotos und dreht es im Licht herum, um alle Einzelheiten zu sehen. »Du hast sie tatsächlich geküsst?«, flüstert er.

»Nein«, antworte ich. »Sie mich.«

Stille.

»Nun, du willst sagen, dass sie Holly geküsst hat«, meint er und schmunzelt, als hätte er mich beim Flunkern ertappt.

»Nein, sie hat mich geküsst.«

»Du meinst, sie wusste, dass du es bist?«

Ich nicke.

»Aber …«

»Wir sind uns begegnet.« Das schlägt wie eine Bombe bei ihm ein, und er starrt mich mit offenem Mund an. »Nur kurz, aber das hat genügt. Irgendwie hat sie mich erkannt. An den Augen wahrscheinlich.«

»Und sie haben dich trotzdem wieder zu ihr gelassen? Miss Silva hat das erlaubt?« Er versucht, das Bild, das er in Händen hält, irgendwie zu begreifen.

»Nein. Sie wussten nicht, was sich abspielt. Nun, vielleicht hatten sie eine Ahnung, aber sie haben Eve unterschätzt. Sie haben uns beide unterschätzt.«

»Uns … uns?« Die Fassungslosigkeit steht ihm ins Gesicht geschrieben und vielleicht auch ein kleines bisschen Neid. »Hast du im Zusammenhang mit dir und Eve eben das Wort uns benutzt? Bram und Eve … BrEve!«, witzelt er.

Ich verdrehe die Augen.

»Ganz schön gewaltig, muss ich sagen.«

»Ich weiß.« Ich nehme ihm das Foto wieder ab und stecke es in meine Overalltasche.

»Also. Was ist dein Plan? Nichts wie raus da, und dann auf und davon mit diesem Haufen, so in etwa?«, fragt Saunders.

»Mir blieb keine Wahl. Dort ist es für mich vorbei. Ich halte all diese Lügen nicht mehr aus. Ich muss die Wahrheit herausfinden, und die finde ich ganz bestimmt nicht dort im Turm.«

»Welche Wahrheit?«

Ich atme zur Vorbereitung einmal durch. Ich weiß, was ich jetzt sagen werde, hört sich verrückt an.

»Ich werde, Ernie Warren finden.«

Saunders stutzt. »Warum?«

»Ich muss die Wahrheit wissen. Die Lügen, die mein Vater oder die AFM verbreitet, ertrage ich nicht mehr, und wem soll ich sonst trauen? Ich bin mir sicher, dass alles mit Eves Eltern angefangen hat. Wenn jemand Antworten geben kann, dann er.«

Ich habe noch nicht zu Ende gesprochen, als Saunders schon lächelt. »Was ist?«, frage ich.

»Bei uns hier bist du jedenfalls goldrichtig.« Er lacht. »Wir suchen schon seit Jahren nach ihm.«

»Aber ihr habt ihn noch nicht gefunden?«

»Nein.« Saunders schüttelt den Kopf. »Viele Spuren, nichts Greifbares. Er könnte praktisch überall sein. Es geht das Gerücht, sie hätten ihn so mit Drogen vollgepumpt, dass er selbst nicht mehr weiß, wer er ist – und die, die nach ihm suchen, kennen ihn nicht. Wie soll man auch jemanden finden, der sich selbst nicht erkennt?«, meint Saunders achselzuckend.

»Und was wollen die Libertisten von Eves Vater?« Meine Frage scheint Saunders zu verwirren.

»Machst du Witze? Wir reden hier über Eves Vater, über den Mann, der sich ganz allein mit der AFM angelegt hat, als in Central noch alle die Hosen voll hatten vor Angst, etwas Falsches zu tun. Er hat der Mauer der AFM den ersten Riss verpasst, und an dem klopfen wir seither fleißig herum.«

»Ernie, der erste Libertist.«

»Unser Gründer.« Saunders salutiert. »Sollte uns Eve tatsächlich irgendwann in die aufgeweichten Hände fallen, sollten wir sie wirklich der geballten Faust der AFM entreißen können, glaubst du, es würde sie auch nur im Mindesten kümmern, was wir zu sagen haben?«

Ich weiß nicht, ob er eine Antwort erwartet.

»Natürlich nicht. Aber vielleicht, vielleicht würde sie ja auf die Leute hören, die sie wieder mit ihrem Vater zusammenbringen. Dann hätten wir vielleicht eine Chance.«

»Ihr wollt Eve also mit ihm ködern?«, frage ich halb im Spaß und halb todernst.

»Bingo!« Saunders blinzelt mir zu. »Wir müssen ihn nur erst einmal erwischen. Willkommen im Suchtrupp, mein Freund.«
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Ein lauter Knall jagt mich aus den Träumen. Einen Moment lang fürchte ich, jemand bricht in unseren Sicherheitsraum ein. Ich frage mich, ob da Freund oder Feind jenseits der Panzertür rumort. Aber es wird keine Gewalt angewendet. Die schwere Tür, hinter der wir eingeschlossen sind, wird mit einem metallischen Geräusch entriegelt, schwingt ein paar Zentimeter auf und bleibt so stehen.

Die Gemeinschaft der Frauen, die mich umgibt, atmet hörbar durch. Alle bleiben sitzen und warten ab, ob jemand dahinter hervorspringt. Es vergehen Sekunden.

Erst als das Telefon schrillt, fährt uns der Schreck in die Glieder. Ich presse die Hand auf mein heftig pochendes Herz.

Mutter Tabia läuft zum Apparat, Mutter Kadi kommt zu mir und setzt sich mit aufs Bett, den Blick in Richtung Tür, wohl um mich gegebenenfalls zu beschützen. Ich bin dankbar dafür, obwohl wir beide wissen, dass ich ihr, was Alter und Fitness angeht, überlegen bin.

»Mutter Tabia«, sagt sie in die Sprechmuschel und lauscht konzentriert.

Schon nach wenigen Sekunden hängt sie den Hörer wieder ein, nickt uns mit einem Seufzer der Erleichterung zu und haucht: »Wir dürfen raus.«

»Aber was ist mit …«

»Später«, fährt Mutter Tabia eine Mutter in einem der oberen Betten an.

Ich weiß, dass sie fragen wollte, was mit Bram geschehen ist, wo er jetzt offensichtlich keine Bedrohung mehr darstellt. Ist er geflohen, oder ist es zum Schlimmsten gekommen? Ich kann diese Ungewissheit kaum ertragen.

Aber sie werden mir mehr erzählen. Das müssen sie. Sie können nicht von mir verlangen, ihrem Willen nachzugeben und nichts dafür zu bekommen.

Mutter Tabia geht zur Tür und öffnet sie weit. Obwohl man uns gesagt hat, dass auf der anderen Seite keine Gefahr droht, bin ich sehr erleichtert, als ich sehe, dass uns dort niemand auflauert.

Jetzt können wir unser Leben wieder aufnehmen, als wäre nichts gewesen, obwohl wir noch immer keine Erklärung dafür bekommen haben, warum wir uns dort einschließen mussten.

Unter allgemeinem Geplapper machen die Frauen die Betten, spülen das Geschirr, wischen den Boden und stellen den vorigen Zustand wieder her.

Ich stehe auf und gehe zur Tür, aber bevor ich hinausgehe, drehe ich mich um und betrachte die Frauen, die schon mein ganzes Leben lang für mich gesorgt haben, mir Kleider gebracht, mir die doppelte Pirouette und gebrochenes Mandarin beigebracht haben und die mich gelehrt haben, was es heißt, ein mitfühlender Mensch zu sein. Was haben sie nur alles geopfert im Dienst einer Frau, der sie völlig egal sind. Ihr bedeuten sie nichts und mir so viel. Ihnen verdanke ich, wer ich bin, und ich will nie, niemals im Leben so blind sein wie Vivian.

»Mir ist das alles nicht entgangen. Ich nehme alles wahr, was ihr für mich tut.« Ich spreche im Stimmengewirr laut weiter, bis ich ihre Aufmerksamkeit habe. »Was immer es war, das euch zu mir geführt hat – ich möchte, dass ihr wisst, dass ich dankbar dafür bin, dass es so gekommen ist. Es gibt bestimmt noch vieles, das ich lernen muss, aber eines weiß ich sicher, nämlich, was mir jede einzelne von euch bedeutet. In letzter Zeit habe ich mich gefragt, was für eine Mutter ich wohl einmal sein werde, aber wenn ich dem Beispiel der Frauen folge, die mich aufgezogen haben, dann werde ich eine gute Mutter sein. Eine Mutter, die sich für ihre Kinder aufopfern und alles in ihrer Macht Stehende tun wird, sie zu beschützen und zu versorgen. Dafür danke ich euch.«

»Danke«, sagt Mutter Kadi mit einem strahlenden Lächeln.

»Ich hätte es mir nicht besser wünschen können«, wirft Mutter Kimberley ein.

»Ich auch nicht«, kräht Mutter Caroline. »Das waren die schönsten Jahre meines Lebens, und dabei ist mein Leben schon sehr lang.«

»Macht weiter, weiter.« Ich muss lachen.

»Es ist wahr«, ruft jemand von hinten, aber bevor ich erkennen kann, welche Mutter es war, melden sich schon andere zu Wort, die mir Mut zusprechen oder ihrer Freude darüber Ausdruck verleihen, bei mir zu sein.

Es fühlt sich merkwürdig an, dass mir solche Liebe entgegengebracht wird, aber es tut mir gut. Ich brauche das.

Ich blicke Mutter Tabia an, die als Einzige stumm geblieben ist. Für einen Augenblick sieht es so aus, als würde sie etwas sagen, das alles andere übertrifft, aber dann lächelt sie nur.

Mehr ist gar nicht nötig.

Auf dem Weg zurück zu meinem Zimmer und weiter ins Bad fühle ich mich wunderbar gestärkt. Was ich ihnen gesagt habe, kommt von Herzen: Ich verdanke ihnen viel und werde ihnen immer dankbar dafür sein, aber meine Zukunft muss ich selbst in die Hand nehmen. Mit einem Mal empfinde ich die Verantwortung für den Fortbestand der Menschheit gar nicht mehr so sehr als Belastung – nicht mit der Unterstützung der Mütter.

Als ich mein Spiegelbild betrachte, bemerke ich das Feuer in meinen Augen. Möglich, dass dieses Hochgefühl nicht lange anhält, aber ich genieße es.

Es dauert nicht lange, da höre ich, wie sich meine Schlafzimmertür schließt und Stille einkehrt. Ich bin allein.

Ich verlasse das Badezimmer, atme durch und hole sofort das Notizbuch mit den Briefen meiner Mutter hervor. Für die kurze Zeit, die ich es besitze, sind die Seiten schon ziemlich abgegriffen, aber ich glaube, das hätte sie nicht gestört. Durch ihre Worte bin ich ihr nähergekommen, auch wenn ich dort noch keine Antwort auf all die drängenden Fragen gefunden habe.

Auf der Suche nach meinem Lieblingsteil, in dem sie alles aufzählt, was wir nach meiner Ankunft in dieser Welt tun werden und worauf sie sich freut, wird mein Blick zu einer anderen Seite hingezogen, die mir bislang nicht aufgefallen ist.

Mein geliebtes Mädchen,

Du bist noch nicht einmal hier, da habe ich schon Angst, Dich zu verlieren. Dein Vater hält mich für überängstlich, aber ich glaube, mein Mutterinstinkt ist einfach nur schon ein bisschen früher erwacht. Sie bauen einen sicheren Ort für Dich. Einen Turm, in dem Du in liebevoller Umgebung aufwachsen und nichts als Gutes erfahren wirst. Mich macht das glücklich. Ich möchte, dass Du vor allem das Gute siehst, das das Leben zu bieten hat. Schon jetzt hat sich durch die Nachricht von Deiner Ankunft so vieles verändert – ihr Vorhaben ist so gewaltig, ihre Pläne so komplex und ausgeklügelt, dass ich fürchte, meine Liebe wird nicht ausreichen, um Dich bei mir zu behalten. Sie können Dir so viel bieten, sogar einen eigenen Garten, dass du Deinen sicheren Ort nie zu verlassen brauchst.

Vivian ist immer noch furchtbar nett zu mir und unterstützt mich in allem, sodass meine Sorgen vielleicht ganz unbegründet sind. Es ist ziemlich offensichtlich, dass mir die Erwartungen hier zu schaffen machen. Da ist so vieles zu beachten und so vieles, auf das man sich vorbereiten muss.

Ich habe mir immer gewünscht, Mutter zu werden, aber als Mutter des ersten Mädchens seit fünfzig Jahren spüre ich doch eine große Belastung. Schon jetzt urteilen manche darüber, ob ich auch wirklich das Beste für Dich tue – und für sie. Vielleicht sehe ich ja nur Gespenster. Die Schwangerschaftshormone sind da nicht zu unterschätzen – da kann ich Dich nur warnen!

Ich weiß, wie sehr Du geliebt wirst, und kann mir vorstellen, dass Du das schönste Leben haben wirst, dass je jemand gelebt hat. Aber, meine Kleine – was, wenn ich nun nicht gut genug bin? Sie werden Dich an sich nehmen. Sie werden Dich nehmen und Dich nach ihren Vorstellungen aufziehen, damit Du so wirst, wie sie Dich haben wollen.

Ich fange schon wieder an.

Du wirst geliebt. Und Du gehörst nur Dir. Nicht mir, nicht ihnen. Vergiss das nie.

In Liebe, Deine Mama

Ich lese ihren Brief mehrmals durch, bis ich mir ganz sicher bin, dass er echt ist. Natürlich stammt er von ihr. Ich bin vollkommen davon überzeugt, dass meine Mutter diese Worte für mich aufgeschrieben hat. Offenbar hat man sie aus der Sammlung entfernt, bevor man mir das Buch gegeben hat. Ich habe eine veränderte Version erhalten, eine zensierte Realität, damit ich auf dem von ihnen vorgesehenen Pfad bleibe. Ich sollte glauben, alles wäre so, wie meine Mutter es sich für mich gewünscht hat, aber in Wirklichkeit hatte sie damals ernsthafte Zweifel, genau wie ich jetzt. Ich weiß, sie wäre eine fantastische Mutter für mich gewesen.

Beim Blick auf ihre Worte frage ich mich, wer sie wohl zwischen die Seiten, die mir inzwischen so vertraut sind, geschmuggelt hat. Sie waren vorher nicht da, also muss es passiert sein, bevor wir in den Sicherheitsraum gegangen sind, während wir dort waren oder als wir wieder draußen waren und ich im Badezimmer war. Wie auch immer, jemand hat das Durcheinander für sich genutzt und mir den Brief zukommen lassen. Damit ergibt sich die Frage, wie viele Briefe der Sammlung meiner Mutter noch entnommen oder überarbeitet wurden.

Vom Fenster sehe ich hinunter auf den Gartenbereich in seiner grünen Pracht und weiter auf den Turm, den sie für mich gebaut und in dem sie mich aufgezogen haben, weil meine Mutter nicht zur Verfügung stand, um die Dinge auf ihre Art zu tun. Wenn doch nur Vivian nicht die Fähigkeit verloren hätte, eine Verbindung zu mir zu haben, wie es früher der Fall war.

Und dann kommt mir ein Gedanke.

Ausgeschlossen.

Wenn das nun alles eine einzige Lüge wäre?

Ich muss das herausfinden, bevor es zu spät ist.
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Ich schlucke einen Bissen Flutkraut hinunter. Es kommt mir sofort wieder hoch, aber ich schlucke erneut. Ich will hier keinerlei Schwäche zeigen.

»Na, gewöhnst dich wohl langsam daran, was?« Mops sieht, wie ich würge, lacht und schlürft weiter an seiner dritten Portion.

Ich nehme meinen Blechnapf, spüle ihn in der großen Eisenschüssel aus, die als Spülbecken dient, und stelle ihn für die nächste Mahlzeit zurück auf den Stapel. Es ist nicht wie zu Hause, aber langsam begreife ich, wie alles hier unten funktioniert. Hier hat jeder seine Aufgabe.

Frost ist der Anführer, und er wirkt ebenso rau wie die Welt, in der er lebt. Saunders, der Ex-AFM-Mann, verfügt über wertvolle Kenntnisse. Mops, Johnny, Nix und all die anderen, deren Namen ich mir erst noch einprägen muss, bilden Frosts Armee, die Libertisten.

Für einen Moment lasse ich den Blick über den Raum schweifen, in dem im Augenblick etwa zehn Libertisten essen, einander Geheimnisse zuflüstern und Informationen austauschen. Alle paar Sekunden hört man irgendwo Eves Namen, und es ist jedes Mal, als würde man meinen eigenen Namen rufen.

»Bram?« Die Stimme einer Frau reißt mich aus meinen Gedanken.

»Ja, Entschuldigung … Helena, nicht wahr? Ich habe nur …«

»… mit offenen Augen geträumt? Ich kann es dir nicht verdenken. Man sollte jede Gelegenheit nutzen, mal hier rauszukommen, auf welchem Weg auch immer«, sagt sie und tippt sich an die faltige und mit Sommersprossen übersäte Schläfe.

Sie hebt die Plastikwanne hoch, in der sich mindestens hundert benutzte Näpfe und Becher stapeln, und trägt sie Richtung Nebenraum, der als Küche dient. Dabei treten die Adern auf ihren Armen deutlich hervor. Für jemanden Anfang siebzig ist sie erstaunlich rüstig.

»Hast du noch nie eine Frau was hochheben sehen?«, feixt sie, lässt ihren ansehnlichen Bizeps spielen und geht aus dem Speisesaal.

Ich folge ihr und mache mich auf zu dem Zimmer, das wohl auf absehbare Zeit meine Bleibe sein wird.

Ich gehe über die scheinbar endlosen Flure und weiche dem Wasser aus, das besonders an den Abzweigungen von der Decke tropft, bis mir klar wird, dass ich falsch abgebogen bin.

»Hallo?«, rufe ich. Meine Stimme verhallt in der feuchtwarmen Luft.

Mist. Das hat mir gerade noch gefehlt. Anfänger!

»He?«, sagt jemand leise.

Ich drehe mich um. Etwa zehn Meter weiter ragt ein Kopf aus einer Tür. »Ach, du bist’s! Der Pilot!« Er nimmt sich die getönte Schutzbrille vom Gesicht.

»Hallo, Johnny«, sage ich etwas genervt. Johnny ist der Jüngste hier in der Tiefe, wahrscheinlich einer der Jüngsten auf dem ganzen Planeten. Er muss um die vierzehn sein, ein hoffnungsloser Eve-Fan, der mir schon auf Schritt und Tritt folgt, seit ich hier bin, und alles über Eve, Holly und die Erfindungen meines Vaters bis ins kleinste Detail wissen will.

»Verlaufen?«, fragt er.

Es wäre nutzlos, es zu bestreiten. Außerdem ist es besser, Johnny über den Weg zu laufen als Frost! Ich nicke.

»Komm rein … Eigentlich kannst du mir sogar helfen.« Sein Kopf verschwindet wieder im Raum, die Tür bleibt aber offen stehen.

Seufzend gehe ich hinein.

Es ist so hell, dass ich die Augen zusammenkneife und die Hand hebe, um sie zu schützen.

»Ach, ’tschuldige!«, murmelte er. »Hier, nimm die!«

Er drückt mir eine dunkle Schutzbrille wie die, die er selbst trägt, in die Hand, und ich setze sie auf, bevor mir das grelle Licht die Netzhäute wegschmilzt.

»Besser?«, fragt er.

Ich nicke. Ich kann endlich sehen, wo ich bin.

Mir bleibt das Herz stehen. Direkt vor mir steht …

»Eve?«, flüstere ich und reiße mir die Brille herunter.

»Setz sie wieder auf!«, ruft Johnny, denn das gleißende Licht blendet mich schon wieder.

Ich setze die Brille wieder auf und blinzle. Da ist Eve wieder. Sie steht mitten im Zimmer und starrt an die Wand.

»Sie ist doch nicht echt, du Idiot. Ich dachte, wenn einer ein Hologramm erkennen kann, dann du.«

Jetzt sehe auch ich die Lichtspuren der Holo-Projektoren, die in den Ecken des Zimmers aufgehängt sind.

»W…wie machst du das?«, stottere ich, als ich Eves perfektes Gesicht vor mir sehe.

»Du erkennst nicht einmal die Erfindung deines eigenen Vaters?«, fragt Johnny und hebt eine beleuchtete Tastatur vom Boden auf.

Er tippt ein paar Tasten, und schon wendet sich Eve mir zu.

»Hallo, Bram. Ich habe dich vermisst.« Sie zwinkert.

»Stopp!«, rufe ich und lege meine Hand auf seine, um ihn am Tippen zu hindern.

»Okay, okay.«

Ich gehe in eine Ecke und werfe einen Blick auf einen der kleinen Projektoren, die hier unten in Johnnys feuchtem Loch Eves Bild erstehen lassen. ›WELLS INNOVATIONEN‹ steht seitlich auf dem mattschwarzen Gehäuse. »Wie bist du da rangekommen?«

Er dreht sich um. »An die? Oh, die gibt’s doch überall in Central. Sind stinknormale Holo-Projektoren.«

Ich sehe ihn an und sage nichts. Er lügt nämlich, und er weiß, dass ich das weiß. Natürlich gibt es innerhalb und außerhalb eines jeden Gebäudes in Central Holo-Projektoren, und das schon seit Jahren. Man hat sie für das Projektantenprogramm meines Vaters installiert, damit sich die Projektanten in der Öffentlichkeit überall frei bewegen können. Als man das Programm eingestellt hat, sind die Projektoren geblieben und haben fortan Werbung und AFM-Propaganda angezeigt und die neuesten Schiffsmodelle und Hausboote projiziert.

Aber seine hier sind keine Standardprojektoren.

»Also schön.« Johnny lächelt. »War mir klar, dass du es bemerken würdest.«

Er meint damit den Buchstaben H hinter ›WELLS INNOVATIONEN‹.

Holly.

»Das sind meine Projektoren«, sage ich, »und es gibt nur einen Ort, an dem sie eingesetzt werden.«

»In der Kuppel.« Johnny schiebt die Augenbrauen hoch.

»Wie hast du …«

»Dafür haben ein paar gute Leute ihr Leben lassen müssen«, sagt er und wirkt plötzlich ganz verändert.

»Tut mir leid.« Ich lege ihm die Hand auf die Schulter.

»Nee, ist schon okay. Mit so was müssen wir rechnen.« Er zuckt mit den Schultern. »Aber ich muss dieses verdammte Ding zum Laufen bringen.«

Ich sehe Eve an, die jetzt dasteht, als wäre sie in Gedanken versunken. Ich blicke mich im Johnnys Zimmer um. Überall Kabel, Leiterplatten, Bildschirme, Computer und Tastaturen. Seine Rolle hier unten ist ziemlich offensichtlich.

»Was zum Teufel hast du überhaupt damit vor?«, frage ich, und mir kommen unzählige Möglichkeiten in den Sinn.

»Ist leider geheim.« Er schmunzelt. »Aber mal ganz unter uns – angenommen, Eve schafft es doch irgendwann mal dort raus, dann wäre eine Attrappe vielleicht gar keine so schlechte Idee.« Er zwinkert mir zu.

Ich nicke, hebe meine Schutzbrille ein bisschen an und betrachte all das Licht, das den kleinen Raum flutet. »Na ja, perfekt ist sie jedenfalls noch nicht.« Ich kichere.

»Könntest du da was machen?« Er kann sich ein hoffnungsvolles Grinsen nicht verkneifen. »Wenn jemand das hinkriegt, dann du!«

Von allen maßgeblichen Augenblicken und grundlegenden Entscheidungen über mein Leben in den vergangenen Tagen ist dies vielleicht der Höhepunkt. Der ultimative Verrat an meinem Vater. Mein Herz macht Freudensprünge bei dem Gedanken, den Libertisten dabei zu helfen, seine eigene Technik gegen ihn zu verwenden. »Klar helfe ich.« Ich setze mich neben ihn auf den Boden. »Aber ich muss dich warnen: Ich bin nicht mein Vater.«

»Nach allem, was man hört, ist das vielleicht sogar ein Vorteil«, antwortet Johnny. »Das eine oder andere wirst du aber schon gelernt haben in all den Jahren, die du mit ihm gearbeitet hast?«

»Mit ihm?« Ich muss kichern. »Niemand arbeitet mit Dr. Wells. Man arbeitet für ihn.«

»Mann, und ich dachte, ich hätte es schwer«, entgegnet er.

»Wie meinst du das?« Ich verstehe seine Bemerkung nicht.

»Frost. Vater. Mein Vater!«, erklärt Johnny.

»Frost ist dein Vater?«, frage ich und klinge hoffentlich nicht allzu schockiert.

»Oh ja. Der Apfel ist da schon ziemlich weit vom Stamm gefallen.« Er lacht. »Zu Dads nicht unbeträchtlicher Enttäuschung.«

Während der nächsten Stunden gebe ich das wenige an Johnny weiter, was ich über Holografie weiß. Er saugt jedes Wort davon auf und füllt seine Wissenslücken. Als wir die Schutzbrillen absetzen, haben wir die blendenden Strahler gezähmt, die Belichtung korrigiert, den Fokus kalibriert, sodass vor uns eine perfekte Nachbildung von Eve steht.

»Donnerwetter.« Johnny seufzt angesichts ihrer Schönheit.

»Solltest sie mal in echt sehen.«

»Mit dir auf unserer Seite, wer weiß?« Er lächelt.

Es wäre möglich.
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»Morgenstund hat Gold im Mund, junger Mann«, höre ich sie durch den Spalt in meiner Tür schnarren.

Es dauert ein paar Augenblicke, bis mein müdes Hirn ihren Namen ausspuckt. »Morgen, Helena«, gähne ich.

»Ist schon Nachmittag«, antwortet sie, tritt ein und reicht mir eine Blechtasse.

Hier in der Tiefe vergeht die Zeit schneller. Die Sonne schafft es kaum einmal durch die Sturmwolken, geschweige denn bis hinunter in die Katakomben der Libertisten tief unter den Flüssen von Central.

»Wie soll man hier unten wissen, wann der Tag endet und die Nacht beginnt?«, frage ich, trinke einen Schluck Wasser und halte mit den Lippen die Blütenblätter zurück, die sie hier für den Geschmack zusetzen.

»Tag oder Nacht – das spielt hier keine Rolle, mein Junge. Irgendwer ist immer wach, und irgendwer schläft«, sagt sie und pocht mit der Faust an die Wand zum nächsten Zimmer, wo Mops bestimmt noch schlummert.

»Bin schon wach!«, hört man ihn leise stöhnen.

Ich mag Helena. Sie hat mir ein bisschen geholfen, hier in der Tiefe heimisch zu werden. Sie ist blitzgescheit und schlagfertig und lässt sich von mir und auch den anderen nichts gefallen. Alle respektieren sie.

»Dann hoch mit dir, Turmbübchen. Frost mag es nicht, wenn man ihn warten lässt«, sagt sie und sieht zu, wie ich aufstehe und mir den feuchten Overall über den nackten Oberkörper ziehe.

»Und? Alles gesehen?«, frage ich.

»Kleiner Mistkerl. Ich könnte deine Großmutter sein«, brummt sie, hebt meine Blechtasse auf, trinkt sie aus und verschwindet wieder auf dem Flur.

Ich bin schon wieder auf dem Boden und fange mit den hundert Liegestützen an, die ich mir täglich vorgenommen habe. Das Leben hier unten macht einen irgendwie schlaff, und das kann ich mir nicht leisten. Allmählich spüre ich wieder Sauerstoff in meinen Muskeln, und das Adrenalin schärft meine Sinne. Wenn mich Frost rufen lässt, muss ich wach sein.

Eins. Zwei. Drei. Vier … Frost, Mops, Helena, Saunders … Ich gehe alle Namen durch, die ganze neue Familie, der ich jetzt angehöre, und das in manchen Fällen fast buchstäblich: Es leben nämlich ganze Familien hier unten, Vater, Mutter und Söhne, vereint im Kampf für die Befreiung von Eve aus den Fängen der AFM.

»Bram?«, flüstert Johnny durch die Tür.

»Komm rein«, ächze ich beim Hochdrücken. Die Tür geht auf, und er kommt herein. Die Schutzbrille baumelt ihm um den Hals.

»Hallo, äh … Es ist wegen Frost. Ich soll dich holen.«

»Mensch, das muss aber dringend sein. Helena ist gerade erst gegangen.«

Johnny macht große Augen.

»Ist wohl wegen mir und Eve, was?«, rate ich.

Er nickt. »Habt ihr euch wirklich geküsst?« Er fährt sich mit der Hand durch die Haare und ist offensichtlich auf meine Antwort gespannt.

»Ja und nein. Es ist kompliziert«, antworte ich, stehe auf und quetsche mich an ihm vorbei zur Tür hinaus.

»Aber dann … haben eure Lippen … ich kann gar nicht … Wie hast du …«

»Okay, ganz ruhig, Johnny. Das kann man nicht in einem Satz erklären«, sage ich und sehe zu, dass wir schneller gehen. Vom großen Saal her, wo die Versammlungen stattfinden, kann ich die Menge schon hören.

Als ich um die Ecke biege, steht Helena an der Tür zum Saal. »Viel Glück«, flüstert sie und gibt mir einen Klaps auf den Hintern, während Johnny und ich an ihr vorbeigehen. In die Löwengrube.

Sie folgt uns in die lange und nur schwach erleuchtete Halle. Alle Köpfe wenden sich in unsere Richtung.

Es wird augenblicklich still.

Alle Augen sind auf mich gerichtet.

Und jetzt sehe ich auch, warum. Auf dem Tisch in der Mitte ist ein altmodischer Projektor aufgebaut, der einen Lichtkegel in Richtung der größten Wand wirft. Der Strahl durchquert einen Nebelschleier, der von einem Rohr an der Theke versprüht wird. Das Licht erzeugt auf dem Nebel eine Art Hologramm, sodass alle im Saal das Foto sehen können, das auf dem Projektorglas liegt. Das Foto zeigt den Kuss. Unseren Kuss.

Die Reaktionen sind verschieden. Manche Libertisten spucken mir vor die Füße. Andere lachen, beglückwünschen und stupsen mich. Hinter Helena scheinen sich einige Frauen zu versammeln. Sie geht immer noch hinter mir her und hört das Geflüster. Als ich mich Hilfe suchend nach ihr umblicke, vertreibt sie die Frauen gerade wie lästige Fliegen und gibt mir nickend das Zeichen weiterzugehen.

»Jetzt beruhigt euch bitte«, ruft Frost den Haufen zur Ordnung. »Ihr habt jetzt mit eigenen Augen gesehen, was wir als Eilmeldung aus der Kuppel über unseren Ehrengast und neuesten Rekruten erfahren haben, Mr Bram Wells.«

Es gibt lauen Applaus. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Die Situation ist seltsam. Peinlich. Ich sehe zu Boden und vermeide jeden Blickkontakt. Ich fürchte, das Vertrauen, das ich aufzubauen versucht habe, hängt an einem seidenen Faden.

Da ich versuche, niemanden anzusehen, fällt mein Blick, während Frost weiterspricht, auf eine Reihe von Fotografien, die auf dem langen Tisch vor mir ausgebreitet liegen.

»Von der AFM durchgesickerte Bilder«, flüstert Helena, die mein Interesse bemerkt hat, von hinten.

»Und wonach sucht ihr?«, murmele ich, während unsere Stimmen im Palaver der Libertisten untergehen.

»Ernie Warren«, antwortet sie. Eves Vater.

Ich runzle die Stirn und suche im Heuhaufen der Bilder nach der Nadel, die vielleicht gar nicht existiert. Ich überfliege die Bilder, von verfallenen Wolkenkratzern bis zu Familienfotos von AFM-Angestellten vor ihren Häusern. Wie sind die Libertisten nur an all das rangekommen?

Dann fällt mir etwas ins Auge.

Unter dem Haufen ragt ein kleiner farbiger Fleck hervor. Das satte Grün der wenigen Blätter am Rand des Bildes kommt mir bekannt vor.

Während im unruhigen Saal alles mit der Rede von Frost beschäftigt ist, beuge ich mich unauffällig vor und schiebe das Foto so zurecht, dass ich es ganz sehen kann. Aufgeregt starre ich es an, denn es ist seit Kindertagen das Hintergrundbild auf meinem Holo-Display: der große, wunderschöne Baum.

Und dann kommt mir plötzlich ein äußerst unwahrscheinlicher Gedanke, wie ein Geistesblitz. Warum befand sich ausgerechnet dieses Foto vor all den Jahren im Büro meines Vaters?

Dieser Ort muss eine besondere Bedeutung haben.

Ich streiche mit der Hand über das Foto, als könnten meine Finger die Blätter berühren, und bleibe am unteren Rand an etwas hängen, das mir schon fast ein ganzes Leben lang hätte ins Auge springen müssen.

Das ist überhaupt nicht das Foto von einem Baum. Es geht um das Gebäude dahinter. In meiner jugendlichen Begeisterung hatte ich nur Augen für die Schönheit der Natur, die das Backsteinhaus in jeder Hinsicht in den Hintergrund drängt. Dabei war es schon immer dort zu sehen, am Ende einer Kiesauffahrt und im Schatten eines wunderschönen Baumes.

Mein Vater ist nicht sentimental. Er besitzt keinerlei Porträts oder andere Bilder aus seiner Vergangenheit. Alles dient bei ihm einem Ziel, alles hat seinen Zweck. Er kann dieses Foto nur aus einem ganz bestimmten Grund aufbewahrt haben, aber wenn er an einer Vertuschung beteiligt war, wenn er etwas mit dem Verschwinden von Ernie zu tun hatte …

Meine Gedanken laufen auf Hochtouren.

»Nun, Mr Wells«, sagt Frost.

»Einfach Bram, bitte.«

»Sehr gerne, Bram.«

»Und ich bin nicht hier unten, um mich euch anzuschließen«, erkläre ich laut und blicke Frost fest in die Augen. Ich spüre, wie mein Herz pocht. Ich habe dies hier auch nicht ansatzweise zu Ende gedacht, aber irgendwie fühlt es sich richtig an.

»Ach, wirklich?«, sagt Frost und bohrt seine schmutzigen Finger in die Armlehnen.

»Ich bin hier, um euch zu führen.«
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»Eve!« Ich werde von sanftem Rütteln geweckt.

»Hmm.« Ich rekle mich benommen und bekomme den Kopf nur schwer vom Kissen hoch. Mutter Kadi sieht besorgt auf mich herunter.

»Wir müssen zur Ärztin. Zur Entnahme«, fügt sie an und lächelt bekümmert.

Das ist ein Trost für mich.

Dieses Gesicht.

Und das Mitgefühl für mich, weil ich einzig durch meine Geburt in dieser Situation bin.

Ich habe kaum geschlafen. Gestern Abend war ich so aufgewühlt, dass ich einfach nicht einschlafen konnte. Mir war, als würde es ewig Nacht bleiben, als ich sie mir vom Sofa aus ansah. Irgendwann bin ich wohl doch weggenickt, und mir tut alles weh, weil ich nicht ins Bett gegangen bin.

»Komm. Wir müssen dich bereit machen«, sagt Mutter Kadi leise.

»Kannst du bei mir bleiben?«, frage ich. »Ich weiß, ich war schon oft zur Entnahme, aber diesmal ist es anders. Diesmal sage ich meinen Eizellen Auf Wiedersehen, denn es ist ja möglich, dass sie zu mir zurückkommen.«

»Aber das ist doch schön«, bestärkt sie mich.

»Klar …« Ich erzähle nicht, dass mir übel wird bei dem Gedanken, wie sie diese befruchteten Eier in mich hineinkleben werden.

»Ich kann bei dir bleiben.« Mutter Kadi streckt mir ihre Hand hin. Sie hilft mir auf die Beine und folgt mir ins Bad. Während ich mich ausziehe, macht sie die Dusche an, prüft die Temperatur, hebt dann meine schmutzigen Sachen auf und wirft sie in die Wäschetonne. Ich habe gestern Abend nicht geduscht. Ich hatte es eigentlich vor, als wir den Sicherheitsraum verließen, aber dann fand ich diese Nachricht von meiner Mutter, und der Plan löste sich in Luft auf.

Ich steige ein paar Stufen in die Dusche hinunter, schließe die Augen und lasse das warme Wasser auf mich niederprasseln, bis ich wach bin. Ich halte die Augen geschlossen, während Mutter Kadi auf dem Sims über mir sitzt und mir Shampoo in Haar und Kopfhaut massiert. Dann spült sie es aus und bringt die Haarspülung auf.

Normalerweise rutscht sie jetzt vom Sims herunter und überlässt mir das Auswaschen, aber sie bleibt in meiner Nähe, als würde sie auf etwas warten.

Als ich die Augen öffne, streckt sie die Hand aus und legt sie an meine Wange.

»Du bist stärker, als dir bewusst ist, Eve«, flüstert sie. »Genau wie deine Mutter. Vertrau auf dein Gefühl. Lass dich von ihm leiten.«

Ich sehe sie mit halb zugekniffenen Augen an, denn noch läuft mir Wasser über den Kopf.

Sie blickt zum Duschkopf, dann zu dem Mikrofon, das über uns hängt. Das Wasser plätschert so laut, dass man uns nicht hören kann und dank der beschlagenen Glasscheiben auch nicht sehen. Jedenfalls, solange wir vorsichtig sind. Aber bevor ich noch etwas sagen oder fragen kann, ist sie schon wieder fort und holt ein Duschtuch vom Handtuchtrockner. Die Gelegenheit ist vorbei.

Ich versuche, etwas in ihrem Gesicht zu lesen, als ich aus der Dusche komme, aber da ist nichts. Es ist, als hätte ich mir alles nur eingebildet.
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Als das Gelächter abebbt, reagieren die Libertisten sehr verschieden: Manche sind verwirrt, andere wütend. Frosts Miene dagegen ist undurchdringlich. Er lässt sich nicht in die Karten sehen.

Er hebt die Hand, und das Geflüster verstummt. »Uns führen?«, sagt er ruhig. »Und wohin genau willst du uns führen, Bram?«

Ich greife mir das Foto vom Tisch und gehe durch die Menge zum Projektor. Dort nehme ich das Bild unseres ersten Kusses vom Glas und lege die andere Fotografie darauf.

Die Projektion des Baums füllt nun die Mitte des Raums, und die Männer weichen ein paar Schritte aus dem Lichtkegel zurück.

»Ich werde den Rettungseinsatz für Ernie Warren anführen, und zwar hier.«

Ich zeige auf das Backsteingebäude hinter dem Baum. Raunen und Geflüster erfassen nun auch die letzten Libertisten im Raum, und alle starren auf das Bild. Ich erhasche einen Blick auf Helena mit dem langen grauen Haar und sehe, dass sie noch immer Neugierige abwimmeln muss, die ihre Meinung hören wollen. Sie neigt den Kopf zur Seite und wartet darauf, dass ich fortfahre.

»Und warum glaubst du, dass das der richtige Ort ist?«, meldet sich eine feine Stimme von hinten. »Von Hunderttausenden möglicher Stellen, wo er sein könnte, und all den Bildern auf dem Tisch stößt du hier ganz zufällig auf die eine Fotografie, die seinen Aufenthaltsort zeigt?«

Sofort reden alle durcheinander und bombardieren mich mit weiteren Fragen. Frost betrachtet schweigend das Chaos.

»Hört zu.« Ich hebe die Hände, aber als keine Ruhe einkehrt, steige ich auf eine Bank vor dem Tisch. Jetzt überblicke ich den ganzen Saal, und alle können mich sehen. »Hört mir zu. Ich weiß, ihr sucht schon seit Jahren, ohne Erfolg. Und ich weiß, es ist schwer zu glauben, dass ich hier hereinspaziere und dieses Foto in die Höhe halte, aber glaubt mir, für mich ist es noch viel verrückter, dass ich hier darauf stoße.« Im Saal wird es etwas ruhiger, und man hört mir zu. »Aber vielleicht ist es gar nicht verrückt. Vielleicht soll es ja so sein. Vielleicht ist es mir bestimmt, dass ich hierherkomme und dieses Foto finde, denn eines weiß ich ganz genau: Niemand sonst auf der Welt würde wissen, dass dies der Ort ist – jedenfalls niemand, der auf eurer Seite steht. Ich weiß, dass ihr mich noch nicht lange kennt. Ihr müsst mir einfach vertrauen. Zu viel hängt davon ab. Ich habe fast mein ganzes Leben dort oben im Turm verbracht und mich dafür eingesetzt, die Lüge der AFM zu schützen und lebendig zu halten. Dafür habe ich Eve in die Augen gestarrt, habe die Botschaften meiner Vorgesetzten überbracht, damit sich Eve ihren Wünschen gemäß verhält, und genau das hat sie jedes Mal getan. Warum?« Ich halte das Bild unseres Kusses in die Höhe. »Weil Eve mir vertraut, mehr als jedem anderen, und deshalb solltet ihr das auch. Ihr müsst – für Eve.«

Alle haben mir wie gebannt zugehört. Helena runzelt die Stirn; vielleicht ist sie von meiner Rede beeindruckt.

»Hier befindet sich Eves Vater, da bin ich mir sicher. Kein Foto habe ich im Leben länger angesehen als dieses, und doch begreife ich erst in diesem Augenblick, was es bedeutet.«

»Und was willst du mit ihm machen, wenn du ihn findest?«, fragt Mops.

»Hast du den Verstand verloren? Er wird nicht dort sein. Er ist tot«, ruft ein älterer Mann und löst damit eine längere Debatte über meinen spontan gefassten Plan aus, bei der Suche nach Eves Vater die Führung zu übernehmen.

»Und wenn er lügt? Wenn er nur ein hundsgemeiner AFM-Spion ist?«, schreit ein anderer alter Mann.

»Er könnte aber genauso gut recht haben«, sagt Helena, die mit ihrer rauen Stimme gut zu hören ist. »Und was dann?«

Alle wenden sich ihr zu, aber sie sieht mich eindringlich an. »Dieser Junge könnte genau das sein, worauf wir gewartet haben.«

Es wird still im Saal, als die Worte ihre Wirkung entfalten.

»Ich glaube, wenn wir je eine Chance haben sollten, ihn zu finden, dann nur mit Bram«, fügt Saunders unbeholfen an.

»Wie können wir ihm trauen? Und wenn er uns in eine Falle lockt?«

Wieder erhebt sich Geschrei, und es wird fast unerträglich laut. Nun steht Frost auf und hebt die Arme. Es kehrt Ruhe ein, und mir ist klar, dass diese Leute auf ihn hören. Nicht sie sind es, die ich überzeugen muss, sondern ihn.

Er wendet sich mir zu, sieht mir in die Augen, und ich kann fast sehen, wie sein Verstand arbeitet.

»Pass auf«, sage ich zu ihm. »Ich will Eve genauso sehr dort herausholen wie ihr alle, aber ich muss die Wahrheit erfahren, und Ernie ist der Schlüssel dazu, das weiß ich. Wenn er noch am Leben ist, dann werden wir ihn dort finden.«

»Okay, Bram«, sagt Frost.

Stille. Verblüffte Stille.

»Okay?«, frage ich.

»Versuchen wir’s auf deine Weise. Du gibst die Kommandos. Wenn du diesen Haufen anführen willst, nur zu.«

Die Spannung ist mit Händen zu greifen. Nicht allen ist wohl bei dieser Entscheidung.

»Ernsthaft?«, frage ich.

»Für Eve«, antwortet er. Ich nicke, gehe zu ihm hin und schüttele ihm die Hand.

»Für Eve!«, ruft der ganze Saal – einige vielleicht nicht mit voller Stimme.

Frost setzt sich wieder hin und streicht sich die Dreadlocks nach hinten. »Also, Bram, was ist dein Plan?«

***

Die Pötte sind beladen, hauptsächlich mit Waffen. Wir verlassen das Hauptquartier durch die zerbrochenen Glasscheiben von Ben, während draußen die Farbe der Abgaswolken im schwachen Sonnenlicht von Violett nach Dunkelgrau wechselt.

»Und du weißt auch bestimmt, was du tust?«, fragt Saunders und steigt in den Pott, in dem ich warte.

»Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Aber wenn die Chance besteht, dass ich recht habe, dann sollten wir sie nutzen, oder?« Bevor er antworten kann, steigt Frost in den Pott hinter uns ein.

»Wir sind bereit, wenn du so weit bist, Hauptmann«, sagt er. Er zieht sich die Kapuze seiner dunkelgrünen Regenjacke über die verfilzten Locken und wartet auf meine Befehle.

Wir haben die Unternehmung nach bestem Wissen geplant. Helena hatte die Vermutung geäußert, dass es sich um einen Schutzbereich handeln könnte, der gut versteckt liegt. Und bewacht wird. Damit konnten wir die Suche immerhin etwas einengen. Es wäre bestimmt kein schlechter Schachzug der AFM, Eves Vater an einem Ort zu verstecken, zu dem niemand Zutritt hat – vorausgesetzt, er befindet sich dort.

Ob dieses Haus überhaupt noch existiert, ist eine andere Frage. Die neuesten Karten des Gebiets sind alle von v. E. und vor der Flut. Es könnte längst verfallen sein, aber mein Gefühl sagt mir etwas anderes. Es bleibt uns nur, hinzugehen und nachzuschauen – entweder habe ich recht, oder ich führe Frosts Rebellen in ein Himmelfahrtskommando.

»Ich weiß, dass ihr nicht alle von diesem Vorhaben überzeugt seid, aber ich danke euch, dass ihr euch für mich einsetzt«, sage ich, und es klingt furchtbar förmlich.

»Für Eve setzen wir uns ein, Schwachkopf«, ruft ein junger blonder Libertist aus dem zweiten von drei Pötten herüber. Ich sehe noch, wie Mops ihm den Ellenbogen in die Rippen stößt, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Er hat recht«, sage ich. »Wir alle tun dies für Eve. Also los, suchen wir ihren Vater.«

Ich nicke Saunders zu, und er schiebt den Gashebel nach vorn. Wir fahren auf den Fluss hinaus, und zum ersten Mal sehe ich die Stadt bei Tag.

Ich kann gar nicht fassen, was für ein Betrieb hier herrscht, völlig anders als neulich bei Nacht, als ich ankam. An den Dächern überfluteter Gebäude sind Boote festgemacht, die man eigentlich Schiffe nennen müsste. Zwischen den Gebäuden und den Booten sieht man Männer über Landungsstege laufen, die hundert und mehr Meter weit übers Wasser reichen.

»Schon erstaunlich, wie schnell sie das alles gebaut haben«, sagt Saunders, als er meine Verwunderung bemerkt.

Ich hatte fast vergessen, wie es früher hier war. Auf die alten Gebäude hatte man neue, weit in den Himmel ragende Bauwerke aufgesetzt, als säßen sie auf den Schultern von Ertrinkenden. Andere rechteckige Bauten türmen sich hoch über den Flüssen auf, die sie überspannen. Schön mussten diese neuen Wolkenkratzer nicht aussehen, aber sie sollten den Stürmen widerstehen und Wohnraum bieten, damit das Leben weitergehen konnte.

Und das Leben ging weiter, und wenn man bedenkt, was geschehen ist, verläuft es erstaunlich normal. Bei unserer Fahrt nach Norden über den Regent’s Lake nehme ich alles um mich herum mit Augen, Ohren und Nase wahr. Die Männer sehen glücklich aus. Ich sehe, wie sie sich unterhalten, sich küssen, wie sie Kaffeeersatz trinken und auf dem Weg zur Arbeit über verwitterte Verbindungswege auf ihren Holo-Geräten Nachrichten lesen.

Frauen sehe ich natürlich keine: Für die wenigen, die es noch gibt, ist es außerhalb der geschützten Frauengemeinden, den Schutzbereichen, zu gefährlich. Die Frauen in der Tiefe bewegen sich vermutlich außerhalb der Regeln der AFM. Das ist ein weiterer guter Grund, im Verborgenen zu leben.

»Alles liegt ungefähr drei Meter über dem derzeitigen Wasserspiegel, falls das Flutniveau weiter ansteigt, was es natürlich tun wird«, erklärt mir Saunders und schüttelt den Kopf. »Möglich, dass sie jetzt keine Bomben mehr werfen, aber der Meeresspiegel steigt trotzdem weiter an.«

Unserem Pott kommt ein größeres Schiff entgegen.

»An deiner Stelle würde ich den Kopf lieber unten lassen, Junge«, funkt Frost vom anderen Pott herüber. Als uns das Schiff passiert, verstehe ich auch, warum. Der schwarze Rumpf trägt die Aufschrift KÜHLLAGER in großen weißen Buchstaben. Ein blaues Blinklicht am Funkmast zeigt anderen Fahrzeugen an, den Weg frei zu machen. Auf dem Oberdeck patrouillieren Bewaffnete, die über der Uniform der AFM-Wachmannschaft dieselbe schwarze Schutzausrüstung tragen wie Ketchs Männer.

»Eine Lieferung für den Turm?«, frage ich, und Saunders nickt. Das Schiff zieht eine Schleppe aus kalten Dunstschwaden hinter sich her, die lange über der Wasserfläche stehen bleiben. Ich sehe ihm auf dem Weg zu meinem alten Zuhause nach und frage mich, wie viele Frauen es wohl an diesem besonderen Ort in den unteren Etagen des Turms, also bei meiner Mutter, abliefern wird.

Unwillkürlich greife ich nach dem silbernen Kreuz an meinem Hals.

Als das AFM-Schiff zwischen Gebäuden verschwunden ist, blicke ich an dem Gebäude, das von uns am weitesten entfernt ist, hinauf. Ganz oben sind auf allen Seiten riesige RealiTV-Monitore angebracht, Produkte aus der Firma meines Vaters. Es ist wirklich schwer, ihm zu entkommen, denn er blickt praktisch überall auf mich herab.

»Früher haben sie ständig Neuigkeiten über Eve gesendet«, höre ich Frosts tiefe Stimme über Funk. »Alle haben sich das angesehen, und auch wir haben uns hier für die neuesten Nachrichten versammelt, um zu wissen, wie es der Retterin ergeht und was sie den lieben langen Tag so treibt. Alle haben daraus Hoffnung geschöpft. Es hat uns daran erinnert, wofür wir leben. Und dass wir den Planeten für unsere Kinder schützen müssen.«

Als wir auf die weite Wasserfläche hinausfahren, blicke ich mich zur Skyline der Stadt um. Alle Gebäude sind von oben bis unten mit Bildschirmen bedeckt. »Und wer wollte nicht einen Blick auf das Mädchen werfen, das die Menschheit vor dem Aussterben bewahren wird?«, sagt Frost.

»Mir war schon klar, dass sie den Leuten zeigen, was sich so abspielt, aber so habe ich mir das nicht vorgestellt«, sage ich. »Das ist ja wie früher im Reality-Fernsehen.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Deine Freundin war früher der größte Reality-Star der ganzen Welt«, sagt Saunders vergnügt.

»War?«, frage ich.

»Oh ja, aber irgendwann waren wir ihnen einfach nicht mehr wichtig, und sie fanden, sie sollten besser geheim halten, was dort oben läuft«, erklärt Frost. »Der Livestream aus der Kuppel wurde abgeschaltet; seither zeigen sie nur noch kurze Szenen, wenn es ihnen passt. Hauptsächlich manipulierte Aufnahmen und bearbeitete Bilder. Wir wussten vom ersten Moment an, was Sache war.«

In diesem Moment erwachen die Bildschirme zum Leben. Über dem feinen Dunst, der wie Nebel in der Luft hängt, erscheinen drei riesige leuchtende Buchstaben. EoM.

»EoM?«, frage ich.

»Eve of Man«, erklärt Saunders. »Das ist jetzt ihr Markenname. Sie wollen uns glauben machen, sie wäre unsere Eve.«

»Wir bekommen jetzt nur noch diesen Propaganda-Mist vorgesetzt, sonst nichts. Nur noch das, was wir der AFM nach sehen sollen, wenn sie glauben, dass es uns bei der Stange hält«, funkt Frost von seinem Pott herüber, der links von uns fährt. »Die Mächtigen sollen mächtig bleiben, darum geht’s – wen kümmert schon der Rest von uns? Eve ist nur noch ihr Werbemädchen. Wenn die Monitore nicht geschützt wären, hätten wir sie längst heruntergerissen.«

»Geschützt?«, frage ich.

»Klar! Sind alles Solarmodule. Diese Bildschirme füttern uns mit Lügen und erzeugen Energie. Die ganze Stadt hängt dran. Wir brauchen sie und müssen uns damit abfinden«, sagt Saunders.

»Ziemlich clever.« Das kann nur eine weitere Idee meines Vaters sein. Sie riecht förmlich nach ihm.

»Und schon geht’s los.« Saunders zeigt auf das Video, das jetzt auf allen Gebäudefronten ausgestrahlt wird.

Eve beim Blumenpflücken in ihrem Garten in der Kuppel. Schnitt. Eve beim Sport; ihr tropft Schweiß vom Kinn. Sie trägt Ballettschuhe und geht an der Stange anmutig ins Plié. Schnitt. Jetzt trinkt sie einen grünen Saft.

Dann hallt eine tiefe Stimme übers Wasser

»Eve gibt ihr Bestes. Sie bereitet sich auf die Zukunft vor. Eure Zukunft. Sie ist eure Retterin. Sie ist Eve of Man.«

Eve steht allein am Abgrund und sieht in den Sonnenuntergang.

»Das sind alles uralte Aufnahmen«, sage ich zu Saunders.

»Klar, wissen wir«, sagt er. »Sie schneiden das ewig Gleiche immer neu zusammen, zeigen die Bilder spiegelverkehrt, ändern den Kamerawinkel, einfach alles, damit es frisch und neu wirkt. Aktuelle Bilder kriegen wir praktisch nie zu sehen.«

Die riesengroßen Buchstaben EoM leuchten noch einmal auf uns herunter, dann werden die Bildschirme wieder schwarz.

Ich wende mich ab und sehe nach vorn, wo die Ufer wieder näher zusammenrücken. In meinen Gedanken höre ich immer wieder diese tiefe Stimme und frage mich, ob ich auf diese Zukunft wohl vorbereitet bin. Nun, das werde ich wohl bald herausfinden.
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EVE

»Sie bleibt bei mir«, sage ich entschlossen, als ich zusammen mit Mutter Kadi ins Untersuchungszimmer gehe. Normalerweise wird meine Begleitperson mit dem Argument weggeschickt, sie werde hier nicht gebraucht, aber heute wird Mutter Kadi gebraucht. Von mir. Ich brauche sie in meiner Nähe. Ihre Güte. Ihr Mitgefühl. Ihre Anwesenheit.

Vivian blickt zwischen uns hin und her und scheint abzuschätzen, ob das etwas zu bedeuten hat, aber dann verwirft sie den Gedanken und seufzt: »Also gut. Schön, dass du wieder redest, Eve.« Sie schmunzelt. »Und gegessen hast du offenbar auch. Gut, gut.«

Ich gehe nicht auf ihre Sticheleien ein, bleibe beim Untersuchungsstuhl in der Ecke stehen und ziehe mich aus. Dann hilft mir Mutter Kadi in den bereitgelegten blauen Krankenhauskittel.

Ich habe darüber nachgedacht, ob ich noch etwas sagen soll, bevor dieser Eingriff erfolgt. Ich habe hin und her überlegt, ob ich Vivian erzählen soll, ich hätte meine Meinung geändert und wollte nicht, dass es auf diese Weise geschieht, aber ich weiß, dass sie am längeren Hebel sitzt und daraus Schlüsse ziehen könnte, was in meinem Kopf vorgeht. Ich müsste ihr meine Gründe nennen, und das will ich nicht. Ich will ihr nichts davon erzählen, dass ich an allem zweifle, was sie mir als Realität verkaufen. Erst muss ich mich vergewissern, was die Wahrheit ist.

Aus demselben Grund habe ich sie auch nicht auf Bram und Holly angesprochen. Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob das jetzt, wo er fort ist, noch eine Bedeutung hat. Sie würde nicht zulassen, dass er mein Kandidat wird. Sie würde mir die Bitte abschlagen und sich darüber lustig machen, dass ich mich in ihn verliebt habe. Unsere Liebe würde sie als kindische Schwärmerei abtun. Dabei bin ich mir sicher, dass sie viel mehr ist als das. Bram und Holly würde ich unabhängig von allen Äußerlichkeiten lieben. Eigentlich wäre es mir am liebsten, alles könnte so bleiben, wie es war: wir beide auf ewig draußen am Abgrund. So stark war ihre, seine Wirkung auf mich, aber ich weiß, das ist niemals möglich.

Ich steige auf den Untersuchungsstuhl neben Dr. Rankin. Sie steht schon mit Latexhandschuhen und Stabsonde bereit und möchte loslegen. Mein Inneres krampft sich schon bei diesem Anblick zusammen; ich atme durch und versuche meine Muskeln zu entspannen, denn sonst wird es noch unangenehmer. Ich rutsche auf der Synthetikunterlage ein bisschen herum, bis ich es bequem habe.

»Beine hoch«, befiehlt sie, ohne mir ins Gesicht zu sehen. Sie ist schon ganz auf ihre Aufgabe fixiert, als sie meine Knie in die gewohnte Position senkt.

Ich schließe die Augen, als sie zwischen meinen Beinen steht, das Hemd, das meine Scham bedeckt, zurückschlägt und mit der Untersuchung beginnt. Die Kälte der Sonde spüre ich beim Einführen bis hinauf ins Gehirn, und als die Ärztin sie in verschiedene Richtungen bewegt und an meinen inneren Organen zerrt, verspüre ich einen jähen Brechreiz. Ich muss den Mund zusammenpressen, um mich nicht zu übergeben.

»Eine haben wir verloren«, murmelt Dr. Rankin wenig später, hält den Stab erst in einer Position fest und bewegt ihn dann routiniert in eine andere.

»Was?« Vivian kommt anmarschiert und sieht auf den Bildschirm. Ich frage mich, ist sie nun eher auf mich wütend, weil ich die Eizelle verloren habe, oder auf Dr. Rankin, weil es ihr nicht gelungen ist, diese zu bergen.

»Aber die andere haben wir noch«, sagt die Ärztin etwas fröhlicher als gewohnt. »Aber wenn wir sie länger dringelassen hätten, wäre auch diese verloren. Ich hatte doch gebeten, dass sie täglich kommt.«

»Wir hatten da einen Vorfall, und ihre Sicherheit hatte Priorität«, erklärt Vivian, ohne vom Monitor aufzusehen, denn sie starrt weiterhin gierig auf das eine Ei in mir, das reif ist und gepflückt werden kann.

Dr. Rankin gibt keine Antwort, aber am Scheppern des Bestecks neben mir höre ich, dass sie zur nächsten Phase übergehen wird.

»Hat man das früher immer so gemacht?«, frage ich unvermittelt und nicht an jemand Bestimmten gerichtet.

»Wie bitte?«, sagt Dr. Rankin nach kurzem Schweigen.

»Bei den Frauen vor mir?«

Über den Raum senkt sich Schweigen. Wahrscheinlich überlegen sie, was sie mir antworten sollen. Früher habe ich sie aus Unwissenheit mit unangemessenen Fragen nur so bombardiert. Später habe ich dann bewusst unangemessene Fragen gestellt. Und jetzt? Jetzt möchte ich einfach nur wissen, was ich mir erspare, wenn ich Leben zur Welt bringe.

»Die Prozedur war ganz ähnlich«, antwortet Dr. Rankin gleichmütig.

»Dann wisst ihr also alle, wie es sich anfühlt, wenn man hier sitzt. So entblößt und ausgesetzt. Wenn man sich nur noch fühlt wie ein Stück Fleisch.« Ich blicke alle an und warte nur darauf, dass man mir den Mund verbietet. Ich bin es so gewohnt, dass Vivian mir in die Parade fährt, dass ich sie fast zwanghaft dazu provoziere. Überraschenderweise lässt sie es mir diesmal durchgehen, aber da Dr. Rankin noch mit mir beschäftigt ist, gehe ich davon aus, dass es Vivian wenig kümmert, was aus meinem Mund kommt. Sie sieht mich nicht einmal an.

»Ich habe das oft erlebt. Ich weiß, was du durchmachst«, sagt Mutter Kadi leise und streicht sich da, wo sich ihre Hüften wölben, mit den Händen über ihr schwarzes Kleid. »Aber du hast es gleich geschafft, Eve.«

»Wie oft?«, frage ich lauter und offener, als sie es von mir gewohnt ist.

»Ich …« Sie ringt mit sich und sieht dann von mir zu Vivian hinüber.

»Wie oft haben sie dir die Beine in Stützen hochgelegt und dir deine Würde geraubt?«, frage ich.

»Du hast darum gebeten, dass es auf diese Weise geschieht, Eve«, schaltet sich Vivian ein, in ruhigem Ton, als würde sie mit einem Kind reden. »Koa ist immer noch hier, falls du möchtest, dass ich ihn ins Spiel bringe. Ich bin mir sicher, das würde ihm sehr gefallen.«

»Wenn du dann schwanger warst und deine Jungs zur Welt gebracht hast«, sage ich zu Mutter Kadi und beachte Vivian nicht, »wie viel Zeit haben sie dir zur Erholung gelassen, bevor du wieder auf einem solchen Stuhl Platz nehmen musstest?«

Mutter Kadi reißt flehentlich die Augen auf, ich möge doch aufhören. Ich will weiterreden, aber in meinem Unterleib brennt es höllisch, und ich schreie laut auf.

Ich bin still.

Ich schließe die Augen, spüre, wie die Luft aus meiner Brust entweicht und eine einzelne Träne über meine Wange läuft. Es ist nicht anders als sonst. Die Schmerzen sind nicht stärker. Es ist nichts Neues. Aber irgendwie doch. Denn ich weiß, wenn das hier gelingt, dann ist es nur der Anfang. Es geht nicht darum, mein Ei zu befruchten und mich ein Kind großziehen zu lassen. Es wird ein endloser Kreislauf werden. Es wird sich so oft wiederholen, bis ich für sie nutzlos geworden bin.

»Ich will nur wissen, was mich erwartet«, knurre ich durch die zusammengebissenen Zähne. »Wie mein Leben aussehen wird.«

»Du hast dein Leben gelebt, Eve. Wir haben dir alles gegeben: Unterhaltung, Erziehung, eine Freundin. Sieh dir doch nur diesen Ort an, diese Welt, die wir für dich erschaffen haben. Jetzt ist es Zeit, dass du zurückzahlst. Tu deine Pflicht. Mit den Mädchen, die du zur Welt bringst, wirst du unsere Zukunft einläuten, und dein Leben wird ganz ähnlich sein wie bisher.«

»Und was für eine Zukunft werden sie haben?«

»Darüber solltest du dir lieber keine Sorgen machen.« Vivian verdreht die Augen. »Zuerst musst du die Rolle spielen, die das Schicksal dir zugewiesen hat.«

Das Schicksal. In Gedanken wiederhole ich das Wort mehrmals. Schicksal. Was ist mein Schicksal? Ist es tatsächlich mein Schicksal, dass man mich hier fürs Allgemeinwohl behandelt wie eine Zuchthündin? Oder gehört dazu auch, dass Bram mich gefunden hat und wir so eine starke Bindung zueinander aufgebaut haben, obwohl wir durch eine von Menschen erdachte Sinnestäuschung getrennt waren? Vielleicht wird Mutter Natur ja auch diesmal mit uns spielen und uns Menschen davon abhalten, die immer gleichen Fehler zu machen, indem wir uns in ihre Pläne einmischen.

Fehler.

Mir war immer bewusst, dass mir die gewaltige Verantwortung wie ein Mühlstein um den Hals hängt, aber die Entscheidungen über meine Mission waren nie die meinen. Um mich ist es nie gegangen. Was nun, wenn mir Mutter Natur diese Aufgabe aus einem ganz bestimmten Grund auferlegt hat? Wenn es Bram und mir bestimmt war, einander zu treffen? Wenn es hier um den freien Willen des Menschen geht und die Schönheit des Daseins? Um die Kraft der Gefühle?

Fehler.

Seit Langem wünsche ich mir, dass diese Prozedur fehlschlägt, aber wenn sie nun gelingt? Habe ich dann mein Schicksal verfehlt?

Fehler.

Unaufhörlich muss ich an meine Kinder denken und das Leben, das sie führen werden. Außerdem frage ich mich, was meine Eltern wohl davon halten würden, wenn sie mich so sähen. Hätten sie sich das für mich gewünscht? Hätten sie es so entschieden?

Fehler.

Ich weiß, dass meine Mutter beschämt wäre, mich so zu sehen. Mir würde es ebenso gehen, wenn ich meine Töchter in den kommenden Jahren auf diesem Stuhl sehen müsste.

»Ich sagte, du kannst gehen«, bellt Vivian mich an und holt mich aus meinen Gedanken zurück. »Wir lassen dich wissen, wenn wir dich wieder brauchen.«

Der Eingriff ist vorbei. Dr. Rankin ist schon fort, um meine Eizelle zu befruchten und das Leben in Gang zu setzen. Und schon bevor sie es mir wieder einsetzen werden, hat sich das kleine Wesen auf den Weg gemacht, zu einem neuen Menschen zu werden.

Fehler.

Es wird Zeit, diese Welt, die sie für mich erschaffen haben, einer Prüfung zu unterziehen.
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BRAM

Wir lassen Central hinter uns. Da wir Gebiete unter der Kontrolle der AFM umgehen und nach Möglichkeit außer Sicht bleiben, kommen wir nur langsam voran. Das war dort leichter, wo die Gebäude hoch und der Fluss und die Kanäle dazwischen belebt waren. Hier draußen fallen unsere Pötte auf. Aufmerksamkeit wollen wir aber nach Möglichkeit nicht erregen.

Die Gebäude bleiben immer mehr zurück, und hin und wieder ragen Schlammbänke aus den Fluten, manche sogar mit ein bisschen fahlem Grünzeug. Unser Team ist zwölf Mann stark, und alle wenden sich zu den grasbewachsenen Erhebungen um: So etwas ist selten zu sehen.

»Baum!«, ruft Mops und zeigt nach vorn in den Dunst, aus dem sich kaum erkennbar dürres Geäst mit Blättern abhebt.

»Nicht mehr weit«, sagt Frost. Die Funkgeräte brauchen wir jetzt nicht mehr, denn wir fahren langsam und so dicht nebeneinander, dass von den Motoren fast nichts zu hören ist.

Als sich die Smogglocke etwas klärt, tauchen vor uns weitere Bäume auf, wie Geister aus vergangener Zeit – einer Zeit der Zerstörung.

Dann nähern wir uns einer gewaltigen Barrikade, die in beide Richtungen bis an den Horizont zu reichen scheint.

»Das ist die Grenze«, brummt Frost. »Bis hier gestattet die AFM den Zutritt.«

Der Dunst klärt sich, und ich kann wieder die drei Buchstaben erkennen: AFM, umgeben von Warnungen: Radioaktivität. Explosionsgefahr. Giftmüll. Alles Mögliche steht auf dem Schild, das über der verrosteten Metallsperre aufragt.

»Wie einladend«, scherzt Mops.

»Hört sich gefährlich an«, meinte Saunders.

Wir starren auf die andere Seite der Grenze hinüber. Im Nebel schimmert es ein bisschen grün.

»Den Bäumen scheint es nichts auszumachen«, antworte ich.

»Gefährlich! Dass ich nicht lache!«, sagt Frost belustigt. »Alles Lug und Trug, Kleiner. Die AFM will, dass wir an einem Ort bleiben, wo sie uns gut überwachen können.«

»Weiterfahren!« Ich gebe das Zeichen, und unsere Pötte schieben sich durch die weiten Lücken der teilweise überschwemmten Barrikade hindurch.

Je weiter wir kommen, desto mehr fühlen wir uns in den Armen von Mutter Natur. Noch sind nur die Spitzen von großen Bäumen zu sehen, deren oberste Äste mit ein paar schmutzig grünen Blättern aus dem Wasser ragen wie Arme, die sich einer Sonne entgegenstrecken, die nur selten scheint. Aber Mutter Natur ist zäh.

Im Wasser unter uns sehe ich eine überflutete Straße, mit roten Ziegeln gedeckte Dächer und die schwarze Farbe der Straßenlaternen. Weiter unten steht eine völlig von Wasserpflanzen überwucherte Bank.

»Das Wasser ist ziemlich klar hier«, sage ich zu Saunders.

»Weniger Leute, weniger Verschmutzung«, erklärt er, und ich nicke, während ein Fischschwarm unter unseren Pötten hindurchzieht und gut durch den Glasrumpf zu sehen ist.

Ich atme tief ein. Gute, reine Luft. Ungefiltert, unverändert. Nicht durch einen ganzen Cocktail an Pestiziden und Chemikalien sterilisiert. Nur einfache, natürliche Luft. Sie fühlt sich wunderbar kühl an in meiner Lunge.

Plötzlich macht unser Boot einen Satz. Ich werde nach vorne gerissen und kann mich gerade noch abfangen, bevor mein Gesicht an die vordere Reling knallt. Ich stehe auf, und auch die anderen rappeln sich wieder hoch.

»Wir sind auf Grund gelaufen«, rufe ich, als ich die nasse Erde sehe, die unter meinen Füßen gegen den Glasboden drückt. »Ab hier können wir laufen.«

Wir springen ins knietiefe Wasser. Unsere Stiefel und wasserdichten Flutanzüge halten die Nässe draußen, aber nicht die Kälte. Es ist ungemütlich, aber erträglich. Wir versammeln uns am Bug des ersten Potts, wo Johnny, der eifrigste in meinem neuen Team, schon ein GPS-Gerät abliest.

»Das muss schon ziemlich alt sein«, sage ich.

»Älter als wir alle, aber es ist zuverlässig, und die Drohnen können es nicht orten«, sagt Johnny durch die Strähnen vor seinem Gesicht, ohne die Augen vom altmodischen Touchscreen zu nehmen. »Wir sind ungefähr anderthalb Kilometer von dem Ort entfernt, wo das Foto aufgenommen wurde. Wenn das Haus dort noch steht.«

»Da ist es doch, auf der Karte«, sagt Mops und zeigt darauf. Auf Johnnys GPS ist es aus der Vogelperspektive deutlich zu erkennen.

»Schon, aber diese Karten sind v. E., ungefähr vierzig Jahre alt, du Spacko. Guck, damals war noch gar nichts überschwemmt«, sagt er.

»Schon gut, schon gut, wir müssen jetzt einen kühlen Kopf bewahren«, gehe ich dazwischen und nehme Johnny das GPS aus der Hand. »Wir wissen nicht, was uns dort erwartet.«

»Tut mir leid, Sir«, sagt Johnny kleinlaut.

»Schon gut.« Mir wäre lieber gewesen, er wäre in der Tiefe geblieben – es ist nicht gerade hilfreich, dass er mich in seiner jugendlichen Begeisterung ständig beeindrucken will.

»Wir gehen in Reihe. Ich gehe voraus«, sage ich, und wir ziehen los in Richtung des kleinen roten Punkts auf dem GPS-Bildschirm.

Der Weg ist ein ständiges Auf und Ab, das Wasser reicht uns mal bis an die Knöchel, dann wieder bis an die Taille. Ganz allmählich ragen immer mehr Bäume in die Höhe. Schließlich dauert es nicht mehr lange, und wir bewegen uns auf einem alten von Menschen gebauten Weg. Keiner von uns hat jemals so etwas betreten.

Die Männer wandern schweigend und blicken sich immer wieder um. Alles scheint ruhig zu sein.

Mein Fuß stößt an etwas Hartes, das im Wasser treibt. Ich drehe es mit dem Stiefel um.

»Das ist ein Wegweiser.« Saunders reicht ihn weiter nach hinten.

»Grim’s Ditch«, lese ich laut. »So heißt es. Es muss hier sein.«

Ich sehe nach vorn. Zwischen den Bäumen rechts vom Weg ist eine Lücke. Als wir näher kommen, schlägt mein Herz vor Aufregung.

»Da ist es«, flüstere ich. Ein leichter Wind säuselt durch die dunkelgrünen Blätter des Baums, den ich jahrelang angestarrt habe. Jetzt, wo ich hier bin, kommt er mir trotz der unvorteilhaften äußeren Bedingungen noch schöner vor: Der Himmel ist grau, und der Baum steht nun eine Handbreit tief im Wasser. Trotzdem ist er genauso schön und wohlgeformt, wie ich ihn mir erträumt habe.

Ich gehe näher heran, ziehe meinen Handschuh aus und fasse an die raue, feuchte Rinde. Die Libertisten drängen sich um mich und bewundern den Baum ebenfalls. Niemand kann sich der majestätischen Wirkung eines Baums entziehen, besonders wenn er, wie dieser hier, widrigen Bedingungen getrotzt und allem widerstanden hat, was die Menschen ihm angetan haben. Unvermittelt muss ich an Eve denken.

»Wir sind nicht allein«, sagt Mops und nickt in Richtung einer Gestalt am Eingang des Backsteinhauses, etwa zwanzig Meter von uns entfernt. »Es ist eine Frau.«

Die Männer rangeln kurz, um besser sehen zu können.

»Beruhigt euch«, befiehlt Frost scharf und Respekt einflößend. Dann wirft er mir einen Blick zu.

Helena hatte recht. Es ist ein Schutzbereich.

»Es ist euch nicht erlaubt, hier zu sein«, ruft sie über den überschwemmten Fußweg herüber. Sie ist in einen langen Umhang gehüllt und trägt das graue Haar in einer Kurzhaarfrisur. »Ihr müsst sofort wieder gehen.«

Frost sieht mich an. »Nun … Hauptmann?«, sagt er leise. »Du wolltest uns anführen.«

Ich mache einen Schritt auf die gebrechliche Frau zu.

»Ich warne euch, hier ist ein Schutzbereich. Wir sind gesetzlich geschützt.«

»Meine Dame, entschuldigen Sie bitte, dass wir einfach so auftauchen. Ich weiß, es verstößt gegen das Protokoll, aber wir sind Soldaten von der AFM.«

Sie starrt mich an. Ihre wässrigen blauen Augen zucken von meinem Gesicht hinunter zu den Gummistiefeln und weiter zum Gewehr, das mir über der Schulter hängt.

Als ich es vorsichtig herunternehme, hebt sie sofort eine Schrotflinte hoch, die unter ihrem Umhang verborgen war.

Ich höre, wie die Männer hinter mir ihre Waffen ziehen.

»Oha!«, rufe ich, drehe der alten Frau den Rücken zu und hebe beide Arme. »Runter mit den Waffen. Sofort!«

Sie zögern und blicken von der Frau, auf die sie zielen, zu Frost.

»Ihr habt’s gehört, Männer. Runter mit den Waffen«, sagt Frost. »Entschuldigung … Sir.« Er blickt unauffällig auf meinen Arm, und ich verstehe sofort, wie es weitergehen muss.

»Wir fangen noch mal von vorn an. Ich bin Hauptmann Bram Wells, Offizier der Abteilung für den Fortbestand der Menschheit.« Ich gehe mit kleinen Schritten auf die alte Frau zu, deren zerfurchtes Gesicht immer deutlicher zu erkennen ist. Dann drehe ich meine Waffe herum und biete sie ihr an. »Wir sind hier, um etwas abzuholen, das uns gehört.«

Sie überlegt, während die Schrotflinte immer noch auf meine Brust zeigt. Sie forscht in meinen Augen auf der Suche nach der Wahrheit.

Ich ziehe den Reißverschluss meiner schweren Flutjacke herunter und lasse sie dabei nicht aus den Augen. Ich schlage die Jacke auf und deute auf das Namensschild auf meinem AFM-Overall.

Es dauert einen Moment, bis sie es gelesen und die Information verarbeitet hat. »Wells?«, fragt sie.

Ich nicke.

»So wie bei Dr. Isaac?«, fragt sie.

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Sie kennt meinen Vater. Wir sind hier richtig.

»Mein Vater«, erkläre ich. Ihre Schultern heben sich, sie atmet tief ein und langsam wieder aus.

»Ihr habt uns vielleicht einen Schrecken eingejagt, dass ihr hier einfach unangemeldet aufkreuzt. Wir haben ja nicht grundlos den Plan mit den Besuchsterminen. Fast hätte ich dir die Rübe heruntergepustet, junger Mann«, sagt sie und lässt die Flinte sinken.

»Tut mir wirklich leid, dass wir so reinschneien. Es ist eine Art Notfall. Wir müssen ihn sehen. Ist er da?«, frage ich, und sie sieht mich argwöhnisch an.

»Ob er da ist? Natürlich ist er da. Wo sollte er sonst sein?«, fragt sie, aber bevor ich antworten kann, fährt sie fort: »Ich begreife sowieso nicht, warum sie immer so viele herschicken. Ihr kennt doch das Protokoll hier, immer nur zwei Männer. Lasst eure Waffen an der Tür stehen.« Sie dreht sich um und geht ins Haus.

Ich drehe mich zu Frost um und winke ihn mit einer Kopfbewegung heran. Er nimmt sein Gewehr herunter, reicht es Saunders und kommt herüber.

»So weit, so gut«, flüstere ich.

»Halt deine fünf Sinne beisammen, Junge. Wenn er wirklich hier ist, dann wird dieser Ort bestimmt nicht nur von einer alten Dame mit einer Schrotflinte überwacht«, antwortet er, als wir über einen Wall aus Sandsäcken steigen und ihr in den Schutzbereich folgen.
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EVE

Wir bleiben noch ein paar Augenblicke schweigend zurück, nachdem die Ärztin und Vivian gegangen sind. Es dauert ein bisschen, bis ich mir über meine Gefühle im Klaren bin. Ich schließe die Beine, und der Krankenhauskittel raschelt, als ich vom Stuhl herunterrutsche und mich unvermittelt an Mutter Kadis Schulter festhalte.

Sie hat die zarten Arme vor der Brust verschränkt, aber sie findet meine Hand und tätschelt sie zärtlich.

»Gut gemacht«, flüstert sie, und in ihren Augen kann ich lesen, dass sie meine Gemütslage nach einem solchen Eingriff nachfühlen kann. Darüber bin ich froh, aber sie weiß nicht, was sich in meinem Kopf abspielt. Ja, ich fühle mich tatsächlich missbraucht, aber das Feuer, das in mir schon vorher entzündet war, brennt jetzt lichterloh. Das Flackern und Brausen der Flammen sagt mir, dass es Zeit ist.

Ich drehe mich um und will schon in die Geborgenheit meines Schlafzimmers zurückgehen, als mir etwas ins Auge fällt.

»Ich will duschen«, sage ich zu Mutter Kadi.

»Aber natürlich. Gehen wir zurück zu deinem Zimmer.« Sie sammelt die Kleidung ein, die ich vorher ausgezogen habe.

»Nein. Das geht auch hier«, sage ich und marschiere zur Duschkabine in der Ecke.

Bevor sie mich davon abbringen kann, reiße ich mir den Kittel herunter und werfe ihn in meinem Hass auf alles, wofür er steht, wütend beiseite. Er bleibt zerknüllt am Boden liegen.

»Wasch mir die Haare«, sage ich mit einem Blick zurück in Mutter Kadis verstörtes Gesicht, öffne die Glastür und drehe den Wasserhahn auf. Mein Körper kribbelt unter dem heißen Strahl, und ich genieße das Gefühl auf der Haut.

Sekunden später ist sie da, streicht mit den Fingern durch mein Haar und massiert mir die Kopfhaut.

»Wo sind die Labors?«, flüstere ich so, dass nur sie es hören kann, und sehe sie dabei nicht an.

»Wie bitte?«, höre ich sie überrascht murmeln. Wir sind jetzt nicht in meinem Zimmer, und wahrscheinlich ist ihr deshalb unbehaglich, mir Dinge zu verraten, die mich nichts angehen. Aber ich muss es jetzt wissen – solange ich noch etwas unternehmen könnte.

»Die Ärztin, wohin ist sie jetzt gegangen? Ist sie auf dieser Etage?«, zische ich.

Ich bin nahe daran, die Frage zu wiederholen, als sie leise antwortet: »Draußen auf dem Flur nach rechts. Dann die dritte Tür links.«

»Und meine Wiese am Bach?«, frage ich und sehe sie dabei an.

Mutter Kadi macht große Augen – dass ich die Frage stelle, scheint sie nicht zu überraschen, wohl aber, dass ich ausgerechnet jetzt frage.

»Ich muss wissen, ob das auch eine Lüge ist«, sage ich ihr.

»Etage 800. Das ganze Stockwerk«, antwortet sie schnell.

Ich wende mich ab und beiße die Zähne zusammen. Es ist nicht einmal in der Nähe des Erdbodens. »Wie komme ich dorthin?«

»Mit dem Fahrstuhl.«

»Das ist doch ausgeschlossen«, sage ich unwirsch.

»Man hat das alles für dich gebaut«, raunt sie. »Sag im Fahrstuhl einfach die Zahl.«

Ich glaube, dass ich sie missverstanden habe, aber ihr Tonfall gibt mir Zuversicht.

»Aber, Eve, sie werden dich verfolgen. Sie werden …«

»Sollen sie doch!«, antworte ich und überlege, wie ich am besten vorgehe.

»Lass mich mitkommen.«

»Nein, auf keinen Fall!«, sage ich und blicke in ihr ernstes Gesicht.

Sie senkt traurig den Kopf, und ich mache es ebenso. Ich kann sie nicht noch tiefer mit hineinziehen.

Sie spült mir die Haare aus. Ich bin froh, dass es bei ihr so schnell geht, denn ich muss schnell handeln und weiß, dass sie das begreift.

Nach dem Duschen hüllt mich Mutter Kadi in ein weißes Badetuch und drückt mir beim Abtrocknen fest die Arme – ob sie mich damit aufmuntern oder warnen will, weiß ich nicht, ich hoffe, sie meint das Erstere.

Meine Beine zittern, als ich den Slip anziehe und dann das khakifarbene Kleid, das sie mir hinhält. Ich beeile mich, versuche aber, unauffällig zu bleiben, falls jemand zusieht. Es darf auf keinen Fall hektisch oder ungewöhnlich wirken, wenn ich nicht früher als nötig Verdacht auf mich lenken will.

Das nasse Haar drehe ich rasch zu einem Dutt, während Mutter Kadi mir mit den kniehohen schwarzen Stiefeln hilft.

»Habe ich meine Kette in der Dusche vergessen?«, frage ich sie.

»Welche Kette?«, fragt sie verwirrt zurück. Ich trage nur selten Schmuck.

»Kannst du mal nachsehen? Es ist die mit meinem Geburtsstein im Anhänger«, sage ich und fasse mir an die Brust, als wäre mir das Stück lieb und teuer.

Sie zuckt nicht einmal mit der Wimper, als sie meiner Bitte nachkommt.

Kaum ist sie in der Dusche, schließe ich hinter ihr die Tür und ziehe einen Medizinschrank unter die Klinke, um sie einzusperren.

»Eve«, flüstert sie, sieht mich mit großen, glänzenden Augen an und legt die Hand an die Glasscheibe.

»Tut mir leid«, murmele ich, mache kehrt und gehe zur Tür. Ich tue das nicht, weil ich ihr nicht vertraue, sondern weil ich nur so sicher sein kann, dass man ihr keine Beteiligung vorwerfen kann.

Beim Blick in die Spiegelwand kann ich die Entschlossenheit in meinem Blick erkennen. Ich verstehe nicht, warum von der Panik, die ich empfinde, dort nichts zu sehen ist, denn der Gedanke an das, was ich in den nächsten Minuten vollbringen möchte, wühlt mich bis ins Innerste auf. Der Ausdruck in meinem Gesicht spornt mich jedoch an.

Ich bin stärker als gedacht.

Ich kann es schaffen.

Ich drücke die Klinke herunter und öffne die Tür.

Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich hinaustrete – ins Ungewisse, wo mich vielleicht schon jemand erwartet oder ein Trupp Sicherheitsleute mir den Weg versperrt. Da ist aber nur der sterile blaue Korridor, durch den ich zuvor hergekommen bin.

Ich gehe nach rechts, vorbei an der dritten Tür links, wo sich, wie ich jetzt weiß, das Labor befindet. Aber zuerst muss ich noch etwas anderes tun.

Ich gehe schnurstracks zum Lift. Dort steht schon eine Kabine bereit, aber als ich eintrete und eine Roboterstimme fragt, wohin ich möchte, spreche ich Worte aus, die ich noch nie gesagt habe.

»Etage achthundert. Mein Garten«, höre ich mich sagen.

»Wie Sie wünschen, Eve.«

Die Türen schieben sich zu, und ich bin sehr aufgeregt, als wir tatsächlich nach unten fahren. Statt der Vorfreude bei meinen üblichen Ausflügen zu meiner Zuflucht dort draußen empfinde ich nun eher beklommene Ungewissheit angesichts dessen, was mich dort erwartet.

Der Fahrstuhl ist wie bei den vorigen Exkursionen »nach draußen« mehrere Minuten unterwegs, aber mir fehlt ein echter Vergleich, denn sonst benutze ich den Lift nur, wenn Begegnungen oder Untersuchungen anstehen, die offenbar in unmittelbarer Nähe der Kuppel stattfinden, da die Fahrt dann nur wenige Sekunden dauert.

Die Kabine wird langsamer und bleibt stehen. Vor der Tür müsste nun der Hof mit der Laderampe auftauchen. Stattdessen ist es stockfinster, und auch von der üblichen kalten, frischen Luft ist nichts zu spüren. Die Atmosphäre ist unverändert.

Da es zum Umkehren jetzt ohnehin zu spät ist, taste ich mich vorsichtig ein paar Schritte aus der Liftkapsel hinaus. Im selben Moment geht vor mir überall Licht an, und ich kann den Hof erkennen – allerdings nicht so, wie ich ihn gewohnt bin. Im harten Scheinwerferlicht wirkt er viel weniger einladend.

Auch der schwarze Wagen steht vor mir, die Tür einstiegsbereit geöffnet. Nur Ketch, der beim letzten Mal daneben stand, ist nicht da.

Ich schlage die Tür zu, durch die ich normalerweise einsteige, und gehe außen herum zur Fahrertür. Ich habe noch nie einen Wagen gesteuert oder auch nur jemandem dabei zugesehen, aber als ich einsteige und mich umsehe, stellt sich heraus, dass das kein Problem darstellt. Auf einem Knopf ist »START« ins dunkle Metall eingraviert. Ich drücke sofort darauf, denn ich weiß, dass mir nicht viel Zeit bleibt. Brummend springt der Wagen an. Die einzigen anderen Bedienungsgeräte sind ein mit schwarzem Leder bezogenes Rad direkt vor mir und zwei Pedale bei meinen Füßen. Ich drücke das eine nieder, und nichts passiert. Als ich den Fuß auf das andere setze, macht der Wagen einen Sprung nach vorn und eiert hin und her, bis mir klar ist, dass ich am Rad steuern kann, wohin wir fahren. Als ich den Fuß anhebe, wird der Wagen wieder langsamer. Als ich das andere Pedal drücke, bleiben wir abrupt stehen.

Also gut, denke ich. Das wird gehen. Fahren, anhalten, lenken. Mehr muss man offenbar nicht wissen.

Ich atme gerade durch, als in dem kleinen Spiegel über mir, der den Blick nach hinten zeigt, plötzlich Schatten auftauchen. Dort kommt jemand. Also drücke ich mit dem Fuß auf das Fahrpedal und entferne mich rasch von ihnen. Das Lenkrad halte ich gut fest, um die Kontrolle zu behalten. Ich weiß zwar nicht, wohin es geht, aber so schnell wie möglich geradeaus scheint mir für den Augenblick das Beste.

Nach wenigen Sekunden lasse ich den Hof hinter mir, um mich herum nichts als grauer Beton. Ich fahre weiter, bis ich Linien bemerke, die man in leuchtend gelber Farbe auf den Boden gemalt hat. Ich muss beinahe laut loslachen. Ich kannte den Weg zu meinem kleinen Garten immer gut und wusste genau, wenn wir uns ihm näherten, denn mein Körper hatte jede Bodenwelle und jede Kurve verinnerlicht, die mich meiner geliebten Zuflucht näher brachte. Darauf waren sie offenbar vorbereitet.

Arme leichtgläubige kleine Eve.

In der Ferne kann ich einen grünen Farbtupfer ausmachen und sehe, dass mich das Liniengewirr auf dem Boden am Ende genau dorthin führen wird. Statt dem unsinnigen Umweg zu folgen, den wir sonst nehmen, fahre ich direkt darauf zu.

Erst als mir auffällt, wie hoch die Bäume sind, sehe ich, wie hoch die Decke hier ist. Die Halle ist einfach gewaltig. An einer Stelle hat der künstliche Wald eine Lücke, durch die ich hineinfahren kann, und es dauert nicht lang, bis der Weg uneben wird und der Wagen ein bisschen schaukelt. Vorsichtig, damit es mich nicht über die Spur hinausträgt, setze ich den Fuß auf die Bremse, bleibe aber nicht stehen.

Und dann erkenne ich, wo das Auto normalerweise anhält, wo ich aus meiner gepolsterten Kapsel steige und die Schönheit der Natur genieße.

Ich möchte anhalten, aussteigen und mir all das Falsche an diesem Stück der Welt dort draußen ansehen, mit dem sie meine wachsende Neugierde befriedigt haben. Ich möchte die Blätter zerreißen und sehen, woraus sie gemacht sind. Ich möchte die Pumpe aufspüren, die meinen lauschigen kleinen Bach antreibt, und die Lampen, die alles in ein magisches Licht tauchen, das doch nichts weiter als Täuschung ist. Genau das will ich tun, aber es geht nicht. Meine Hände umklammern das Steuerrad, und mein Fuß rührt sich nicht vom Pedal.

»Stopp, Eve. Bleib sofort stehen.« Vivians Stimme ist so laut, dass es mir vorkommt, als würde sie bei mir im Auto sitzen.

Mir stockt der Atem, aber ich blicke weiter nach vorn und konzentriere mich aufs Lenken. Ich weiß, dass sie nicht hier ist, dass nur ihre Stimme in die seelenlose Leere von Etage Nummer 800 übertragen wird.

Ich dachte, dies hier sei ein besonderer Ort, aber er ist nur ein weiterer Teil der Falle, die sie aufgebaut haben, um mich hierzubehalten, ohne Fragen zu stellen, damit ich mein Leben so zubringe, wie sie es wollen.

Es ist nur eine weitere Art der Manipulation. Eine weitere Lüge. Bei Holly wusste ich wenigstens von Anfang an, dass sie das Produkt menschlicher Fantasie war. Diese Täuschung hier kommt mir sehr viel grausamer vor.

Ich weiß nicht mehr, was wirklich ist – und was nicht.

Wollen sie aus mir wirklich ein einfältiges Dummchen machen, damit sie mit mir tun können, was sie wollen, ohne dass ich Wünsche äußere? Wäre das Leben dann für uns alle leichter?

Ich drücke das Pedal tiefer.

Der Wagen heult auf, beschleunigt, und ich werde in den Sitz gedrückt.

»Du verstößt gegen die nationale Sicherheit. Wir werden einschneidende Maßnahmen ergreifen müssen, wenn du nicht sofort anhältst, Eve«, bellt Vivian.

»Versuch’s doch«, fauche ich. Dabei ist es ja nicht so, dass ich tatsächlich irgendwo hinfahren könnte.

Ein heftiger Stoß von hinten lässt meinen Kopf gegen die Kopfstütze prallen. Meine Konzentration ist zum Teufel, und der Wagen entwickelt ein Eigenleben, gegen das ich anzukämpfen versuche. Nach einem weiteren Aufprall von hinten dreht sich der Wagen nach links. Das falsche Gestrüpp gerät unter das vordere Ende des Wagens und ich hebe ab.

Für einen kurzen Augenblick fliege ich.

Dann überschlägt sich der Wagen.

In Zeitlupe kommt ein Baum immer näher, bis zum Aufprall. Ich höre lautes Krachen, etwas knackt, und dann schlägt mein Kopf mit einem dumpfen Geräusch gegen etwas Hartes.

Die Autoscheiben bersten in tausend Splitter.

Es riecht nicht nach Jasmin. Man hört weder Vögel singen noch das Murmeln des Bachs an der Wiese.

»Eve!«, ruft sie.

Sonst ist nichts zu hören.
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BRAM

»Alles in Ordnung, meine Damen. Ist wieder einer dieser Nicht-ganz-Routinebesuche der AFM bei unserem Gast«, ruft die alte Dame die Treppe hinauf, von wo etwa ein Dutzend ähnlich runzliger Gesichter auf uns herabblickt.

Das Lächeln, das ich hinaufschicke, wird nicht erwidert. Manche wenden sich angewidert ab, und aus dem Raum über uns höre ich Schluchzen.

»Kümmert euch nicht um sie. Für die Männer von der AFM, die nach Mr Warren sehen, haben sie nicht allzu viel übrig.«

Die Worte der Frau lassen das Blut in meinen Adern rauschen.

Er ist hier.

Wir haben ihn gefunden.

Jetzt brauchen wir nur noch unsere Tarnung aufrechtzuerhalten und ihn hier herauszuholen.

»Wollen die Herren vielleicht etwas trinken?«, fragt sie.

»Nein, danke, Miss …«

»Mrs. Sutcliffe. Aber nennt mich einfach Anne«, sagt sie und lässt die Augen funkeln. Sie ist zwar alt, besitzt aber ein jugendliches Temperament.

»Wir müssen eigentlich nur kurz mit Ernie sprechen und wollen dann so schnell wie möglich wieder los«, sage ich ihr.

»Nur zu. Er ist unten. Ich überlasse ihn euch. Die Tür ist offen.« Sie zeigt auf eine Wendeltreppe, die offenbar in den Keller führt.

Frost und ich sehen uns an. Die Tür ist offen? Ich gehe voraus ins Untergeschoss.

Was wir dort sehen, raubt uns den Atem. Wir stehen in einem riesigen Raum. Holzdielen reichen von einem Ende bis zum anderen. Die Backsteinmauern werden so angestrahlt, dass der Kellerraum sehr gemütlich wirkt. Zwei Fenster am hinteren Ende geben den Blick frei auf einen Strand, wo sich glasklare Wellen an einem weißen Sand brechen. Dann verschwindet der Strand, und an seiner Stelle erscheint ein üppiger Urwald, in dem einzelne Sonnenstrahlen durchs dichte Grün dringen. Die Bilder auf den Monitoren erzeugen eine derart realistische Illusion, dass man völlig vergisst, dass man sich in einem Keller ohne Fenster mit einer einzigen Tür befindet.

Wir betreten den Raum. An einer Seite steht ein abgewetztes Ledersofa mit tiefen Kuhlen in den Polstern. Ein Tisch ist voller Papiere und halb leerer Becher voller Zigarettenkippen. An der anderen Seite des Raums sind eine Toilette und eine Badewanne und daneben ein Bett. Vor dem Spiegel am Waschbecken rasiert sich ein Mann.

»Meine Herren …«, sagt Ernie und fährt mit dem Rasiermesser über die Stelle zwischen Nase und Oberlippe.

»Mr Warren«, setze ich an.

»Mr Warren? So hat mich schon lange keiner mehr genannt. Ihr müsst neu sein. Wollen wir’s gleich hinter uns bringen?« Er wäscht sich den Rasierschaum vom Kinn und wirft rasch ein weißes Unterhemd über den faltigen Oberkörper.

Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet habe, aber ganz bestimmt nicht diesen Mann. Nach all den Geschichten, den Gerüchten über den gefährlichen, geistig labilen Menschen, den man wegsperren und unter Medikamente setzen musste, wirkt der, der hier vor uns steht und sich jetzt an seinem Lieblingsplatz auf dem gesteppten Ledersofa niederlässt … normal.

Er lehnt sich zurück und streckt uns das Handgelenk hin.

Frost und ich sehen uns verdutzt an.

»Und? Wann immer ihr wollt, Jungs«, sagt Ernie. »Mit Arthritis ist das nicht so toll, sage ich euch.«

Nach einem Moment nimmt er den Arm wieder runter und sieht uns an.

»Wollt ihr das verdammte Ding nun checken oder nicht?«, fragt er und zeigt auf eine kleine Narbe seitlich am Handgelenk.

»Tut uns leid, Mr Warren, aber heute ist es ein bisschen anders als bei den normalen Besuchen«, sage ich.

»Ach? Und warum das, Junge? Du meine Güte, wie alt bist du denn? Schicken sie jetzt tatsächlich schon Kinder hierher?«, fragt er mehr sich selbst als uns.

»Wir werden gleich wieder gehen«, erklärt Frost. »Und Sie werden mitkommen.«

Ernie sagt keinen Ton. Er sieht erst Frost an, dann mich. Dann fällt sein Blick auf das AFM-Abzeichen auf meiner Brust. »Weggehen?«, fragt er.

»Genau, jetzt sofort. Es gibt viel zu erklären, aber nicht hier«, sage ich.

»Und wo gehen wir hin?«, fragt der alte Mann besorgt. »Wir hatten doch eine Abmachung! Ich habe nicht wieder versucht zu fliehen. Ich habe diesen Raum nicht verlassen. Ich habe alles getan, was ihr von mir verlangt habt. Ist es wegen Eve? Geht es ihr gut?« Voller Sorge packt er mich an beiden Armen. Ich sehe mich im Zimmer um; auf allen Flächen nur Fotos von Eve. Dazu Zeitungsartikel, Zeitschriften, Bleistiftzeichnungen – jeder freie Platz auf Tischen und Stühlen, alles ist belegt. Ich habe großes Mitleid mit ihm, dem Mann, der seine Tochter verloren hat.

»Eve geht es gut«, antworte ich und lege ihm zur Beruhigung meine Hand auf die Schulter. »Wir müssen Sie nur an einen Ort bringen, der sicherer ist. Packen Sie ein, was Sie unbedingt brauchen, und dann gehen wir.«

»Dann werdet ihr mir das hier wohl wieder rausnehmen, oder?«, fragt Ernie und zeigt noch einmal auf die Narbe an seinem Handgelenk.

»Was herausnehmen?«, frage ich.

Ernie starrt uns an. Die Falten in seinem Gesicht verschieben sich, und ich kann beinahe hören, wie sich die Fragen in seinem Kopf bilden.

»Ihr seid gar nicht von der AFM, oder?«, fragt er langsam, und seine Hand zittert ein bisschen.

Ich spüre, wie Frost mich ansieht. Für Spielereien haben wir keine Zeit.

»Nein, sind wir nicht«, antworte ich. »Wir sind gekommen, um Sie zu holen, und dann werden wir Ihre Tochter befreien.«

Der alte Mann braucht einen Augenblick, um zu verarbeiten, was ich gesagt habe. Dann sinkt er im Sofa wieder nach hinten und schlägt die Hände vors Gesicht.

»Nein, nein, nein«, sagt er durch die Finger. »Sie sind bestimmt schon auf dem Weg.«

»Wer?«, bellt Frost.

»Sie natürlich! Die AFM! Was denn – habt ihr etwa geglaubt, sie hätten mich hier unten bloß eingesperrt und mich dann vergessen? Sie beobachten uns, jetzt in diesem Augenblick. Uns alle!«

Er streckt seinen knochigen Zeigefinger hinauf zur Decke, direkt über unsere Köpfe. Frost und ich blicken hinauf und erkennen eine Rundum-Kamera, die lautlos und kalt auf uns herabblickt, während ein kleines rotes Licht bei der kleinsten Bewegung, die wir machen, aufblinkt.

»Scheiße«, sagt Frost. »Viel Zeit bleibt uns nicht.«

»Wir müssen jetzt sofort los«, sage ich Ernie.

»Ihr hört wohl überhaupt nicht, was ich euch sage. Ich kann hier nicht weg. Das geht nur, wenn sie dieses Ding aus meinem Arm nehmen«, sagt Ernie und streckt ihn uns hin.

»Was ist das in Ihrem Arm?«, frage ich.

»Sprengstoff, nicht wahr?«, sagt Frost.

»Schlimmer. Es ist ein Auslöser«, erklärt Ernie.

»Ein Auslöser wofür?«

»Für den Sprengstoff«, antwortet Anne von der Treppe hinter uns. Ich drehe mich um und blicke wieder in den Lauf ihrer Schrotflinte.

»Welcher Sprengstoff?«, frage ich.

»Das Gebäude hier ist nicht, was ihr glaubt«, antwortet Anne gradheraus. Sie greift die Waffe fester und peilt noch einmal genau. »Wenn er durch diese Tür geht – Rumms. Und wir sind alle tot. Er ist der Auslöser, und das ganze Haus ist die Bombe. Sie haben gedacht, das wäre die einzige Möglichkeit, ihn an der Flucht zu hindern.«

»Das ist kein Schutzbereich, das ist ein Gefängnis«, bellt Frost.

In mir brodelt rasende Wut. Wie konnten sie ihn nur hier festhalten? Wie konnten sie die armen Frauen so quälen? »Und warum haut ihr nicht einfach ab? Alle zusammen?«, frage ich.

»Und wo sollen wir hin? Sie würden uns doch finden. Wir würden alle umkommen«, entgegnet Anne.

»Können wir das Ding nicht rausschneiden?«, fragt Frost und mustert Ernies vernarbten Arm.

»Nur wenn ihr wisst, wie man es entschärft. Da sind Sensoren drin. Die merken, wenn man es herausschneidet, und dann fliegt alles in die Luft«, sagt Ernie.

»Wir brauchen Johnny«, sage ich zu Frost, aber plötzlich beginnt die Zimmerdecke über uns zu vibrieren. Durch die Ritzen der Dielen rieselt Staub, und von der Treppe ist das Dröhnen von Luftschiffen zu hören.

»Sie sind schon da«, sagt Ernie.

Oben sind gedämpft Schüsse zu hören, ebenso die Rufe von Männern.

»Ich lasse nicht zu, dass ihr ihn mitnehmt. Das würde uns alle töten«, sagt Anne noch einmal und legt den Finger an den Abzug ihrer Waffe.

»Wir müssen schnell hier raus«, sagt Frost.

»Ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um ihn jetzt hierzulassen!«, rufe ich, während man oben Geschosse in der Backsteinmauer einschlagen hört.

»Ihr könnt mich nicht mitnehmen! Alle möglichen Leute haben es vergeblich versucht. Alle haben dasselbe Ende genommen, Junge, aber dafür bist du noch zu jung«, sagt Ernie gütig, erschöpft und resigniert. »Macht, dass ihr wegkommt.«

»Er hat recht, Bram«, sagt Frost zu mir. »Wir müssen ihn hierlassen.«

»Nein!«, rufe ich zurück. »Ich lasse ihn nicht hier.« Ich starre Frost ins Gesicht, der sich massig vor mir aufbaut. »Wenn wir jetzt gehen, bringen sie ihn woandershin, und wir werden ihn niemals wiederfinden.«

Frost lässt mich nicht aus den Augen. Er versucht mich zu durchschauen, versucht zu verstehen, wie weit ich bereit bin, für diesen Mann zu gehen, und für Eve. Ich gebe nicht nach.

»Es gibt eine Möglichkeit«, sagt Ernie und unterbricht damit unseren Augenkampf.

»Ernie, nein«, zischt Anne.

Er tut ihren Einwand mit einem Achselzucken ab, deutet auf Frosts Stiefel und fragt: »Hat einer von euch vielleicht ein Messer?«

»Sie sind unbewaffnet«, erwidert Anne, aber Frost fasst schon unter die Krempe seines schweren Stiefels und zieht eine kleine Machete hervor.

»Mach schnell und hab keine Bedenken. Ich bin zäher, als es den Anschein hat. Vor Jahren hab ich das selbst versucht, aber sie haben mich vorher …«

Ernie hat den Satz noch nicht beendet, als Frost mit der Machete ausholt.

»Warte!«, schreit Anne, lässt ihre Flinte fallen und eilt auf Frost zu, aber ihre alten Beine sind nicht schnell genug. Schnell und kraftvoll trennt Frost dem alten Mann den Arm unterm Ellenbogen ab.

Ich springe zu Ernie, löse meinen Gürtel und schnalle ihn fest um seinen Oberarm. Der Unterarm mit dem vernarbten Fleck über dem Auslöser liegt vor seinen Füßen am Boden.

Frost bückt sich und hebt ihn behutsam auf. Er zieht seinen eigenen Gürtel aus den Schlaufen und bindet das Ende ebenfalls sehr fest ab, während Blut herausläuft.

Anne schlägt sich die zitternden Hände vor den Mund und versucht zu begreifen, was geschehen ist.

»Das müssen wir gut warm halten«, knurrt Frost, reißt eine Wolldecke von einem Stuhl und wickelt Ernies amputierten Arm fest darin ein. Er läuft in die Ecke, wo das Waschbecken ist, und legt den Arm auf den Handtuchtrockner. »Und nicht die Heizung abschalten.«
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BRAM

Wir ziehen Ernie, der den Stumpf in die Höhe hält, die Treppe hinauf. Gerade erreichen wir den oberen Treppenabsatz, als die Haustür auffliegt und unsere Libertisten hereinstürmen – gefolgt von einem Geschosshagel über die ganze Vorderfront des Hauses.

Alle springen in Deckung. Die Schreie der Frauen setzen mir mehr zu als das Pfeifen der Kugeln.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragt Saunders, der herangestürmt kommt und bei Ernie mit anfasst.

»Erklären wir später. Jetzt müssen wir ihn erst einmal hier fortschaffen.«

Wir heben Ernie hoch und tragen ihn durch die Zimmer Richtung Hausrückseite.

»Sie sind gelandet«, schreit Mops, nimmt an der Vorderseite durch eine zerbrochene Fensterscheibe sein Ziel auf und feuert.

»Es muss noch einen anderen Weg nach draußen geben«, sage ich zu Saunders.

»D…dort«, stottert Ernie schwach und deutet nach links in einen Flur.

»Also los! Folgt mir!«, rufe ich den Männern hinter mir zu, die durch die Vorderfenster und Tür jetzt alle das Feuer erwidern. »Frost, wir müssen sofort hier raus!«

Ein Hagel von Splittern lässt das Haus erzittern wie bei einem Erdbeben.

Für einen Augenblick sind wir von einem Blitz geblendet, und das schrille Geräusch übertönt den ganzen anderen Lärm. Als ich wieder etwas sehen kann, blicke ich mich nach Ernie um. Mir bleibt vor Schreck das Herz fast stehen.

»EIN MANN GETROFFEN!«, schreit Mops.

Frost kniet vor einem blutüberströmten Körper.

Es ist nicht Ernie.

»Es ist Johnny«, schreit Saunders, der sich ebenfalls nach hinten umblickt.

Johnny liegt leblos auf den Dielen.

Frost legt ihm zärtlich seine Pranke auf die Stirn, und ich sehe Tränen, die ihm in den Bart heruntergelaufen.

»Er ist sein Sohn«, flüstert Saunders, dem fast die Stimme bricht.

»Ich weiß«, krächze ich fast unhörbar.

Ich kann den Anblick kaum ertragen.

Johnny.

Das ist meine Schuld. Meinetwegen ist er hier.

Er tut mir so leid. Sie tun mir alle beide so leid. Aber in diesem Augenblick der Trauer und mitten im allgemeinen Chaos werde ich mit einem Mal von einer seltsamen Bewunderung ergriffen. Als wäre ich Zeuge eines wunderbaren Ereignisses. Tragisch, natürlich, aber auch wunderbar. Die ultimative Liebe eines Vaters zu seinem Sohn, die sich Bahn bricht in einer Flut von Tränen und einem verzweifelten Schrei gen Himmel. Eine derartige Liebe werde ich wohl niemals spüren.

Frost steht auf, hebt seine und Johnnys Waffen auf und geht zur Tür.

»Nein! Frost!«, schreie ich und gebe Ernie an Saunders weiter. Ich sprinte zu ihm hin, so schnell ich kann, aber da ist er schon draußen auf der Veranda und lässt die Waffen sprechen. Über sein Mündungsfeuer hinweg erkenne ich, wie der heranstürmende AFM-Trupp eilig Deckung sucht.

Frosts Rache fällt einer zum Opfer, zwei, dann der Dritte. Und dann sehe ich ihn. Ketch.

Er sieht auch mich. Unsere Blicke treffen sich, bevor durch eine Explosion Schlamm und Wasser meterhoch geschleudert werden.

Frost schirmt seine Augen mit der Hand ab. Ich nutze die Unterbrechung, packe ihn an der Kapuze und reiße ihn zurück. Mops kommt dazu, und gemeinsam zerren wir den gewaltigen Mann, der sich heftig dagegen wehrt, vollends zurück ins Haus.

»Als Toter kannst du gar nichts für Eve tun«, brülle ich ihn an. »Du bekommst noch deine Chance, Johnny zu rächen, aber nicht hier. Nicht heute.«

Frost hört auf, sich gegen uns zu wehren; eine letzte Träne für seinen Sohn läuft aus seinem Auge. Er sieht mir ins Gesicht und nickt.

»Also los!«, rufe ich. Die Männer ziehen sich von den Fenstern zurück und laufen über den Flur zur Rückseite des Hauses.

»Jemand muss hierbleiben und uns Feuerschutz geben – sonst werden sie uns erwischen«, sagt Mops, schickt einen Feuerstoß aus seiner schweren Maschinenpistole zur Haustür hinaus und stößt sie dann zu.

»Ihr geht. Ich komme nach«, sagt Frost, schnappt sich auch noch Mops’ MP und will am Vorderfenster seinen Posten einnehmen.

»Nein, Frost, wir brauchen dich«, sage ich und packe ihn am Arm.

»Ich werde nachkommen«, knurrt er und stößt mich mit ungeheurer Kraft von sich.

Ich gebe nach, mir bleibt nichts anderes übrig, denn uns läuft die Zeit weg. Ich rapple mich auf, laufe zu Saunders, und wir nehmen Ernie in die Mitte.

»Er sieht nicht gut aus, Bram«, sagt Saunders.

»Durchhalten, alter Mann. Für Eve«, flüstere ich Ernie zu.

»Für Eve«, antwortet er leise – und ich weiß, dass er es schaffen wird.

»Wartet!«, hören wir eine schwache Frauenstimme rufen, und Anne kommt die Treppe herauf. Nicht mehr viel erinnert an die starke Frau, die uns noch vor wenigen Minuten mit vorgehaltener Waffe aufgehalten hat. »Lasst uns nicht hier. Sie werden uns alle töten«, fleht sie.

»Sie kommen!«, bellt Frost. »Ihr müsst Ernie sofort rausschaffen. Nehmt die Frauen mit.«

Ernie blickt Frost an, dann mich.

»Entweder ihr kommt mit uns, oder ihr versucht euer Glück mit der AFM«, sage ich ihr.

Sie hastet zur Treppe nach oben und ruft die anderen Frauen.

»Macht, dass ihr fortkommt«, befiehlt Frost und muss sich an der Vorderseite unter einem Hagel von Projektilen wegducken. Sofort erwidert er das Feuer. »Mit diesen Idioten werde ich fertig, aber es sind bestimmt noch mehr unterwegs. Wenn ihr jetzt nicht geht, dann kommt ihr nicht lebend raus.«

Ich wende Frost den Rücken zu und helfe Saunders, Ernie zu tragen. Wir gehen über den Flur, gefolgt von Anne und, wie es aussieht, fünf weiteren verängstigten Frauen, die ihr nachdrängen.

Wir schleppen Ernie über die Flure des Herrenhauses, während Anne bei fortwährendem Gewehrfeuer und Granatbeschuss laut schreit, welchen Weg wir nehmen sollen, als es plötzlich still wird.

Die Ruhe ist beinahe schlimmer als das Kampfgetöse.

»Was tun wir jetzt?«, fragt Saunders.

»Wir gehen weiter«, sage ich. Wir folgen unseren Leuten durch einen Wintergarten auf eine große Veranda und weiter in den Garten.

»Wir sind draußen!«, flüstert Saunders Ernie zu, der trotz seiner Schmerzen ein rebellisches Grinsen zustande bringt.

Plötzlich lässt Gewehrfeuer die Fenster des Flurs, aus dem wir gerade gekommen sind, erzittern.

Wir drehen uns alle um.

»Frost?«, flüstere ich.

»Sind sie schon drin?«, fragt Ernie. »D…die AFM?«

»Ich gehe zurück«, sage ich Saunders. »Ich muss Frost helfen.« Wir hören eine Salve von Schüssen, und im Gang tauchen dunkle Gestalten auf.

Bei jedem Mündungsblitz leuchten ihre schusssicheren Helme und Einsatzschilde auf.

»Sie kommen!«, schreie ich. »Lauft zu den Bäumen!« Anne und ihre Schar von Frauen hasten an uns vorbei in den Garten.

Ein Schuss peitscht durch die Luft, näher als zuvor.

»Ist das Frost?«, fragt Saunders, der eine große Gestalt hinter den Fenstern des langen Korridors vorbeihuschen sieht, die sich vor dem Mündungsfeuer seiner Jäger abzeichnet.

»Wir müssen rennen«, sage ich. Ich fasse Ernie, der inzwischen zittert, kräftig unter und bewege mich vom Haus weg, so schnell ich kann; Saunders hilft auf der anderen Seite. »LAUFT!«, brülle ich, und unser Trupp von Libertisten und die Frauen verlieren keine Sekunde.

Wir ducken uns ins Gras hinter den Bäumen, stehen aber sofort bis zu den Knöcheln im Wasser.

Ich wende mich in dem Augenblick um, als Frost gerade in vollem Lauf durch die Glasscheiben des Wintergartens bricht. Mit einem irren Blick schlägt er hastig eine Wolldecke auseinander.

Mir stockt der Atem, als mir klar wird, was er vorhat … was gleich passieren wird.

Er wird von Kugeln in den Rücken getroffen, aber es ist schon zu spät. Er zieht Ernies abgetrennten Arm aus der Decke, stolpert über die Schwelle hinaus in den Garten, als auch hier die Scheiben zersplittern. Die Geschosse von Ketchs Einsatztrupp holen ihn ein.

»FROST!«, brüllen die Libertisten.

»Er wird es nicht schaffen!«, schreit Mops von hinten.

»Das hatte er gar nicht vor«, flüstere ich. Im selben Augenblick schleudert Frost das blutige Körperteil fort vom Haus. Es trudelt durch die Luft, und der unter der Haut eingepflanzte Chip beginnt rot zu blinken.

Er berührt noch nicht den Boden, als ich schon die Hitzewelle spüre. Sie schlägt mir ins Gesicht, als hätte jemand einen Backofen geöffnet. Es folgt ein helles, orangerotes Glühen, wie wenn die Sonne hinter Wolken hervortritt, dann wird alles blendend weiß, und es brennt in meinem Gesicht, an Hals, Händen und allen unbedeckten Hautpartien. Ich schirme meine Augen ab und versuche, Ernie so gut wie möglich mit meinem Körper zu schützen, während Frost stürzt und das ganze Gebäude hinter ihm in einem gigantischen Feuerball explodiert, der auch Frost umfängt und alle in seinem Innern verbrennt.

Ich komme wieder auf die Beine, als die Flammen sich beruhigen und eine dichte schwarze Wolke emporsteigt und sich in den grauen Himmel mischt. Fast vergesse ich meinen schmerzenden Körper, so weh ist mir ums Herz. Wegen Frost, wegen Johnny, wegen Ketch und seinen Leuten, die ich aus dem Turm kenne. Wie viele mögen in der Explosion umgekommen sein? Hat jemand überlebt?

Ich mache einen Schritt nach vorn und will mich instinktiv nach Verletzten umschauen, als eine Hand nach meinem Bein greift.

»Ernie!«, flüstere ich und helfe dem alten Mann auf.

»Wir müssen los – sofort«, knurrt Saunders. Ich werfe einen Blick auf die gebrechliche Gestalt neben mir, Eves Vater. Jetzt bin ich für ihn verantwortlich. Ich stecke ganz tief in der Geschichte drin.

Mit Saunders’ Hilfe bekommen ich Ernie vom Boden hoch, und wir lassen die schwelende Ruine hinter uns. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
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EVE

Piep, piep, piep. Das Geräusch ist so eintönig, dass mein Gehirn unwillkürlich mitpiept. Piep, piep, piep. Piep.

Ich versuche mich zu bewegen, zucke aber vor Schmerz zusammen.

»Alles okay, Eve«, höre ich Mutter Kimberley sagen. Ihre freundliche Stimme bebt. »Das wird schon wieder.«

So fühlt es sich nicht an. Um meinen Oberkörper laufen Kabel, ich habe Röhrchen in den Nasenlöchern und eine Klammer am Finger, die alle Daten aus meinem Körper auslesen und das Ergebnis herauspiepen.

»Dosis erhöhen«, befiehlt Vivian barsch.

»Ja«, murmelt Dr. Rankin.

Ich schalte wieder ab.

Ich stemme ein Augenlid hoch. Sofort jagt mir das grelle Weiß einen stechenden Schmerz bis ins Gehirn. Ich bin nicht in meinem Zimmer.

»Wo bin ich?«, frage ich in der Hoffnung, dass eine mir zugewandte Person bei mir ist.

»Untergeschoss. Es wird alles für dich getan«, sagt Mutter Tabia ganz mütterlich, ohne ihre übliche Strenge und Autorität.

»Warum? Was ist denn mit mir los?«, frage ich kraftlos.

»Ganz ruhig. Es gab einen Unfall. Du …«

»Genug. Raus«, höre ich Vivian befehlen.

Ich schließe die Augen und versuche wieder zu schlafen, um die Enge in meiner Brust zu vergessen.

***

Mein Atem ist ruhiger. Mein Körper fühlt sich besser an. Meine Gedanken sind nicht mehr so vernebelt. Diesmal kann ich die Augen ohne größere Schwierigkeiten öffnen. Ich erkenne meine Umgebung, ein ungemütliches Untersuchungszimmer. Immerhin bin ich jetzt nicht mehr an die vielen Sensoren angeschlossen.

»Da hast du ja ein schönes kleines Abenteuer erlebt.«

Vivian sitzt, gefasst wie immer, in einem grauen Hosenanzug am Fuß meines Bettes, aber ich kann mich jetzt lebhaft daran erinnern, wie sie meinen Namen geschrien hat – voller Entsetzen, Furcht und Verzweiflung.

»Was ist passiert?«, frage ich und runzle die Stirn. »Warum bin ich hier?«

»Du hast versucht zu fliehen.«

»Wirklich? Warum?«

»Panik«, antwortet sie bedächtig und betrachtet mich von oben bis unten.

»Und weswegen?«

»Entnahme.«

»Tatsächlich?«

»So scheint es.«

»Und wo bin ich hingegangen?«, frage ich, während mir Bilder vom Hof mit der Rampe in den Sinn kommen … Das Auto, die Bäume und wie ich auf einen davon zufliege … und dann die Lügen, der ganze Betrug.

»Nicht so weit, dass jemand draußen etwas mitbekommen hätte, keine Sorge«, antwortet sie und sieht dabei tatsächlich aus, als würde sie mich bedauern. Nicht so, als wäre sie plötzlich voller Mitgefühl – ich komme ihr wohl eher jämmerlich vor. »Dein kleines Geheimnis wird unter uns bleiben, hier in diesem Gebäude. Sie dürfen nicht denken, dass du dabei warst, die Mission abzubrechen und sie alle im Stich zu lassen.«

»Nein. So etwas würde ich niemals tun.« Ich schüttle den Kopf und frage mich, ob sie wirklich glaubt, dass ich davonlaufen wollte.

»Eben.«

»Und wie lange war ich …«

»Nur ein bisschen mehr als vierundzwanzig Stunden«, unterbricht sie mich und blickt auf ihre Armbanduhr.

»Oh.« Ich hatte keine Ahnung, dass mir ein ganzer Tag fehlt. Das hatte ich nicht geplant. Eigentlich hatte ich nur bestätigt haben wollen, was ich schon wusste, und dann wollte ich gleich wieder zurückkommen. Aber in jedem anderen Fall wäre ich jetzt wieder oben in meinem Zimmer. So, wie es ist, ist es besser. »Wo ist Mutter Kadi?«

»Die arme Mutter Kadi.« Vivian seufzt, heuchelt Betrübnis und schüttelt voller Bedauern den Kopf. Ich fürchte schon, dass ich sie ins Unglück gestürzt habe und Vivian sie entlassen hat, wenn nicht Schlimmeres. »Du hast ihr übel mitgespielt.«

»Wirklich?«, frage ich verwirrt.

»Oh ja. Offenbar hast du sie in der Duschkabine eingesperrt.«

»Ich wollte nicht, dass sie mich aufhält«, gebe ich zu.

Vivian starrt mich verächtlich an.

»Schlaf jetzt, Eve. Ruh dich aus. Später komme ich wieder«, sagt sie mit einem Blick zur Tür. Offenbar wird sie woanders gebraucht. »Schließ nur deine Augen.«

Ich tue, was sie sagt, und bin froh, dass sie geht.

»Wo ist Vivian?«, fragt Mutter Kimberley wenige Sekunden später, als sie ihren Rotschopf zur Tür hereinstreckt und sich umblickt.

»Sie ist eben gegangen.«

»Hab ich sie wohl verpasst. Gut«, sagt sie erleichtert und kommt herein. Ihre Wangen sind rosig und rund wie eh und je. Sie bleibt vor mir stehen und presst die Hände an die Brust. »Wie geht es dir?«

»Gut.«

Sie kommt ans Bett, fasst meine Hand und streichelt sie. »Wirklich? Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht … einfach so abzuhauen.«

»Es tut mir leid.«

»Das braucht es nicht«, beruhigt sie mich und drückt fest meine Hand.

»Kannst du mir einen Gefallen tun?«, frage ich.

»Ja, natürlich.«

»Kannst du mir was Schöneres zum Anziehen bringen? Ich kann diesen Kittel nicht ausstehen. Er erinnert mich an …« Ich atme tief durch. »In was anderem wäre mir einfach wohler.«

»Ach, mein Liebes. Bin gleich wieder da.«

Ich setze mich sofort auf, als mir das Klicken der Tür verrät, dass sie fort ist. Mir ist noch etwas schwindlig, aber als ich die Augen schließe, wird es gleich besser. Die vielen Prellungen an meinem Körper schmerzen heftig, aber auf meinen Zustand darf ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Für die Medikamente bin ich allerdings dankbar.

Ich gehe zur Tür und drücke die Klinke so leise wie möglich herunter. Ich sehe Mutter Kimberley auf dem Weg zum Fahrstuhl, aber ansonsten ist der Flur leer. Glücklicherweise ist es derselbe wie sonst auch. Hier kenne ich mich aus.

Ich trete barfuß hinaus und gehe die etwa fünfzig Meter bis zur Tür. Sie ist verschlossen, aber das sollte mich nicht allzu sehr wundern. Immerhin wird hier ein Menschenleben erschaffen, möglicherweise die neue Retterin der Menschheit, die diese ganze Lüge ebenso schlucken wird, wie ich sie geschluckt habe.

Bei dem Gedanken läuft es mir kalt den Rücken hinunter.

Ich trommle mit aller Gewalt gegen die massive Stahltür, bis mich die Schmerzen in meinen Muskeln und Knochen laut aufschreien lassen.

Quietschend senkt sich der Chromgriff, die Tür geht auf und ein Gesicht erscheint.

»Eve?« Dr. Rankin runzelt die Stirn und sieht mich an, was bei ihr eine seltene Ausnahme ist. »Kann ich etwas für dich tun?«

Hinter ihr klingelt das Telefon. Sie dreht sich um, und ihr Kiefer klappt herunter, als würde sie eine Frage formulieren.

Für all das ist keine Zeit, schießt es mir durch den Kopf.

Ich stoße sie zur Seite und dränge an ihr vorbei. Als ich sehe, dass sie mit der Hüfte gegen einen niedrigen Schrank prallt und aufschreit, zucke ich zusammen.

Einen Augenblick überlege ich, ob ich nachsehen soll, ob sie auch nicht zu schwer verletzt ist, aber dann wandert mein Blick durch den Raum, und mein Körper krampft sich vor Entsetzen zusammen. Das Labor ist geräumig, kalt, kahl und steril: Nur auf den Tischen stehen reihenweise wissenschaftliche Ausrüstung und zahllose technische Geräte. Besonders übel wird mir beim Anblick der zahllosen mit Flüssigkeiten gefüllten Reagenzgläser, Bechergläser und größeren Glasbehälter. Wegen ihrer blassgrünen Färbung fällt das Licht in gruseligen Streifen auf den abweisenden Fußboden. Doch es ist der Inhalt der Gefäße, von dem sich meine Augen nicht lösen können, denn dort schweben leblos die Ergebnisse zahlloser Experimente. Durch die Tränen, die mir in die Augen treten, kann ich ein Etikett auf einem Glaskolben entziffern. Er ist datiert – zweimal.

Mir stockt der Atem, als mir klar wird, was diese beiden Daten bedeuten. Es besteht kein Zweifel, dass diese Kreaturen eine Zeit lang gelebt haben, dass sich Lungen gefüllt und Herzen geschlagen hätten, doch nun blicken nur noch ihre gequälten Seelen aus dem Gefäß, in dem sie und ihre Brüder konserviert sind.

Eigentlich möchte ich mit Dr. Rankin sprechen, ich erhoffe mir Antworten auf meine Fragen, aber ich kann mich hier, wo so viel menschliches Leben gescheitert ist, nicht konzentrieren. Das Ausmaß der Eingriffe ist unbeschreiblich, und sie müssen sich über Jahrzehnte erstreckt haben.

Das hier ist kein Vertrauen auf Mutter Natur oder die Götter; es ist das vielfache Scheitern fehlgeleiteter wissenschaftlicher Experimente.

»Was treiben Sie hier?«, frage ich atemlos und drehe mich zu Dr. Rankin um, die mich beobachtet hat. Jetzt weicht sie vor mir zurück, reibt sich die Hüfte und schüttelt trotzig schweigend den Kopf.

»Raus mit der Sprache!«

»Wir haben alles Mögliche versucht, um das Leben zu verlängern, Eve. Das weißt du doch«, sagt sie mit verkniffenem Gesicht und versucht sich wieder zu beruhigen.

»Mit mir. Sie haben das mit mir versucht«, stelle ich fest und muss daran denken, wie oft sie mein Inneres ausgeschabt und Nadeln in mich hineingesteckt haben.

»Also, ja.«

»Und was ist das hier?«, frage ich und deute auf die Glaskolben und Probiergläser. »Die Wissenschaft hat uns doch immer wieder im Stich gelassen. Jahrzehntelang hat man vergeblich getestet, Reihenuntersuchungen durchgeführt und herumgepfuscht. Und immer wieder habt ihr versagt. Habt ihr denn gar nichts daraus gelernt?«

»Es ist nötig, dass du eine Tochter zur Welt bringst«, antwortet sie knapp. »Wir haben daran gearbeitet, die Variablen einzugrenzen.«

»Und wie?«

»Bitte?«

»Wie seid ihr dabei vorgegangen?«

Sie blickt sich im Labor um.

»Durch Erschaffen und Töten«, sage ich.

»Sei dankbar, dass du nicht Teil des Experiments warst.«

»Aber das bin ich doch längst, oder? ›Bein von meinem Bein und Fleisch von meinem Fleisch …‹«, zitiere ich und rücke ihr näher auf den Pelz, während meine Wut auf sie immer mehr zunimmt.

Sie widerspricht mir nicht.

»Es war nie geplant, dass eine Wiedergeburtszeremonie stattfindet, oder?«, sage ich, und es scheint mir sonnenklar, jetzt, wo ich es laut ausgesprochen habe. »Es sollte immer auf diese Weise hier stattfinden.«

»Ich sollte nicht … ich kann nicht …«

Noch eine Lüge.

Bevor ich sie daran hindern kann, schnappt sie sich das klingelnde Telefon und reißt es sich ans Ohr. »Sie ist hier«, zischt sie. »Kommen Sie schnell.«

Zum Nachdenken bleibt keine Zeit, also handle ich und reiße einen Feuerlöscher von der Wand und ramme ihn mehrmals gegen das Schloss an der Tür, um den Schließmechanismus zu zerstören und mir so vielleicht etwas mehr Zeit zu verschaffen. Dann fange ich an, alles von den Labortischen herunterzuwischen. Die Glasbehälter zerspringen, Metallgeräte scheppern, Holz zersplittert – alles fällt mit ohrenbetäubendem Lärm auf den Boden, was mich in meiner Überzeugung und Wut nur bestärkt und mich in meinem Zerstörungsrausch zur nächsten und dann zur übernächsten Laborzeile treibt. Ich will, dass das alles hier aufhört. Ich kann nicht zulassen, dass sie hier weiter Gott spielen – dass sie aussuchen, welches Experiment weiterleben darf und welches sterben muss.

Mein Körper bewegt sich, als würde er nicht mir gehören, und meine schmerzenden Muskeln arbeiten mit jeder Sekunde besessener. All meine Gedanken konzentrieren sich auf den Grund, weswegen ich eigentlich hier bin: mein entnommenes Ei. Ich stelle es mir in diesem Labor des Schreckens vor und stoße einen wütenden Schrei aus. Es könnte hier überall sein, also wird auch alles zum Ziel.

Ich kämpfe mit blinder Wut weiter und bin entschlossen, erst aufzuhören, wenn alles zerschlagen und zerstört ist, damit nichts mehr verwendet werden kann.

Dr. Rankin hat offenbar ernsthaft Sorge, dass ihre Helfer nicht rechtzeitig eintreffen werden, und will die Situation wieder unter Kontrolle bekommen, indem sie die Arme um meine Brust schlingt und mich von der Laborbank, die ich gerade vernichte, wegzuziehen versucht. Ich kann sie aber abschütteln und stoße sie zu Boden.

Ich lasse sie liegen und mache weiter; ich hebe den roten Metallzylinder des Feuerlöschers über den Kopf und schleudere ihn gegen eine ganze Reihe Teströhrchen und Bunsenbrenner, als Dr. Rankin den nächsten Versuch unternimmt.

Sie streckt den Arm vor und packt mich so fest am Fußgelenk, dass ich mich zunächst nicht von ihr lösen kann. Ich blicke mich um, sehe all die Gerätschaften und aufgebauten Experimente, die noch auf ihre Vernichtung warten, und stöhne frustriert auf. Wie wahnsinnig schüttle ich meinen Fuß und spüre, wie ihr Griff allmählich nachlässt. Irgendwie kann ich mich befreien und höre noch ihren Schrei des Entsetzens, als ich quer durchs Labor davonlaufe.

Nun fliege ich förmlich durch den Raum, stürzt alles ins Chaos und schreie dabei aus voller Kehle. Ich wische, zerschlage, prügle und schleudere alles in meiner Reichweite, bis mir der Schweiß vom Rücken tropft. Ich pflüge durch den Raum wie ein menschlicher Hurrikan, voller Verlangen, alles in meinem Blickfeld zu vernichten. Ursprünglich hatte ich gehofft, ich könnte die Teile meiner Seele finden, die sie mir entnommen haben, aber jetzt, wo das Adrenalin in meinen Adern rauscht, werde ich von Feuer und Hass angetrieben wie nie zuvor. Ich fühle mich lebendig, ich fühle mich böse, und ich fühle mich besessen. Diese innere Kraft, die mich antreibt, lässt mich ahnen, dass meine körperlichen Fähigkeiten meine bisherigen Vorstellungen davon weit überschreiten. Dadurch lasse ich mich leiten, lasse mich anstacheln. Dieses Leben, das sie hier erschaffen und zerstört haben, diese Experimente, die sie sich ausgedacht und an denen sie gescheitert sind, sind der Ausdruck ihrer Barbarei. All das muss vernichtet werden. Sie dürfen keine perfekten kleinen Jungen erschaffen, nur um sie dann wegzuwerfen, weil sie keine Verwendung für sie haben. Ich möchte nicht Teil ihrer Lüge sein.

Das Pochen an der Tür erinnert mich daran, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt. Bald werden sie da sein und mich wieder nach oben zerren, um das Leben wieder so fortzuführen, wie sie es für mich geplant haben. Ich selbst war nie ihr Geschöpf, und es macht mich wütend, wie sehr sie über mein Leben bestimmt haben.

Ich zerstöre alles, was ich in die Hände bekommen kann – nicht nur für mich, sondern für alle Kinder, die, gewollt oder nicht, in ihre Obhut gelangen.
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Schweigend fahren wir zurück. Unsere Gefallenen konnten wir nicht bergen, keine ihrer Habseligkeiten mit uns zurückbringen. Frost und Johnny sind fort.

Von dem einstmals prächtigen Haus ist nichts geblieben als ein Haufen Schutt. Ernies getarntes Gefängnis besteht nicht mehr.

Während wir langsam durch die Untiefen der Außenbezirke kurven, kümmern sich die Sanitäter um Ernie.

»Er wird durchkommen«, sagt eine Stimme über Funk. Ich rutsche im Boot nach hinten und greife nach dem Mikrofon.

»Gut. Wie geht es den Frauen?«, frage ich und blicke hinüber zum anderen Pott, der nur wenige Meter hinter uns fährt.

»Hallo, könnt ihr mich hören?«, frage ich.

»Ja, Sir«, ertönt die Antwort, und ich sehe, wie sich der junge Libertist, der im Boot hinter uns an derselben Stelle sitzt wie ich, zu mir umdreht. Seine Worte gehen mir durch den Kopf. Sir. Die Anrede, die sie bislang für Frost verwendet haben, gilt nun mir. Dann unterbricht seine Stimme meine Gedanken: »Die Frauen lassen nicht zu, dass wir sie untersuchen, Sir.«

Ich stehe auf und sehe hinüber zu dem Boot mit unseren Passagieren. Dort drängen sich Anne und die anderen fünf Frauen aneinander und zittern so sehr, dass es selbst beim Schaukeln unserer Pötte auf dem Wasser zu sehen ist.

»Wir tun, was wir können, Sir. Sie scheinen körperlich unversehrt zu sein.«

»Danke … Wie heißt du?«

»Grobbs, Sir.«

»Danke, Grobbs, und nenn mich Bram, nicht Sir«, sage ich ihm und lege auf.

In meinem Kopf kämpfen eine Million Gedanken um meine Aufmerksamkeit. Zuerst Eve, immer Eve. Dann Ernie, aber jetzt, wo ich weiß, dass er durchkommt, tritt dieser Gedanke in den Hintergrund. Aber was sollen wir mit den verängstigten Frauen tun? Und dann die Nachricht von Frosts Tod – wie sollen wir das dem Rest seiner Kämpfer, meiner Kämpfer, beibringen? Dann bin ich im Geiste wieder bei Eve und halte mich an ihrem Bild fest, während wir uns in den regen Verkehr auf dem Fluss einreihen und der Nebel dichter wird.

Unsere Ankunft geht mir noch immer im Kopf herum, während ich tief unter der Oberfläche ins Herz unserer Einsatzbasis hinübergehe. Die beiden Frauen, die für die Fahrt hinunter in die Tiefe betäubt werden mussten, werden über die hölzernen Flure getragen. Mops und Grobbs geleiten die anderen Frauen.

»Die beiden bringen wir zusammen mit Ernie direkt zur Krankenstation«, hatte mir Grobbs gesagt. »Einfach den alten Schildern zum Oberhaus folgen; dort findest du uns.«

Es war keine leichte Entscheidung, die Frauen zu betäuben, aber die ersten Passanten auf der anderen Flussseite wurden auf ihre Schreie aufmerksam, als wir versuchten, sie durch das Zifferblatt der alten Uhr hineinzubekommen. Der Klang von Frauenstimmen fällt zwangsläufig auf. Es blieb mir nichts anderes übrig.

Als man die beiden behutsam bis in den eisernen Fahrstuhl getragen hatte, folgten die anderen zwar zögerlich, aber freiwillig.

Saunders und ich betreten den großen Saal, und ich spüre, wie uns die Blicke folgen, als wir unter der Empore hereinkommen und zwischen den grünen Bankreihen bis zum großen Eichentisch gehen. Wie ein Gespenst aus vergangenen Zeiten steht dort noch immer der Projektor.

Ich räuspere mich, und die Libertisten versammeln sich um uns. Vom Korridor her ist Ernies gedämpftes Stöhnen zu hören.

»Saunders, sorg bitte dafür, dass keiner zu Ernie geht. Der alte Mann soll erst mal seine Ruhe haben«, flüstere ich. Er nickt, macht auf dem Absatz kehrt und geht wieder.

Mit einem Mal fühle ich mich allein in diesem Raum voller Fremder – Fremder, die auf Neuigkeiten warten.

»Was zum Teufel ist los?«, ruft einer.

»Wo ist Frost?«, fragt ein anderer.

»Und was wollen diese Frauen hier? Das ist doch kein Altersheim«, wirft jemand ein.

Ich hebe die Arme, und sie verstummen, wie sie es auch bei Frost getan hätten, und plötzlich spüre ich die Last seiner Verantwortung auf meinen Schultern. Ich lasse den Blick durch den Raum wandern, aus dem mich dreißig oder vierzig Augenpaare erwartungsvoll anstarren. Eben erscheinen weitere Männer auf der Empore.

Ich atme durch. »Frost ist tot«, erkläre ich kurz und knapp, obwohl sich die Worte so seltsam anhören, dass es mir beinahe vorkommt, als hätte ich sie gar nicht ausgesprochen. »Und Johnny auch.« Gleich zur Sache und damit mitten in die Herzen der Männer vor mir.

Schreie und Schluchzen sind in der Menge zu hören. »Frost hat sein Leben für uns gegeben, für Ernie.«

»Nein, das hat er nicht«, ruft jemand.

Die Menge teilt sich, und ich entdecke Helena. Aus ihren Augen treten Tränen und tropfen auf die Wangen.

»Entschuldige bitte?«, sage ich.

»Er hat sich nicht für dich geopfert oder für Ernie«, bringt sie mühsam heraus. Sie wendet den Kopf, und ich folge ihrem Blick hinauf zur Wand am anderen Ende des Saals, über der Empore. Hinter den Hängelampen über unseren Köpfen, die gedämpftes Licht spenden, prangen tief eingeschnitzt in die uralten Deckenbalken zwei Wörter: Für EVE.

»Für Eve«, pflichte ich bei.

»Für Eve«, wiederholen alle im Saal.

»Er ist gestorben, damit wir fliehen konnten. Damit wir den Kampf fortführen können.« Ich halte kurz inne. »Nein, damit wir den Kampf zu Ende führen können«, verbessere ich mich und spüre am leisen Beben der Umstehenden, dass die Worte bei ihnen ankommen.

»Wir haben jetzt Eves Vater. Wenn wir auch Eve freibekommen, wird er eine entscheidende Rolle spielen. Die Welt muss seine Geschichte erfahren. Eve muss die Wahrheit erfahren. Deshalb hat seine Sicherheit jetzt oberste Priorität. Deswegen werden wir die Basis ab sofort komplett abriegeln. Keiner betritt oder verlässt die Tiefe ohne mein Wissen.« Noch während ich das ausspreche, wird mir klar, dass dies mein erster Befehl an die Libertisten ist, an deren Spitze ich mich gesetzt habe.

Keiner hat etwas einzuwenden. Sie sehen mich an und warten auf den nächsten Befehl.

»Außerdem heißen wir sechs neue Rekrutinnen willkommen. Ich möchte, dass für sie hier ein sicherer und wohnlicher Bereich eingerichtet wird, um ihnen die Eingewöhnung zu erleichtern. Helena …«

Sie wischt sich die Tränen aus dem Gesicht.

»… vielleicht könntest du dich darum kümmern.«

Sie nickt.

»Also, was ist nun?« Alle Blicke wenden sich dem Mann mit der dicken Brille zu, der von der Empore heruntergerufen hat. »Du glaubst also, du wärst jetzt unser Anführer?«

Ich überlege einen Moment. »Ich habe Frost nicht lange gekannt, längst nicht so gut wie ihr, aber er war ein guter Mann. Er hatte euren Respekt. Ihr habt ihm so vertraut, dass ihr euer Leben eingesetzt hättet für ihn, für diesen Ort und für den Kampf, an den ihr glaubt«, sage ich und gehe hinter dem Tisch ein paar Schritte auf und ab. Als ich mit dem Fuß an einer kleinen Stufe hängen bleibe, steige ich hinauf, damit meine Stimme auch wirklich jedes Paar Ohren im Saal erreicht.

»Es war nicht mein Plan, dass sich Eve und ich ineinander verlieben, aber sie brauchte mich, und ich war für sie da. Frost wollte nicht sterben, aber wir brauchten ihn, und er war da. Und jetzt seid ihr die Einzigen, die Eve dort herausholen könnten. Ihr braucht einen Anführer, und ich bin da.«

»Damit hat er recht«, ruft Mops, der am Ende der langen Halle hereinkommt. »Er hat verdammt recht. Und dabei wollte ich dieses AFM-Bürschchen um nichts in der Welt hier in der Tiefe haben, als ich ihn wie eine halb tote Ratte aus dem Wasser gezogen habe. Aber er ist der Einzige, der uns Zugang zu Eve verschaffen kann.«

»Und du vertraust ihm?«, fragt der Mann mit der Brille von oben.

»Frost hat ihm vertraut«, entgegnet Mops.

»Und wir wissen, wie das für ihn ausgegangen ist«, keift der Brillenträger.

»Genau«, schnauzt Mops zurück. »Er hat sein Leben für ihn gegeben. Er ist zurückgeblieben, damit dieser Fremde den Auftrag zu Ende bringen konnte. Ich war dabei. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. So lange arbeiten wir schon daran, seit so vielen Jahren, und jetzt, genau jetzt, ist es so weit. Endlich haben wir die Möglichkeit, sie zu befreien, unsere Retterin dort herauszuholen. Ich bin dein Mann«, endet er, und alle wenden die Blicke wieder zu mir.

Ich danke ihm mit einem Nicken und blicke in die Menge, ob vielleicht noch jemand etwas zu sagen hat.

Schweigen.

»Ich werde Eve nicht im Stich lassen und euch auch nicht«, sage ich aus vollem Herzen. Ich spüre ihre Leidenschaft für unsere Sache, und dieselbe Leidenschaft pulsiert auch in meinen Adern. In diesem Augenblick weiß ich, dass ich meinen Platz gefunden habe.

»Und was geschieht jetzt?«, bricht Mops das Schweigen.

»Was als Nächstes geschieht, wird alles verändern«, antworte ich.
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Ich bin so sehr in meine Zerstörungswut vertieft, dass ich die Personen, die es in den Raum geschafft haben, erst bemerke, als sie mich festhalten und mir den Feuerlöscher aus der Hand reißen. Ein Wachmann drückt mich zu Boden und hält mich fest. Meine Wange liegt auf den kalten Fliesen. Für Regeln und Grenzen ist jetzt keine Zeit – ich muss unter Kontrolle gebracht werden, offensichtlich unter Einsatz aller notwendigen Mittel. Das Protokoll, nach dem wir hier alle seit meiner Geburt leben, löst sich immer mehr und immer rascher in nichts auf.

»Runter von mir!«, schreie ich und versuche, meine Arme freizubekommen, während ich mit den Füßen um mich trete. »Das darfst du nicht.«

»Ich habe meine Anweisungen«, höre ich eine tiefe Stimme murmeln. Ich erkenne sie.

Michael.

Sofort sehe ich alles wieder vor mir: Kandidat Nummer zwei, die Begegnung, Diego, Mutter Nina, der Aufzug, das Gefühl der Bedrohung, die Furcht, die Umarmung und dann Brams Kinnhaken. Das alles scheint eine Ewigkeit her zu sein.

»Beruhige dich, sonst machst du es nur noch schlimmer. Bitte, Eve«, haucht er mir mit seinem warmen Atem ins Ohr.

Er verlagert sein Gewicht ein wenig, sodass ich mich umdrehen und sein besorgtes Gesicht sehen kann, aber ich liege immer noch unter ihm.

Ich frage mich, warum ausgerechnet er den Auftrag bekommen hat, mich zu bändigen, aber es ist klar, dass die Mütter mich keinesfalls hätten zu Boden ringen können. Außerdem finde ich seltsam, dass ich nur wenige der Sicherheitsleute erkenne.

»Wo ist Ketch? Ich will mit ihm reden. Er muss wissen, was hier vor sich geht«, fordere ich und versuche mich unter Michael herauszuwinden. Bestimmt hat keiner eine Ahnung, welche Experimente in diesem Labor durchgeführt wurden, und da diese Männer zu meinem Schutz da sind, muss es doch möglich sein, dass sie weitere derartige Versuche verhindern – insbesondere, wenn dazu Teile von mir verwendet werden.

Michael seufzt hörbar, weil ich mich trotz seiner Bitte noch immer nicht beruhigen will. »Er wurde draußen gebraucht«, antwortet er, blickt sich um und ist offensichtlich verwundert über das Chaos, das ich angerichtet habe.

»Draußen?« Ich kann meine Überraschung nicht verbergen. »Wo draußen?«

»Ich weiß nicht.« Er zuckt mit den Schultern und entdeckt die blutigen Klumpen auf dem Boden.

»Mein Sicherheitschef hat das Gebäude verlassen, und ich darf nicht erfahren, wo er hingegangen ist?«, bedränge ich ihn.

»Er hat einen Auftrag, irgendetwas Wichtiges«, knurrt er durch die zusammengebissenen Zähne und reißt mühsam den Blick von dem los, was er eben gesehen hat.

»Wichtiger, als hier für meine Sicherheit zu sorgen?«, frage ich herausfordernd.

»Du bist nicht in Gefahr.«

»Glaubst du?«, sage ich schrill.

Er öffnet den Mund, es ist aber nichts zu hören. Sein Blick wandert über den Boden neben uns, obwohl er ihn offensichtlich wieder auf die Zerstörung im Labor richten will.

»Fesselt sie!«, befiehlt die harte, kalte Stimme von Vivian, die eben hereinkommt. Sofort herrscht Stille.

Michael verlagert sein Gewicht auf mir, zieht dann an meinen Handgelenken, und ich spüre, wie die kalten Metallspangen zuschnappen.

»Auf!«, befiehlt Vivian.

Er stemmt sich hoch, hilft mir dann behutsam auf die Beine und dreht mich so, dass ich ihr gegenüberstehe. Sie sieht mich missbilligend an – nein, mit purer Verachtung. Ihre Augen mustern mich, mein zerzaustes Haar, den zerrissenen Krankenhauskittel, mein vor Anstrengung rot angelaufenes Gesicht und meine im Handgemenge aufgerissenen Hände – im angerichteten Chaos muss ich wie eine Furie wirken.

»Hinaus!«, flüstert sie mit einem Blick auf meine nackten, blutigen Füße auf dem mit Glasscherben übersäten Boden.

Michael und ich rühren uns nicht; wir warten offenbar beide auf genauere Anweisungen oder vernichtende Bemerkungen.

»Sofort.«

Ihre Stimme klingt tief, ernst und hasserfüllt.

Michael ergreift die kurze Kette zwischen den Schließen und zieht mich fort. Sofort zucke ich unter dem Schmerz meiner aufgeschnittenen Fußsohlen zusammen.

Wir gehen vorbei an Vivian, der Ärztin und dem Rest des Sicherheitsteams, hinaus aus dem Labor in Richtung Aufzug.

Die Tür öffnet sich mit einem Klingelton, Michael schiebt mich in die Kabine, tritt aber sofort wieder in den Flur zurück. Ich suche in seinem Gesicht nach irgendeiner Reaktion, aber sein Blick ist auf den Boden zwischen uns geheftet – offensichtlich möchte er wieder die dienstliche Ebene einnehmen.

Die Türen schließen sich, und der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung. Nach wenigen Sekunden öffnen sich die Türen wieder auf meiner Etage.

Der Etage der Kuppel.

Meinem Gefängnis der Lügen.

Mutter Tabia eilt auf mich zu, als ich aus dem Fahrstuhl humple.

»Wo in aller Welt …«, zischt sie, als sie meinen Zustand bemerkt.

Dann sieht sie die Handschellen.

»Oh, großer Gott.« Sie legt mir einen Arm um die Seite und versucht mich zu stützen.

»Hast du das gewusst?«, wimmere ich verzweifelt.

»Was gewusst?«, fragt sie verwirrt.

»Alles.«

»Jetzt gehen wir erst mal in dein Zimmer«, sagt sie und drückt mich noch etwas fester an sich. »Es wird alles wieder gut werden.«

Ich wünschte, ich besäße ihren Optimismus.
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»Er ist aufgewacht!« Saunders stürmt in mein kleines, feuchtes Zimmer. Nach den Ereignissen, die ihn hierher geführt haben, hat Ernie pausenlos geschlafen. Durch den Verlust seines Armes ist sein gebrechlicher Körper in einem Schockzustand, und eine Zeit lang fürchtete unsere kleine medizinische Abteilung, dass wir ihn verlieren könnten, aber der alte Mann ist zäh, das muss man ihm lassen. Er ist ein Kämpfer.

»Kann ich ihn sehen?«, frage ich und stehe auf.

»Wenn du willst, selbstverständlich«, antwortet Saunders. »Du weißt doch – jetzt gibst du hier die Befehle.«

Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass man mich hier als Anführer ansieht. Selbst jene, die am Anfang dagegen waren, haben sich gefügt, seit ich die Neuigkeiten überbracht habe.

Noch immer kenne ich kaum die Hälfte von ihnen beim Namen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt schon allen begegnet bin: Ständig sehe ich neue Gesichter auf den Gängen oder im Speisesaal, wenn wir in der Schlange auf unsere Tabletts warten. Mit den Leuten von der medizinischen Abteilung bin ich allerdings besser vertraut, weil ich viel Zeit mit ihnen verbracht habe. Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden war ich häufig in den Räumen, die einem Krankenhaus gleichen – erst wegen Ernie und dann wegen unserer weiblichen Gäste, die allmählich in ihrer neuen Umgebung heimisch werden. Anne wird nicht müde, sich darüber zu beschweren, dass ich sie keinesfalls von hier aus der Tiefe fortgehen lassen werde.

»Was soll das, uns aus einem Gefängnis zu befreien, nur um uns in ein anderes einzusperren?«, schimpft sie.

Da hat sie natürlich recht, aber ich kann sie dennoch nicht gehen lassen. Ich kann nicht riskieren, dass die AFM uns hier aufspürt und Ernie findet.

Ich bemühe mich, die Situation unter Kontrolle zu behalten, damit alles ruhig und entspannt bleibt.

Bis auf Weiteres sind die Frauen in einem gesonderten Hof dieses versunkenen Irrgartens untergebracht; Helena behält sie dort im Auge.

Ich folge Saunders von meinem Zimmer über den Ministerkorridor und steige dabei immer wieder über die dicken blauen Rohre, durch die das eindringende Wasser aus dem versiegelten Gebäude gepumpt wird. Das Innere des Komplexes ist zwar komplett mit wasserdichten Wandverkleidungen und dicken Polyethylenfolien ausgeschlagen, aber hier und da schimmern wie Geister aus einem vergangenen Leben prächtige Holzdecken und Balken vom Originalgebäude durch, das die Libertisten besetzt haben.

»Mr Bram«, begrüßt mich Dr. Oliva, ein Mann mit Halbglatze, und nickt. »Bestimmt haben Sie die gute Nachricht schon gehört.«

»Das habe ich. Kann ich ihn sehen?«, frage ich.

»Aber ja. Er hat sogar schon nach Ihnen gefragt«, erzählt Dr. Oliva und deutet auf die offene Tür hinter ihm.

Ich trete ein; Ernie sitzt auf dem Bett in der Mitte des leeren Zimmers. Ein richtiges Krankenhaus haben wir hier zwar nicht, aber die Leute haben ihr Bestes getan, um die Räume den Bedürfnissen anzupassen.

»Bram, so heißt du doch?«, sagt Ernie und blinzelt in meine Richtung. »Tut mir leid, aber meine Brille habe ich wohl dort im Haus vergessen. Anne und die Frauen, sind sie …?«

»Es geht ihnen gut«, antworte ich und strecke beruhigend die Handfläche vor. »Anne macht mir immer noch die Hölle heiß, weil ich ihnen das Leben gerettet habe, aber was soll man da tun?«, sage ich im Scherz.

»Kann ich mir gut vorstellen. Immer wenn eine Horde Männer im Haus aufgetaucht ist, haben sie Schwierigkeiten gemacht«, sagt Ernie.

»Wir wollten keine Schwierigkeiten machen, Sir. Wir wollten Sie«, erkläre ich ihm.

»Nun, ihr hattet das vielleicht nicht vor, aber Schwierigkeiten sind euch ohne Frage auf dem Fuß gefolgt. Dein Freund, Frost – das war er doch, oder?«

Ich nicke.

»Das tut mir leid. Er schien mir ein guter Mann zu sein.« Ernie sieht nachdenklich auf den Verband unterhalb seines Ellenbogens, wo früher der Unterarm war. »Ich hätte das längst selbst tun müssen. Ich Feigling.«

»Sir.«

»Bitte, für dich Ernie.«

»Also gut, Ernie … aber ich kann mir keinen Menschen vorstellen, der weniger feige ist als du. Was die AFM dir angetan hat, ist einfach nicht zu fassen«, sage ich, ziehe einen kleinen Plastikstuhl an sein Bett und lasse mich darauf nieder.

»Es geht aber nicht darum, was sie mir angetan haben, mein Junge«, sagt er.

»Du hast recht. Aber das, was sie Eve antun, ist furchtbar und …«

»Nein«, unterbricht er mich. »Auch nicht Eve.«

Ich starre ihn verwirrt an.

»Was sie der ganzen Welt antun, das ist das wirklich Erschreckende«, erklärt Ernie, und in seinen Eve-blauen Augen blitzt für einen Augenblick Leidenschaft auf. »Eve ist nichts als ihre Waffe, das Ass, das sie gegen jegliches Blatt ausspielen, um die Weltherrschaft zu übernehmen. Für sie geht es nicht um die Zukunft der Menschheit, mein Junge. Darum geht es nur dem Rest der Welt, aber solange sie den Schlüssel dazu in der Hand halten, solange sie Eve unter ihrer Kontrolle haben, haben sie die Welt unter ihrer Kontrolle«, sagte er und sieht mir dabei direkt in die Augen. »Die Regierungen ordnen sich ihnen unter, Länder folgen ihren Anweisungen, und jetzt schau dir einmal diese Welt an – in was für einem Zustand befindet sich die Zukunft, für die sie doch allem Anschein nach so sehr kämpfen? Ihnen geht es doch nur um Macht und noch mehr Macht. Wenn Eve Mädchen zur Welt bringt, was, glaubst du, wird mit ihnen geschehen?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Eine Weile werden sie Versuchskaninchen sein, genau wie Eve.

Und dann wird sich alles wiederholen. Und glaubst du, Eves Töchter werden einmal ein freieres Leben führen können als ihre Mutter?«

Ich denke einen Moment lang darüber nach.

»Natürlich nicht«, schnaubt Ernie. »Ihr Leben ist doch schon komplett vorausgeplant. Selbst ihre Kandidaten stehen schon fest.«

»Was?«

»Oh ja, die Abmachungen sind schon ausgehandelt.«

»Abmachungen? Welche Abmachungen?«, frage ich und kann dem kaum folgen.

»Die Mächtigen der Welt wollen, dass in den Adern der Kinder der Zukunft – Eves Kindern – das Blut dieser mächtigen Menschen fließt. Und es gibt nur eine Person, die das in die Wege leiten kann.«

»Vivian Silva«, murmele ich.

Ernie nickt.

»Aber warum sollte Vivian Silva solche Abmachungen treffen? Was hat sie davon?«

»Macht«, antwortet Ernie. »Dauerhafte uneingeschränkte Macht.« Ich lasse mir das durch den Kopf gehen. »Wenn Eve uns eine Zukunft schenkt, dann hat Vivian Vorsorge getroffen, dass auch künftig einzig und allein sie die Kontrolle über diese Zukunft behält.«

»Dann geht es also nicht mehr nur darum, die Menschheit zu retten, sondern sie zu kontrollieren?«

»Ich fürchte, für Vivian Silva gilt das schon lange. Meine geliebte Corinne und ich haben Eve erschaffen, die perfekte Eve, und Vivian hat sofort begriffen, dass sie die ganze Welt kontrollieren kann, wenn sie Eve in ihrer Gewalt hat.«

»Und woher weißt du das alles?«, frage ich.

»Wenn du so lange gelebt hast wie ich und wenn man dir alles genommen hat, dann bleiben dir zwei Möglichkeiten. Du kannst entweder aufgeben und sterben oder durchhalten und kämpfen. Den Luxus der Freiheit habe ich nicht genießen können, mein Junge, aber die Leute reden. Die Leute sehen Dinge, wissen etwas, erfahren etwas. Man muss nur den richtigen Leuten die richtigen Fragen stellen, dann bekommt man auch die richtigen Antworten. Überall gibt es dämliche Menschen, die den Mund nicht halten können«, sagt er.

Er verstummt, und ich vergewissere mich, dass die Tür hinter uns geschlossen ist.

»Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«, sage ich.

»Aber sicher, Junge. Dir verdanke ich schließlich meine Freiheit. Was immer du wissen willst, frag mich nur«, antwortet er – für einen schwerverletzten alten Mann in einem Krankenbett – mit überraschender jugendlicher Frische.

»Wie kam es, dass sie dich dort eingesperrt haben? Da gibt es die Gerüchte, du hättest versucht, Eve etwas anzutun, und der Tod deiner Frau hätte dich um den Verstand gebracht …«

»Lass mich dir etwas sagen, mein Junge. Etwas, das du wissen musst. Eve ist mein kleines Mädchen, mein Ein und Alles. Um nichts in der Welt würde ich ihr auch nur ein Härchen krümmen. Ich weiß, was die AFM über mich verbreitet hat – dass ich den Verstand verloren hätte und eine Gefahr für Eve darstellte. Und das war von allem das Schlimmste.«

»Dann hast du nicht versucht, sie zu entführen?«, frage ich.

»Entführen? Meine eigene Tochter?«, fragt er mit ruhiger Stimme. »Wenn ich mein eigenes Kind aus dem Krankenhaus nach Hause hole? Hat ein Vater nicht das Recht dazu?«

Ich nicke.

Es sieht aus, als würde Ernie zittern.

»Alles in Ordnung?«, frage ich.

»Ich musste mitansehen, was sie meiner Corinne an fürchterlichen Dingen angetan haben. Sie könnte immer noch leben. Sie hätten sie retten können. Aber das haben sie nicht. Sie hat das nicht.«

»Miss Silva?«, frage ich.

Er nickt und sieht dabei aus, als würde der Gedanke an sie wie ein Feuer in ihm brennen.

»Sie hat meine Frau einfach sterben lassen. Weil es so praktisch war. Weil sie dann keine Probleme mehr machen konnte, ein Hindernis weniger.«

»Damit warst nur noch du übrig«, sage ich.

»Genau«, antwortet er und ringt um Fassung. »Ich wollte den Leuten erzählen, was geschehen war, was ich mit eigenen Augen gesehen hatte, aber je mehr ich mich bemühte, desto verrückter stellten sie mich dar. Eves durchgeknallter Vater, der gefährliche Spinner! So haben sie über mich geschrieben. Ich hatte genug. Als Corinne gestorben war, blieb mir nur noch Eve auf der Welt, und ich wollte sie auf keinen Fall den Leuten überlassen, die ihre Mutter einfach so hatten sterben lassen.«

»Und deshalb bist du dort eingedrungen, um sie herauszuholen«, frage ich.

»Eingedrungen? Kleiner, ich bin einfach hineingegangen«, schnaubt er.

Ich muss einen Augenblick darüber nachdenken, was er gesagt hat.

»Aber ich habe doch gelesen, du seist gewaltsam in Eves geschützten Aufenthaltsbereich eingedrungen und hättest sie dort aus dem Bett geholt«, erzähle ich ihm.

»So haben sie das hingedreht. In Wirklichkeit bin ich einfach hineingegangen und weiter in ihr Zimmer und dann wieder hinaus. Wir waren schon fast am Tor der Anlage, als ich überhaupt irgendjemanden gesehen habe. Aber dann sind sie mit einem ganzen Schlägertrupp angerückt und haben mich mit diesen Elektroschock-Handschuhen außer Gefecht gesetzt. Das Letzte, was ich noch weiß, bevor ich mit dem Kopf auf den Boden geknallt bin, ist, dass einer von ihnen Eve mit einem Taser am Arm verbrannt hat. Ihre Schreie und der Geruch von verbrannter Haut sind mir nie wieder aus dem Kopf gegangen.«

»Ich kann es nicht glauben«, sage ich. »Ich behaupte natürlich nicht, dass du lügst, aber das ist einfach unglaublich.«

»Ich kann es auch immer noch nicht glauben«, antwortet Ernie.

All die Jahre habe ich diesen Mann für einen Verrückten gehalten, eine Gefahr für Eve, den man zu Recht zu einem Leben an einem geheimen Ort, isoliert von Eve, verurteilt hat. Und hier sehe ich nun einen besorgten Vater, dem die eigene Tochter entrissen wurde, und zwar von einer Organisation, die so mächtig ist, dass niemand ihr Vorgehen infrage stellt, ja infrage stellen könnte, selbst wenn er das wollte.

Ich versuche mir vorzustellen, wie der Mann mutterseelenallein dort hineinmarschiert – wie ein verfluchter, Wanderer am Fuß eines hohen Berges, bedrängt von stürmischem Wetter. Ich frage mich, was ihm wohl an dem Abend durch den Kopf gegangen ist, als er loszog, um seine Tochter zurückzuholen.

»Also, was ist der Plan?«, unterbricht Ernie meine Gedanken.

»Der Plan ist genau derselbe wie deiner während all der Jahre: Wir werden uns deine Tochter zurückholen«, erkläre ich ihm aus voller Überzeugung.

»Das ist ja alles schön und gut, aber wie willst du das anstellen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du einfach am Hauptportal des Turms aufkreuzen und auf den Klingelknopf drücken willst.«

Doch in diesem Augenblick fügt sich auf einmal alles ineinander, wie Planeten, die plötzlich auf einer Linie stehen. Wie Schlaglichter laufen die Etappen des Plans vor meinem inneren Auge ab, Trittsteine auf dem Weg zum Sieg – mit riesigen, tückischen Lücken dazwischen.

Ich stehe so abrupt auf, dass Ernie vor Schreck zusammenfährt.

»Ich habe eine Idee.« Ich sehe ihm in die Augen. »Ich weiß, wie wir an Eve herankommen werden.«
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EVE

Wir sind noch nicht in meinem Zimmer angekommen, als auch schon Mutter Kimberley und Mutter Kadi zu uns gestoßen sind. Meinen Zustand nehmen sie mit großer Betroffenheit zur Kenntnis.

»Es tut mir leid«, sage ich jeder von ihnen, aber mehr als beruhigende Laute erhalte ich nicht als Antwort.

Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als mir den Krankenhauskittel vom Leib zu schneiden und mir trotz der gefesselten Hände etwas überzuziehen. Rasch und wortlos versorgen sie meine verletzten Füße, denn niemand weiß, wann Vivian auftauchen wird – eine Begegnung, der alle voller Beklemmung entgegensehen.

Als ich so weit fertig und notdürftig angezogen bin, bleibt es im Raum merkwürdig still, obwohl die anderen Frauen bei mir sind. Niemand sagt etwas. Ich bin mir sicher, dass sie darüber nachdenken, was ich getan habe und welche Folgen das haben könnte. Ich habe nicht erwartet, dass ich mir in Ruhe Gedanken machen könnte über meine Tat und das, was ich gesehen habe. Vivian reagiert sonst immer unmittelbar; sie setzt sich nicht erst hin und überlegt sich eine Antwort. Genau genommen müsste man sagen, dass sie einem normalerweise in jeder Situation ein paar Schritte voraus ist und nur darauf wartet, dass ich etwas tue, womit sie nicht einverstanden ist, um dann mit matriarchalischer Gewalt einzuschreiten.

Was wird sie nun mit mir machen? Meine Tat muss alles infrage gestellt haben, was sie in den letzten Jahren ausgeheckt hat. Eigentlich wollte sie, dass ich gänzlich von ihr und der Welt, die sie für mich erschaffen hat, abhängig bin. Doch jetzt, wo ich sie auf dem falschen Fuß erwischt und den Ertrag jahrelanger Arbeit vernichtet habe, muss ihr Hass auf mich unvorstellbar groß sein. Und doch ist er nichts gegen den Abscheu, den ich gegenüber ihr und allem, wofür sie steht, empfinde.

Ich werde nicht ihre Komplizin sein und noch mehr Kinder in diese künstliche Welt bringen, solange wir nicht verstehen, was mit unserer Art, die wir retten sollen, los ist.

»Du solltest dich besser hinlegen, bis sie kommt. Die letzten Tage waren ziemlich turbulent«, sagt Mutter Kimberley, geht zu meinem Bett hinüber, zieht die Decke zurück und tätschelt sie, als würde mich das sanfte Rascheln zu einer Ruhepause bewegen.

»Mir geht es gut«, sage ich, schüttele den Kopf und versuche, nicht an meine Erschöpfung zu denken. Es ist, als würden alle meine Körperteile von schweren Gewichten heruntergezogen.

»Du siehst müde aus«, sagt sie und streicht mit der Hand über den Bezug.

»Habt ihr Bescheid gewusst?« Ich muss diese Frage stellen, um zu verstehen, wie weit die Lügen reichen.

Mutter Kimberley seufzt schuldbewusst und wirft den anderen beiden Müttern Blicke zu, bevor sie mich wieder ansieht. »Worüber genau?«

»Verstehe«, sage ich enttäuscht und komme mir töricht vor.

»Wir wollten, dass du glücklich bist«, wirft Mutter Tabia ein. »Für uns war das einfach ein wunderschöner Ort weit fort von der Kuppel, an den du dich zurückziehen konntest.«

»Aber er bedeutete mir nicht deswegen so viel, weil er weit entfernt war, sondern weil er etwas Echtes und Handfestes war. Eine Verbindung. Dort unten kam ich mir nicht so gehätschelt und beschützt vor, sondern hatte das Gefühl dazuzugehören. Seit meinem ersten Tag hier habe ich dieses Gebäude nie mehr verlassen«, sage ich und bemerke sofort, wie lächerlich sich das anhört, aber das verstärkt meine Leidenschaft sogar noch. »Und dabei soll ich doch dafür sorgen, dass fortgesetzt wird, was auch immer sich dort draußen abspielt. Ist es das, was ich mir für meine Kinder wünsche? Ist es das, was wir uns für die wiedergeborene Generation wünschen? Dass sie weggesperrt werden wie Zuchtsklaven?«

»Nein, Eve!«, ruft Mutter Kimberley aus und schüttelt verzweifelt den Kopf.

»Denn was wäre der Sinn von alldem, wenn jene, die unsere Existenz verlängern, nicht selbst ein eigenes Leben führen dürften?«

»Das wäre in der Tat ironisch«, bemerkt Mutter Kadi nachdenklich.

»Du denkst zu viel hinein«, murmelt Mutter Tabia. »So war es doch nicht gemeint. Man wollte damit deine Stimmung heben.«

»Aber das hatte ich doch gar nicht nötig. Ihr und eure Liebe hätten mir als Grund vollauf genügt, an das zu glauben, was wir retten wollen.« Ich sehe die drei Frauen an, die in düsterer, feierlicher Stimmung vor mir stehen, und mir ist klar, dass nicht nur ich getäuscht und manipuliert worden bin. Sie haben mir bereits gesagt, sie wären »für mich« hier, aber wäre das auch so, wenn sie von dem Entsetzlichen wüssten, was sich in den unteren Etagen abspielt?

»Habt ihr gewusst, dass sie dort unten Babys haben?«, frage ich noch, bevor ich mir überlegt habe, ob ich mein neu erworbenes Wissen mit ihnen teilen soll. Aber ich kann diesen Albtraum nicht für mich behalten. Ich möchte, dass sie das alles hier verstehen. Und da keine Holly in der Nähe ist, muss ich es eben ihnen anvertrauen. Die Mütter sollen mich schließlich so lieben und so für mich sorgen, wie es auch eine leibliche Mutter tun würde. Also muss ich aussprechen, was mich beschäftigt.

»Stopp«, sagt Mutter Kadi mit einem Blick zu Mutter Tabia, die sofort besorgt und unglücklich dreinblickt.

»Du musst dich irren«, murmelt Mutter Kimberley, deren Hände unschlüssig zwischen Mund und Ohren pendeln, als hätte ich gerade lästerlich geredet und sie könne es nicht ertragen. »Du bist das einzige Mädchen auf der Welt, das sich fortpflanzen kann – unsere letzte Hoffnung.«

»Das stimmt, natürlich, aber sie experimentieren herum. Sie versuchen Mädchen herzustellen. Und sie versuchen es vergeblich.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, murmelt Mutter Tabia, sieht mich eindringlich an und scheint mehr erfahren zu wollen, sich aber gleichzeitig davor zu fürchten. »Warum sollten sie so etwas tun?«

»Weil sie aus der Vergangenheit nichts gelernt haben«, erkläre ich nüchtern. »Sie glauben, sie wüssten es besser. Meine Begegnungen haben sie absichtlich scheitern lassen, damit sie so weitermachen können wie bisher.«

»Das begreife ich nicht«, sagt Mutter Tabia leise. Sie tut mir leid. So lange ist sie Vivians Komplizin gewesen, aber nun wird ihr klar, dass man sie ebenso an der Nase herumgeführt hat wie uns alle.

»Ihr seid doch hier oben genauso von allem abgeschnitten wie ich«, sage ich und werde nun etwas ruhiger. Mir selbst ist schon eine Weile klar, dass hier nicht alles so ist, wie es scheint, aber für Mutter Tabia, die nie an irgendetwas gezweifelt hat, müssen diese Risse, die sich überall auftun, ein ziemlicher Schock sein. Sie hat sich immer als Teil eines redlichen, göttlichen Plans begriffen. »Es muss so sein. Wie hätte sie euch sonst dazu gebracht, eure Familien zu verlassen?«

»Ich bin deinetwegen gekommen«, erwidert Mutter Tabia. »Ich weiß noch genau, wo ich war, als ich zum ersten Mal von dir gehört habe. Meiner Mutter ging es schlecht, und ich hatte begonnen, sie rund um die Uhr zu pflegen. Sie starb, noch bevor du geboren wurdest. Mein Vater war schon lange tot, und ich hatte sonst keine Familie. Keine Geschwister, keinen Partner und keine Kinder. Ich war allein und einsam. Ich hatte das Gefühl, im Leben versagt zu haben, und du wurdest zu meinem Leuchtfeuer. Ich dachte, deine Ankunft könnte mich zu einem Teil von etwas Wunderschönem machen.«

»So war es auch, Tabia«, sagt Mutter Kadi leise und ergreift Mutter Tabias Hand, der Tränen in die Augen steigen.

»Es tut mir leid …«, schnieft sie.

»Wir sollten jetzt gehen«, sagt Mutter Kadi und atmet tief durch. »Vivian wird bestimmt bald kommen, und sie wird uns nicht hierhaben wollen.«

Die Mütter tauschen wissende Blicke aus, weil sie mich allein lassen müssen. Am liebsten würde ich sie bitten zu bleiben, aber ich weiß, dass sie schon mehr getan haben, als sie sollten. Alle wirken bekümmert, als sie zur Tür gehen.

»Wir kommen wieder«, verspricht Mutter Kadi, seufzt und drückt mir die Hand, bevor sie das Zimmer verlässt. Sie ist ruhig. Wir sind beide ruhig. Zumindest möchte sie das. Die Tür schließt sich mit einem leisen Klick. Ich bleibe beklommen zurück.

Ich bin wieder allein.

Mutter Tabias Beichte geht mir durch den Sinn. Sie war dort draußen und hat sich einsam gefühlt, genau wie ich hier. Mir kommt es auf einmal vor, als würde ich auf etwas warten, aber ich weiß nicht, worauf – dass ich Mutter werde? Um meine Bestimmung zur Fortpflanzung zu erfüllen? Warte ich darauf, dass jemand kommt und mich von dieser Bürde erlöst? Damit ich frei bin und selbst wählen kann?

Ich frage mich, was Freiheit für mich bedeuten würde. Die Vorstellung ist so abwegig, dass ich mir nicht einmal ein Bild davon machen kann.

Als ich mich in meinem Zimmer umsehe, verspüre ich mit einem Mal eine große Leere. Wie gerne hätte ich in einer anderen Zeit gelebt. Ich habe genug von dieser abgeschiedenen Blase. Meine Mütter, meine Freunde, meine möglichen Geliebten – sie alle wurden von anderen für mich ausgesucht. Ich will nicht mehr nur irgendein Pfand in ihrem Spiel sein. Ich möchte wirklich entscheiden können. Und ich will, dass meine Bedürfnisse ernst genommen werden. Und dass meine Kinder wissen, dass ihre Mutter alles in ihrer Macht Stehende für sie getan hat. Sie sollen niemals eingesperrt und manipuliert werden.

Fast kommt es mir grausam vor, dass sie es zugelassen haben, dass ich ihren ausgeklügelten Plan zunichtemache. Andernfalls hätte ich vielleicht glücklich bis ans Ende meiner Tage hier gelebt in der Überzeugung, die Welt ein Stückchen besser zu machen, und hätte die Lügen geglaubt, die sie mir erzählen.

Mir dämmert, dass es sogar Teil ihres Plans sein könnte, dass ich jetzt hier sitze und all das verarbeiten muss, was sie getan haben – vielleicht bin ich für sie die unbekannte Größe, die sie eingrenzen müssen. Bestimmt wäre es praktischer für sie, wenn ich nur dahinvegetierte oder wie ein gefühlloser Roboter widerspruchslos genau das täte, was sie von mir verlangen.

Ich bin nur ein sehr kleines Zahnrädchen.

In ihrem Plan bin ich das.

Wenn ich aber für den Rest meines Lebens mit ihrer Lüge leben muss, dann sollen sie diesen Schmerz in meinem Herzen dämpfen und mir die Sehnsucht nach Dingen nehmen, die ich nicht bekommen kann.

Dann müssen sie mich abstumpfen.

Mein Gehirn ausschalten.

Meinen Körper genau wie diese anderen in einem Glasbehälter konservieren.

Damit ich nicht mehr denken und fühlen muss, wenn um mich herum nichts als Leere ist.

»Dann kommt und holt mich doch!«, brülle ich aus voller Kehle, dass mir das Blut nur so in den Kopf rauscht. »Kommt und bestraft mich. Macht, was ihr wollt. Macht aus mir auch so ein Monster, und dann ist gut. Dann könnt ihr nach Belieben an mir herumdoktern und mich so oft vermehren, wie ihr wollt. Mir reicht’s. Habt ihr gehört? Mir reicht’s!«

Ich schreie. Keine Worte. Nur eine schrille, ohrenbetäubende Klage. Ich schreie, bis meine Lungen ausgepumpt nach Luft ächzen. Dann atme ich ein und fange von Neuem an.

Ich schreie.

Ich schreie.

Ich schreie.

Ich schreie.

Ich schreie, bis mir die Stimme versagt, meine Kehle schmerzt und meine Augen brennen.

Ich schreie, bis mein Körper aufgibt.

Ich schreie, bis nichts mehr da ist.

Ich schreie.

Ich bleibe allein.





57


BRAM

»Du hast sie wohl nicht alle, Kumpel«, donnert Mops, dass es unter der hohen, tropfenden Decke nur so hallt.

»Pssst! Sei doch leise, um Himmels willen«, zischt Saunders quer über den großen Tisch in der Mitte. Im großen Saal ist es um diese Stunde still – nicht dass man hier merken könnte, dass es fünf Uhr morgens ist. Durch die wasserdicht versiegelten Wände dringt kein Licht herein.

Es sind nur die Leute vom Team hier, die ich eingeladen habe, weil ich glaube, ihnen meinen Plan in diesem frühen Stadium anvertrauen zu können: Saunders, Mops und Ernie.

»Er hat recht. Das ist die einzige Möglichkeit«, sagt Ernie. Er lebt förmlich auf, seit die Ärzte ihm erlaubt haben, die Krankenstation zu verlassen und bei dieser Besprechung dabei zu sein. Ich muss sagen, hätte ich die letzten fünfzehn Jahre meines Lebens wie er verbracht, dann würde es mir ebenso wenig behagen, einen Ort nicht verlassen zu dürfen.

»Aber ist das überhaupt möglich? Ich meine, wenn es schiefgeht, dann bist du tot. Es muss doch auch irgendwie anders gehen«, wendet Mops ein.

»Verlass dich drauf, ich kenn den Turm. Man kommt nur hinein oder hinaus, wenn deine Netzhäute im Sicherheitssystem registriert sind, und meine sind jetzt garantiert von dieser Liste gestrichen«, erkläre ich. »Wenn ich mich auch nur in der Nähe der Augenscanner blicken lasse, dann bin ich verhaftet, eh ich es auch nur bis zur Eingangstür schaffe.«

»Verhaftet?« Saunders muss kichern. »Du glaubst doch nicht, dass sie sich noch die Mühe machen würden, jemand hinunterzuschicken, um dich zu verhaften, oder? Immerhin bist du jetzt die größte Bedrohung für Eve, mit der sie es je zu tun hatten. Du wärst tot, bevor du an der Tür ankommst, Kumpel!«

»Und genau deshalb ist es die einzige Möglichkeit. Sie würden mit so etwas nie rechnen«, sage ich.

»Also, nur noch mal zum Mitschreiben. Du wirst dich einfrieren lassen, bis du nicht mehr am Leben bist, dich in einem von diesen Tanks verstecken und beten, dass dein Kumpel dich auf der anderen Seite wieder auftauen kann?«, fragt Mops.

Klingt wirklich verrückt, wenn man es auf diese Weise hört.

»Und du meinst, dass dich dein Freund wirklich wiederbeleben kann? Ich dachte, das Verfahren wäre noch gar nicht zugelassen«, sagt Ernie.

»Was bedeutet schon ›nicht zugelassen‹ an diesem Ort«, sagt Saunders. »Die tauen doch ständig Frauen aus dem Kühllager auf und beleben sie zur Probe wieder. Sie experimentieren.«

»Und warum hören wir da nichts von?«, fragt Mops.

Saunders und ich sehen uns an.

»Warum hörst du nichts über die Welpen, an denen sie deine Wundcreme ausprobiert haben?«, fragt Saunders mit einem Blick auf den roten, schuppigen Fleck auf Mops’ Unterarm. Der schiebt verlegen den Ärmel herunter. »Weil die Ergebnisse manchmal nicht so schön sind.«

»Und was passiert dann mit den Frauen, die sie aus dem Kühllager holen?«, fragt Mops.

»Sie werden aufgetaut, seziert, wieder eingefroren, aufgetaut, wieder eingefroren – was auch immer; sie machen es einfach, und niemand kann sie daran hindern«, erklärt Saunders vielleicht etwas theatralischer, als ich es getan hätte. »Wenn du der AFM deinen Körper vermachst, können sie damit machen, was sie wollen. Nur hängen sie das nicht an die große Glocke.«

»Deshalb immer schön das Kleingedruckte lesen!«, witzelt Mops.

»Und dieser Freund von dir im Turm? Der kann zu dir kommen und dich auftauen, bevor dich jemand anderes findet?«, fragt Ernie.

»Hartman? Ja, der wird das kapieren. Ist ein heller Kopf«, sage ich und glaube es fast. »Das ist allerdings nur das halbe Problem«, gebe ich zu bedenken und massiere mir die Schläfen, um trotz der Kopfschmerzen die Gedanken in Schwung zu halten.

»Und die andere Hälfte?«, fragt Mops.

»Hartman überhaupt über den Plan zu unterrichten! Wenn er keine Ahnung hat, was er tun soll, dann ist das alles umsonst. Wenn ich ihm keine Nachricht zukommen lassen kann, dann weiß er ja gar nicht, dass ich wieder im Turm bin. Dann liege ich nur da, eingefroren bis in alle Ewigkeit oder zumindest so lange, bis jemandem ein hervorragend konservierter Mann in einem dieser Behälter auffällt und er ihn auftaut, um herauszufinden, was ich dort zu suchen habe.« Als ich fertig bin, herrscht Stille.

Sie knobeln an der Frage herum.

Schließlich bricht Ernie das Schweigen: »Ich werde ihm deine Nachricht überbringen.«

»Du? Wie?«, fragt Saunders den alten Mann, der nachdenklich im Licht der Taschenlampe am Tisch sitzt.

»Ich gehe einfach rein und erzähle es ihm«, sagt Ernie ungerührt.

Niemand sagt etwas.

Dann bricht Mops in schallendes Gelächter aus, dass sein Bauch nur so tanzt.

Das Gelächter erstirbt einen Augenblick später, als wir begreifen, dass Ernie es ernst meint.

»Himmel, und ich dachte, Bram wäre verrückt!«, sagt Saunders. »Ihr beide seid echt wie füreinander geschaffen.«

»Sie werden dich erschießen, kaum dass du deine Nase dort reinsteckst. Du wirst es nicht einmal bis hinein schaffen«, sagt Mops.

»Doch, das werde ich«, widerspricht Ernie.

»Warum bist du dir da so sicher?«, fragt Saunders.

»Sie haben alles Mögliche angestellt, um den Mord an meiner Frau zu vertuschen. Dann haben sie sich diese ganze Geschichte über mich ausgedacht und mich all die Jahre eingesperrt, obwohl sie mich auch einfach hätten umbringen können. Für sie geht es um das Bild in der Öffentlichkeit, denn die Welt soll glauben, dass es ihnen nur um das Wohl von Eve gegangen ist.«

»Aber die Sache liegt jetzt anders. Die Welt hat sich verändert«, sagt Mops. »Die Leute nehmen nicht mehr so großen Anteil, seit sie so ein Geheimnis um Eve machen. Früher haben wir mehr von der wirklichen Eve zu sehen bekommen, heute nur noch den manipulierten Abklatsch.«

»Da hat er recht«, schaltet sich Saunders ein. »Wenn das Volk kein Interesse mehr an der Sache hat, wird die AFM auch keine Bedenken haben, dich zu töten.«

»Dann müssen wir dafür sorgen, dass sich die Leute wieder interessieren. Dass sie wieder Anteil nehmen«, sage ich.

»Und wie?«, fragt Mops.

»Wir müssen die Einwohner von Central vor den Toren der AFM versammeln. Jede Kameralinse und jedes Holo-Gerät muss auf dieses Eingangstor gerichtet sein, genau wie damals, als Eve zur Welt kam, damit auf allen Bildschirmen in und um Central und auf der ganzen Welt zu sehen ist, wie Eves Vater nach all den Jahren zurückkehrt – geläutert, rehabilitiert und bereit, seine Tochter zu sehen«, sage ich und sehe mein Team an.

Ernie lächelt trotz der Tränen in seinen Augen.

»Dann bleibt ihnen natürlich nichts anderes übrig, als aufzumachen und ihn reinzulassen«, spinnt Saunders begeistert den Faden fort.

»Aber was ist, wenn er drin ist?«, fragt Mops.

»Dann sage ich ihnen, ich spreche nur mit Kartman und sonst keinem«, sagt Ernie.

»Hartman!«, verbessere ich ihn.

»Hartman, entschuldige. Keine Sorge, wenn’s so weit ist, kriege ich das schon hin!« Er kichert, und in seinen alten Augen funkelt es verblüffend jung und rebellisch.

»Schon, aber wenn du aus dem Rampenlicht bist, kann niemand garantieren, dass sie mitspielen werden und dich in die Nähe von Hartman lassen«, sagt Saunders.

»Das stimmt. Du musst ihn zu dir herausrufen«, sage ich.

»Was?«, fragt Saunders.

»Du musst draußen vor der Tür im hellen Tageslicht stehen bleiben und sagen, du wirst nicht hineingehen und mit niemand anderem reden als Hartman. Unter den Augen der Welt werden sie es nicht wagen, Gewalt gegen dich anzuwenden«, sage ich.

»Einmal angenommen, der Plan gelingt so weit und Hartman kommt heraus, was dann? Wie soll ich ihm etwas sagen, wenn die ganze Welt zusieht?«, fragt Ernie.

Wir vier schweigen wieder und brüten über diesem Problem.

»Es wäre ja möglich, dass mich die AFM ebenfalls für tot hält«, sage ich, als sich weit hinten in meinem Hirn die Vorboten einer Idee regen. »Ich hätte ja bei der Explosion in Grim’s Ditch mit draufgehen können.«

»Das ist wahr«, sagt Saunders. »Sie werden nicht davon ausgehen, dass du tot bist, aber sie wissen, dass es möglich wäre.«

»Dann sag ihnen doch, du bist gekommen, um Hartman eine persönliche Nachricht zu überbringen«, sage ich, denn jetzt ist eine ausgewachsene Idee daraus geworden. »Sag ihnen, du wirst erst Fragen beantworten, wenn du die Nachricht überbracht hast. Sie sollen glauben, dass du meinem besten Freund von meinem Tod berichtest.«

Ernie lächelt und nickt. Die Aussicht auf die Rolle, die er in unserem Plan spielen wird, lässt ihn förmlich aufleben. Jahrelang hat er darauf gewartet, seine Tochter zu befreien; jetzt ist es so weit.

»Angenommen, sie spielen mit und Hartman kommt zu dir raus, dann sagst du: Dein lieber Freund Bram ruht in Frieden. Er ist jetzt bei seiner Mutter.«

»Deiner Mutter?«, fragt Mops.

»Sie ist im Kühllager«, erkläre ich.

»Und du bist dir sicher, dass er weiß, was das bedeutet?«, fragt Mops. »Ich meine, allzu viele Anhaltspunkte bekommt er ja nicht gerade.«

»Es ist das, was wir maximal preisgeben können«, antworte ich.

»Aber wenn er mir nicht glaubt?«, fragt Ernie.

Ich überlege kurz. Und dann spüre ich es. Das kühle Metall, das mir um den Hals hängt. Ich ziehe die Kette mit dem silbernen Kreuz über den Kopf und reiche sie Ernie. »Du gibst ihm das.«

»Du glaubst an Gott?«

»Meine Mutter hat es getan. Das gehörte ihr«, erkläre ich.

»Nun, wir könnten Gott mehr denn je brauchen«, bemerkt Ernie, legt sich die Kette um den Hals und verstaut das Kreuz sicher unter seinem Baumwollhemd.

»Wenn wir es schaffen, dass Ernie in aller Öffentlichkeit zurückkehrt, dann wird die ganze Welt zusehen. Alle werden wissen wollen, wie es weitergeht«, sagt Saunders.

»Ich weiß«, sage ich.

Ich weiß.
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»Vivian war gar nicht hier«, sage ich am nächsten Morgen, als ich Mutter Kadi hereinkommen höre. Ich bin froh, dass sie einen Schlüssel für die Handschellen dabeihat, die ich die ganze Nacht anbehalten musste. Die Haut ist an den Gelenken gerötet und wund, aber das hat mir kaum etwas ausgemacht. Dafür hatte ich damit zu tun, dass sich die albtraumhaften Bilder nicht zu sehr in meinem Kopf einnisten. Zuerst habe ich gegen den Schlaf angekämpft, ich war mir sicher, dass mich der Schrecken im Schlaf heimsuchen würde, doch es geschah trotzdem, und ich verbrachte eine Nacht voller Schweißausbrüche, Erbrechen und Ängste.

Ich bin froh, dass jetzt ein neuer Tag anbricht. Ein neuer Tag beginnt immer irgendwie voller Hoffnung auf neue Möglichkeiten und Entdeckungen. Welche Schlüsse ich aus den gestrigen Erkenntnissen ziehen soll, weiß ich immer noch nicht, aber vielleicht wird der neue Tag auch die Gelegenheit bringen, dies alles zu begreifen.

Ich rede mir fortwährend ein, dass mit der Zeit noch mehr herauskommen wird. Die Rätsel der Welt, die mich umgibt, haben erst begonnen, sich zu entwirren und ihre wahre Natur zu offenbaren. Ich muss nur wach und offen für alles sein, was ich um mich her sehe und höre. Wenn ich erst mehr Informationen habe, dann werde ich auch irgendwie einen Plan fassen können.

»Sie hatte zu tun«, sagt Mutter Kadi etwas abwesend, während sie mir den Becher mit meinen Tabletten reicht und dann das Tablett mit meinem Frühstück neben mir abstellt – Obst und Kräutertee.

Während sie meine Kleider für den Tag bereitlegt, kippe ich die Tabletten in meine Hand und sehe sie mir genauer an. Wie viele davon habe ich wohl im Lauf der Jahre eingenommen?

Sind es nun Vitamine, wie sie behaupten, oder ist auch das gelogen?

Ich lasse sie rasch unter meinem Kissen verschwinden, bevor sich Mutter Kadi wieder zu mir umdreht. »Alles in Ordnung?«, frage ich.

»Aber natürlich, mein Liebling!« Sie nickt und lächelt optimistisch wie gewohnt. Trotzdem entgeht mir das leichte Beben in ihrer Stimme nicht, und ich sehe, wie ihr Tränen in die Augen steigen. Ich weiß, dass sie lügt.

Sie hält inne und atmet tief durch. »Entschuldige bitte«, schluchzt sie und legt die Kleider, die sie geholt hat, aufs Bett. »Ich muss Mutter Tabia bitten, dass sie sich heute Morgen um dich kümmert. Es geht mir nicht so gut.«

»Mutter Kadi?«, rufe ich noch, während sie schon hinauseilt.

Eigentlich soll ich mich für den Transfer bereit machen, bei dem mir die veränderte Eizelle wieder eingesetzt wird und meine weiblichen Merkmale ihrer ersten wirklichen Probe unterzogen werden. Da ich aber nicht weiß, ob es mir nun gelungen ist, dieses Ei und alles andere, was sie von mir aufbewahren, zu zerstören, lässt sich auch nicht sagen, ob dieser Plan noch verfolgt wird. Wenn das so ist, dann möchte ich auf jeden Fall, dass Mutter Kadi wieder dabei ist. Ihr kann ich vertrauen, das weiß ich.

»Bleib bei mir«, rufe ich, strecke flehentlich die Hände nach ihr aus und frage mich, was wohl seit gestern vorgefallen ist, dass sie so abwesend und verstört wirkt.

Ich schlage die Decke zurück und möchte ihr nachlaufen, aber als sie die Tür aufreißt und hinausrennt, verspüre ich einen leichten Schwindel. Ich atme durch und schließe die Augen, aber das Gefühl wird noch stärker. Mein Körper ist mit einem Mal schwer und irgendwie nicht zu beherrschen. Ich versuche, um Hilfe zu rufen, aber nichts geschieht. Scheinbar bin ich nicht in der Lage, den Mund zu öffnen, geschweige denn, etwas zu rufen.

Ich weiß, dass mir die Erschöpfung des Vortags noch in den Knochen steckt. Ich habe zwar jahrelang mit Tanz, Boxen und Kampfsport meine Fitness trainiert, aber gestern habe ich mich auf völlig andere Weise bewegt. Wahrscheinlich habe ich mich dabei überanstrengt und bekomme jetzt die Quittung dafür.

Für einen Augenblick kommt mir meine Mutter in den Sinn. Ihr Körper war nicht in der Lage, sich und mich am Leben zu halten. Er hat uns im Stich gelassen. Vielleicht ist das bei mir ja auch so. Vielleicht ist das auch mein Schicksal, und die Geschichte wird sich zwangsläufig wiederholen.

Ich berühre wieder die raue Stelle auf meinem Handgelenk, und bei dem Gedanken an das, was hätte sein können, beschleicht mich eine tiefe Traurigkeit.

Immer neue Wellen von Benommenheit schlagen über mir zusammen, und mir wird übel. Ich schließe die Augen, hole tief Luft und atme langsam wieder aus. Dann fülle ich mir die Lunge abermals mit frischer Luft und spüre, wie sie sich in meinem erschöpften Körper verteilt.

»Alle Achtung!«

Ich reiße die Augen auf. Vivian steht am Fußende des Bettes und betrachtet ihre Fingernägel, als wäre ich nicht ihrer vollen Aufmerksamkeit wert.

»Du hast unten wirklich ein ziemliches Durcheinander veranstaltet. Eine wahre Zerstörungsorgie.«

»Gut«, antworte ich trotzig und setze mich etwas gerader gegen das Kopfteil gelehnt auf, in der Hoffnung, dass sich mein benommener Schädel so in ihrer Gegenwart etwas zusammenreißt. Ich will nicht, dass sie mich für schwach hält – und nicht nur das: Ich will nicht, dass sie in Panik gerät und mein Leben hier noch weiter einschränkt. Ans Bett gefesselt zu sein wäre entsetzlich.

Sie blickt mich an und kneift ihre Augen angewidert zusammen.

»Ich weiß alles über eure Lügen. Und ich will nichts damit zu tun haben«, erkläre ich und schiebe meine Augenbrauen hoch.

»Ich weiß. Das war ja nicht zu überhören«, sagt sie mit einem höchst abstoßenden Lächeln und wirft einen Blick in die Ecke, wo eine verchromte Überwachungskamera genau in unsere Richtung späht. »Da hast du ja gestern Abend eine ziemlich rührselige Vorstellung gegeben, Weinen und Schluchzen inklusive …«, meint sie verächtlich, bewegt dazu die Hände im Kreis und äfft meinen Gesichtsausdruck nach. Dann bricht sie schlagartig ab und sieht mich ausdruckslos an. »Du solltest dich nicht so verausgaben.«

»Als ob dich das kümmert!«

»Eve …«, seufzt sie mit gespielter Verzweiflung, als hätte ich grundlos überreagiert. »Du musst endlich mehr mit dem Kopf denken statt mit dem Herzen.«

»Und das bedeutet?«

»Wir tun das hier doch für das Allgemeinwohl.«

»Indem wir Gott spielen?«

»Indem wir die Überzähligen opfern und denen eine Chance geben, die etwas verändern können«, sagt sie und neigt den Kopf zur Seite.

»Mädchen?«

»Natürlich.«

»Und was, wenn wir nur Jungen zustande bringen?«

»Daran haben wir gearbeitet – deinetwegen«, verrät sie, als wäre ich ihre Komplizin bei diesem Plan. »Wir konnten das doch nicht dem Zufall überlassen. Ein Junge wäre ein Misserfolg gewesen. Du hättest das genauso gesehen. Alles, was du unten gesehen hast, haben wir für dich getan.«

Mir fällt vor Entsetzen die Kinnlade herunter. Dann sage ich: »Ich will das aber nicht. Ich habe überhaupt nicht …«

»Dass du so emotional reagierst, ist völlig normal, Eve. Aber dies hier geht über die Mutterschaft für ein Kind weit hinaus. Es ist ein Kampf ums Überleben. Wenn wir nicht in die Natur eingreifen, wenn wir nicht die Wissenschaft in ihrer vollen von uns entwickelten Bandbreite einsetzen, dann haben wir das Recht auf unser Dasein hier verwirkt.«

»Für mich hört sich das mehr nach einem Glücksspiel an. Wenn ihr so vorgehen wollt, gesteht ihr doch schon ein, dass wir es gar nicht verdienen, hier zu sein!«, schreie ich und merke, wie mir heiß wird. »Mutter Natur hat doch nicht einfach über Nacht ihre Liebe zu uns ausgeknipst. Was sie gegen uns aufgebracht hat, sind doch genau die Manipulationen, die ihr anstellt. Mit denen ihr zeigt, dass ihr jeden Respekt für ihre … Magie verloren habt«, erkläre ich und ringe nach den richtigen Worten, was mir bei Diskussionen mit Vivian immer schwerfällt. »Wir sind doch nur hier, weil sie Leben und Liebe spendet. Wir müssen ihr zeigen, dass wir diese Gabe zu schätzen wissen und für das Schreckliche, das wir verbrochen haben, gebüßt haben.«

»Eine interessante Vorstellung.« Sie nickt langsam.

»Ich sage das nicht nur so. Wir dürfen nicht dieselben Fehler noch einmal machen.« Ich habe die Hand auf der Brust.

»Du hast vollkommen recht.« Vivian presst die Lippen aufeinander, kann aber ein Schmunzeln nicht ganz verbergen. »Wir werden sehen, ob sie deine ›Buße‹ und dein Mitgefühl morgen gnädig aufnehmen wird.«

»Wie bitte?« Ich schlucke.

»Transfer?«, flüsterte sie vielsagend und reißt in gespielter Überraschung die Augen weit auf. »Das hast du doch bestimmt nicht vergessen, oder? Wir haben den Vorgang überwacht. Die befruchteten Zellen haben sich perfekt geteilt …«

Meine Entschlossenheit fällt ebenso in sich zusammen wie jeder Muskel in meinem Gesicht.

Vivian faucht bösartig: »Du hast ganz richtig gehört. Morgen ist der große Tag, an dem du deinen Nachwuchs erhalten wirst und der Kleinen die Chance auf ein Leben geben kannst. Sie erwartet dich schon, Mutter Eve – ihre Zellen vervielfältigen sich, ihre Zukunft ist ein funkelndes Feuerwerk von Möglichkeiten. Das Einzige, was sie jetzt noch braucht, ist ihre gütige Mutter, die die Schönheit des Lebens erkennt – ein Mädchen, das von Menschen, die sie vor allem Schrecklichen und Grausamen bewahren werden, aufgenommen wird. Sie ist bereits angekommen, Eve. Herzlichen Glückwunsch.«

Ich bin zu keiner Antwort fähig.

»Genieß den Tag und erfreue dich der Wunder hier oben in der Kuppel«, säuselt sie in beißendem Spott. »Morgen Abend erwarte ich dich, mit deiner Tochter.«

Ich habe mich geirrt. Vivian ist mir wie immer zwei Schritte voraus. Sie hat mich genau dort, wo sie mich haben will. Schon in vierundzwanzig Stunden wird mein Schicksal besiegelt sein. Und ich bleibe hier gefangen. Auf ewig.
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»Zwei Teams«, kündige ich den Versammelten an, die im weiten, unter der Wasseroberfläche liegenden Saal von allen Seiten auf mich herabblicken. Für einen Moment bin ich mir der Bedeutung dieses Augenblicks bewusst – der Auswirkungen, die meine Worte auf unser aller Zukunft haben werden. Denn wie es auch ausgeht: Unser nächster Schritt wird Geschichte schreiben.

»Aber woher sollen wir wissen, ob das andere Team erfolgreich war?«, ruft Helena, und ich sehe, dass Anne und die anderen Frauen aus dem Schutzbereich um sie herumstehen.

»Wir werden es nicht wissen«, antworte ich, ohne zu zögern. »Wir werden völlig im Dunkeln tappen, keine Kommunikation. Wenn ich in dieser Röhre liege, werde ich erst erfahren, ob Ernie die Botschaft weitergeben konnte, wenn ich wiederbelebt werde. Wenn das scheitert, werde ich es nie erfahren.«

»Und wenn du scheiterst?«, ist eine andere Stimme zu hören. »Was passiert dann mit Ernie?«

»Dann werde ich meinem Schicksal im Turm allein entgegensehen«, antwortet Ernie, der neben mir steht. »Ich habe zu lange als Gefangener nur zusehen können, was passiert. Es ist Zeit, dass ich selbst ins Geschehen eingreife.«

Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen. Es ist still. Jahrelang waren diese Männer und Frauen, diese Libertisten, nichts als Demonstranten und Aufrührer. Nun sind sie Soldaten. Sie sind eine Armee, und der Ausbruch des Krieges steht unmittelbar bevor.

»Helena, du wirst das Team am Turm anführen. Bei Sonnenaufgang bringt ihr Ernie zum AFM-Turm. In ganz Central haben wir das Gerücht verbreitet, dass sich dort morgen früh etwas Wichtiges ereignen wird. Richtet euch auf eine große Menschenmenge ein. Es soll aber alles friedlich verlaufen bei diesem epischen Ereignis: der Rückkehr von Eves Vater. Das ist keine Protestaktion. Haltet Ernie aber gut versteckt, bis er bereit ist. Und dann sorgt dafür, dass er den nötigen Raum hat. Wir wollen, dass die ganze Welt es sieht. Zeigt den Menschen, dass es der AFM in all den Jahren nicht gelungen ist, die Liebe eines Vaters zu seiner Tochter zu zerstören.«

Ein paar Leute erörtern leise murmelnd den Plan, aber niemand wendet etwas dagegen ein. Helena nickt mir zur Bestätigung ihrer Aufgabe zu.

»Kühlungsteam, ihr seid bei mir. Das wird ein bisschen knifflig werden. Wir werden uns mit der Morgenlieferung für die Kühlungsetagen im Turm heimlich an Bord des Frachters schleichen.«

Ich lege einen Schalter um, worauf der Projektor ein großes Schiff mit Wachsoldaten an Deck zeigt. Überall im Saal hört man Geflüster.

»Wir haben etwa zwanzig Minuten Zeit, um an Bord zu kommen und weiter zum betreffenden Kühlungsdeck. Und der Rest, nun, den übernehmen die Ärzte hier.« Ich nicke Dr. Oliva und seinen Helfern zu, die uns auf das Schiff begleiten werden.

»Und was passiert danach? Wenn Ernie auftritt, wird dort der Teufel los sein. Es werden Massen an Menschen da sein!«, ruft ein alter Libertist von der Empore herunter.

»Richtig, und genau das wollen wir!«, antworte ich.

»Es wird die reinste Hysterie geben, wie damals, als meine Eve geboren wurde«, bemerkt Ernie. »Und die Menge wird dort ausharren.«

»Genau wie wir!«, ruft Helena laut, und es bricht Jubel aus.

»Ihr versteckt euch zwischen den Leuten – für wie lange, kann ich nicht sagen, aber sollten wir Erfolg haben, dann ist es wichtig, dass ihr uns dort erwartet. Wenn ich es wieder herausschaffe, werde ich nicht allein sein.«

Im Saal herrscht Stille. Alle stellen sich das Unmögliche vor, Eve, wie sie den Turm verlässt.

»Und wie werden wir das wissen?« Wieder ist die alte Stimme zu hören. »Wie werden wir erfahren, ob es dir gelungen ist?«

»Glaubt mir. Wenn es so weit ist, dann werdet ihr es wissen.«

Es folgen stundenlange intensive Besprechungen, bei denen sich die Libertisten Flussbiegungen einprägen, die Pläne des AFM-Schiffs studieren und Waffen vorbereiten, bis schließlich alles bereit ist.

Ich drücke Mops ein tragbares Holo-Gerät in die Hand, und während meine Finger über die glatte Oberfläche des Auflageglases fahren, muss ich an Johnny denken. Der arme Johnny. Schon seinetwegen muss unser Plan gelingen, wegen allem, was er für uns getan hat, und für Eve.

Mein Herz setzt für einen Augenblick aus. Johnnys Arbeit.

Da kommt mir eine Idee.

Der Abschied von Ernie war nicht leicht. Als er mit seiner neuen Armee an Bord des Potts ging, konnte ich ihm ansehen, wie nah es ihm ging – all diese Menschen, die ihn fast als Heiligen ansehen, den Mann, der ihnen wieder Hoffnung gegeben hat, den Vater ihrer geliebten Eve. Sein ganzes bisheriges Leben wirkt, als wäre es nur Vorbereitung auf diesen Moment gewesen, zum Turm zurückzukehren, um seine Tochter zu befreien.

Aber das wird nur geschehen, wenn mein Vorhaben gelingt. Was zum Teufel habe ich mir da nur vorgenommen? Das ist völlig verrückt! Ich steige zu Mops und Saunders in das kleine schwarze Schlauchboot.

Helena steigt durch die Uhr heraus und blickt auf mich herunter wie eine Frau, die für die Schlacht gerüstet ist. Keiner sonst erscheint dafür so bereit wie sie.

Mit einer Kopfbewegung winke ich sie heran. »Hier, nimm«, flüstere ich.

Sie nimmt mir die große Umhängetasche mit Tarnmuster ab.

»Ziemlich schwer«, meint sie leise und sieht mich mit ihren wässrigen Augen fragend an.

»Ist ein Brief für dich drin. An dich persönlich.«

»Der muss ja ziemlich lang sein. Und was mache ich damit?«

»Wenn du das hier brauchst, wird es offensichtlich sein. Entscheidend aber ist, dass niemand sonst von diesem Teil des Plans weiß. Nur du und ich«, erkläre ich.

»Sind wir so weit?«, unterbricht uns Mops.

Helena nickt.

»Also, dann los!«, ruft Mops.

Die kühle Morgenluft bringt eine erwartungsvolle Stimmung mit sich, als würde mit der Sonne ein neues Zeitalter heraufdämmern, von dem bislang nur wir Auserwählten eine Ahnung haben.

Dr. Oliva steigt mit seiner kleinen Schar von Helfern in ein weiteres Beiboot, das längsseits liegt. Dann stoßen wir vom gewaltigen Zifferblatt ab und fahren auf den Fluss hinaus.

Helena sieht uns nach; bevor ihr langes graues Haar ganz im Nebel verschwindet, formt sie mit dem Mund zwei Worte, auf die ich ihr in gleicher Weise antworte.

Für Eve.

Auf dem Fluss herrscht bereits reger Verkehr. Menschen sind auf dem Weg zur Arbeit, oder sie treiben auf den Wellen von Boot zu Boot Handel. Mir kommt diese Normalität an einem solchen möglicherweise historischen Tag unwirklich vor. Schon bald wird auf ihren Holo-Geräten und -Monitoren nichts anderes mehr zu sehen sein als Meldungen über Ernie – die Rückkehr von Eves Vater. Halb wünsche ich mir, ich könnte dabei sein und es miterleben, aber ich muss mich jetzt ganz auf meine eigene Aufgabe konzentrieren.

»Da ist es«, meldet Saunders.

In der Ferne löst sich der Umriss eines großen schwarzen Schiffs aus dem schmutzigen Dunst und schiebt sich stromaufwärts.

»Verdammt, echt gruselig«, sagt Mops.

»Schaffen wir schon«, sage ich mit gespielter Ruhe. Er braucht nicht zu wissen, dass ich selbst mit den Nerven zu kämpfen habe.

»Am Heck ist auf der Steuerbordseite eine kleine Landungsplattform. Ein Wachmann bestenfalls«, sagt Saunders. »Den übernehme ich«, fährt er fort und legt an seiner langen, wie ein Gewehr geformten Waffe einen roten Hebel um. Mit einem feinen, hohen Pfeifen beginnt sie sich aufzuladen.

Ich sehe ihn an, um mich noch einmal zu versichern, und er versteht sofort.

»Er ist nur ein paar Stunden außer Gefecht. Nicht tödlich. Er wird sich nicht daran erinnern. Keine Sorge«, sagt er.

Ich nicke dankbar. Niemand soll ums Leben kommen, wenn es sich vermeiden lässt. Außerdem erregte das unnötig Aufsehen.

Wir steuern unsere beiden Boote durch den Verkehr und schieben uns unauffällig zwischen den anderen Wasserfahrzeugen, Flößen und Schiffen hindurch. So können wir uns ungesehen nähern.

Das AFM-Schiff kommt heran. Am Oberdeck sehe ich die vertrauten Uniformen der bewaffneten Wachleute. Der Anblick der Abzeichen mit dem Turm auf ihrer Brust bringt mittlerweile mein Blut in Wallung. Alles, wofür dieses Emblem steht, ist eine einzige Lüge.

»Es ist Zeit«, sagt Saunders und gibt unserem Kapitän ein Zeichen. Er steuert das Beiboot zwischen den anderen Gefährten hindurch in Richtung Flussmitte. Der AFM-Frachter zieht nun langsam längsseits an uns vorüber und überholt uns und all die anderen Nussschalen, zwischen denen wir uns verstecken.

Saunders richtet von seinem Platz am Bug die unter der Regenhaut verborgene Waffe unauffällig aufs Ziel. Als das Schiff vorüberzieht, sehe ich die kleine Landungsplattform, eine Nische am Heck des Frachters. In den Füßen spüre ich ein Vibrieren, denn der Kapitän gibt jetzt mehr Fahrt, sodass wir mit gleicher Geschwindigkeit wie unser Ziel fahren.

»Ich sehe niemanden«, sage ich, nachdem ich aus dem Augenwinkel hinübergeblickt habe.

»Ich auch nicht«, antwortet Saunders.

»Jetzt kommt die Brücke«, sagt Mops.

Ich spähe am großen schwarzen Schiff vorbei und sehe sie nun auch. Das ist unser Stichwort. Unsere Chance. Unsere einzige Chance.

»Wenn wir darunter sind, bleiben uns etwa sechzig Sekunden, um im Dunkeln an Bord zu kommen«, sage ich leise und mehr zu mir selbst, denn eigentlich sind wir das alles bestimmt schon hundertmal durchgegangen.

Die Brücke ist eine gigantische Betonkonstruktion, die den Fluss etwa einen knappen Kilometer vor uns quert. Sie ist einer von nur ganz wenigen Übergängen von einer Seite der neuen Stadt zur anderen, jetzt, wo die ursprünglichen Brücken alle am Grund des gewaltigen Flusses verrotten. Der gesamte Verkehr auf dem Fluss muss unter ihr hindurch. Dort ist es dunkel und laut – der perfekte Ort, um an Bord zu gelangen.

Als sich das Schiff unter die Brücke schiebt, brandet die Dunkelheit wie eine Welle darüber hinweg und erfasst auch uns.

Sofort heult unser Motor auf, und wir werden rasch schneller. Ich fasse das nasse Tau an der Bordwand und halte mich fest, während wir blind über die Heckwellen des Frachters tanzen.

Langsam passen sich meine Augen der Dunkelheit an; Saunders setzt einen brillenähnlichen Apparat auf. Jetzt kann er im Dunkeln sehen.

Dann wirft er sich plötzlich nach vorn und beugt sich über den Bug, während unser Beiboot auf die Nische am Heck des Schiffs zurast.

Er lehnt den Kopf an die silbrige Waffe in seinen Händen, und ein heller blauer Blitz zuckt los und leuchtet unsere unmittelbare Umgebung wie in einem Gewitter aus. Kurz sehe ich, wie eine Gestalt in einem schwarzen Overall, von einem heftigen Stromstoß getroffen, in der Nische zusammensackt.

»Sauber!«, ruft Saunders im ohrenbetäubenden Dröhnen und Tosen am Heck des Frachters, während unser Schlauchboot mit der Nase genau in der Nische aufsetzt.

Ich nicke Mops zu, und er folgt mir, als ich auf die kleine Landungsplattform springe.

Als wir beide an Bord sind, lässt sich unser Schlauchboot zurückfallen, damit auch das Team mit dem Arzt auf den Frachter aufspringen kann. Rasch fühle ich den Puls des Wachmanns. Er ist am Leben, aber bewusstlos.

Dr. Oliva und seine beiden Assistenten hasten gerade in ihrem Schlauchboot nach vorn, als ein zweiter greller Blitz über unsere Köpfe hinwegfährt. Ich höre lautes Scheppern, dann einen Aufprall und sehe eine zweite Gestalt, die aufs Deck schlägt. Noch ein Wachmann. Saunders’ Gesichtsausdruck im Schlauchboot hinter uns verrät mir, das war knapp. Ich nicke ihm dankbar zu, während das Team es mit dem Arzt ebenfalls in die Nische schafft.

Ich atme durch. Wir sind an Bord.
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BRAM

Wir bewegen uns schnell, aber das Getrappel unserer Stiefel geht unter im Lärm, mit dem sich das Schiff seinen Weg über den Fluss in Richtung Turm bahnt.

»Zwei Decks tiefer«, liest Mops vom Plan, der auf seinem Holo-Gerät schimmert und unser Ziel mit einer rot blinkenden Markierung in einem Raum tief unten im Bauch des Schiffes anzeigt.

Wir fünf steigen im fahlen Licht hinunter. Der sichtbare Atem vor unseren Mündern ist ein untrügliches Zeichen, dass es immer kälter wird.

»Nicht mehr weit«, sage ich, als ich die besorgten Blicke von Dr. Oliva und seinen beiden Leuten bemerke, die uns etwas zögerlich folgen. Keiner von uns ist Soldat; das gilt insbesondere für die drei zitternden Ärzte, die sich für diese Mission freiwillig gemeldet haben. Allmählich zeigt sich, dass ihnen Kampftraining und Erfahrung in solchen Situationen fehlen. »Es wird alles gut gehen«, sage ich und führe sie weiter die dunkle Metalltreppe hinunter.

Unten angekommen, stehen wir vor einer beeindruckenden Tür, die besser zu einem Unterseeboot der Marine passen würde. Mit einem großen Rad aus Metall wird der dahinter liegende Raum abgeriegelt. Durch ein dickes Bullauge in der Tür schimmert kaltes blaues Licht, aber es ist so dick mit Eis überzogen, dass man nicht hindurchsehen kann.

»Das ist es«, sagt Mops.

Ich packe das Rad und versuche, es zu drehen. Es rührt sich nicht. Eingefroren. Mops hilft, und wir versuchen es gemeinsam. Erst mit äußerster Kraft schaffen wir es, dass ein paar Eiskristalle knacken und zu Boden fallen und sich das Rad drehen lässt, drei Umdrehungen weit. Wir treten zurück und zücken die Waffe, die Saunders mir vor dem Aufbruch in der Tiefe in die Hand gedrückt hat. Ich prüfe noch einmal, dass der Hebel auf Betäubung steht, und ziele auf die Tür, bevor ich Mops durch Nicken das Zeichen gebe. Die Ärzte gehen hinter mir in Deckung, und die massive Metalltür schwingt auf. Wenn auf diesem Schiff ein Raum bewacht wird, dann dieser, in dem sich die wertvolle Fracht befindet.

Ein Schwall eiskalter Luft weht mir entgegen, und ich stehe im blauen Licht des Kühllagers.

Einen Moment lang suche ich den Raum ab. »Sauber«, flüstere ich.

Mops tritt vor und füllt mit seiner massigen Gestalt die Tür fast aus, als er vorausgeht. Ich kann spüren, wie mit jedem Schritt hinein in den gespenstischen Rumpf dieses riesigen Schiffes seine Angst zunimmt. Wir anderen folgen langsam, und alle erwarten, dass jemand plötzlich aus der Deckung springt und uns bedroht.

Der Raum ist angefüllt mit großen, etwa zwei Meter langen, röhrenförmigen Behältern, in deren glänzender Chromoberfläche unsere verzerrten Spiegelbilder zu sehen sind.

»Das sind so viele!«, flüstert Mops; es müssen tatsächlich mindestens fünfzig Kryo-Tanks sein, in denen sich der Körper der Person perfekt erhält, friedlich eingefroren bis zu dem Tag, an dem sie wiederbelebt wird. Genau darauf muss ich mich heute verlassen.

Mein Herz beginnt heftig zu pochen, als würde es sich plötzlich der bevorstehenden Ereignisse bewusst. Über dem Dröhnen des Motors kann ich beinahe hören, wie es versucht, die Schläge, die ihm entgehen werden, im Voraus zu erledigen.

»Okay, Doktor. Ab jetzt übernehmen Sie«, sagt Mops und bleibt in der Mitte des Raums stehen.

»Also los, öffnen wir einen Tank und richten ihn für zwei Personen ein«, sagt Dr. Oliva.

Er geht langsam durch die Gasse zwischen den Behältern und mustert sie mit seinen kleinen Augen durch die Brille, bis er beim letzten Zylinder direkt an der Bordwand stehen bleibt. Er wischt mit der Hand die Reifschicht ab und liest die Daten der Frau im Innern. Ein grünes Licht an der Seite zeigt normale Bedingungen an.

»Dieser ist gut geeignet«, sagt er.

»Großartig. Wie lange werden Sie brauchen?«, fragt Mops.

»Das Herunterkühlen geht schnell, praktisch augenblicklich. Dazu sind die Behälter eingerichtet. Die Vorbereitung des Körpers …« Dr. Oliva überlegt kurz, denn ihm wird klar, dass dies kein gewöhnlicher Vorgang ist. »Normalerweise ist der Patient verstorben oder wird kontrolliert ins Koma versetzt, bevor der Vorgang einsetzt. Bei einem lebendigen und gesunden jungen Mann wie Ihnen hat man das bislang nicht versucht«, sagt er zu mir. Noch einmal.

»Eine andere Möglichkeit haben wir nicht«, sage ich, ziehe mir den wasserdichten Anzug herunter, dann lasse ich auch die restliche Kleidung auf den Boden fallen, bis ich nur noch in dünner Thermounterwäsche dastehe, die die Kälte beim Einfrieren rasch und gleichmäßig um meinen Körper verteilen soll.

Während ich im Gang auf und ab laufe und vergeblich versuche, mich warm zu halten, steigen Dr. Olivas Mitarbeiter die Metallstreben der kurzen Leiter an der Seite des Behälters hinauf und fangen an, die Laschen am Deckel zu lösen. Als der Druck, der ihn geschlossen hält, entweicht, zischt die Dichtung kurz.

Die beiden heben den massiven Deckel vom Kryo-Tank ab; dichter weißer Nebel quillt heraus, fließt seitlich am Tank herunter und verteilt sich am Boden, wo er schließlich auch auf meine nackten Füße trifft.

Die Männer legen den Deckel auf dem benachbarten Behälter ab und spähen ins Innere.

»Auf keinen Fall die Flüssigkeit berühren«, warnt Dr. Oliva. »Sie ist minus 190 Grad kalt, und euer Blut würde sofort gefrieren.«

Die Männer bewegen sich wieder von der Öffnung weg und steigen herunter.

»Sir, es wird ein ziemliches Gedränge werden dort drin«, sagt der erste Assistent zu Dr. Oliva, und aus seinen Augen sind ernsthafte Zweifel abzulesen.

Ich muss mir das selbst ansehen. Ich dränge mich an ihnen vorbei und steige bis zur Öffnung des Behälters hinauf. Die eisigen Stufen schmerzen an meinen Fußsohlen, aber ich achte nicht darauf: Das ist noch nichts verglichen mit dem, was meinem ganzen Körper bevorsteht.

Als ich oben ankomme, verschwindet die letzte weiße Gaswolke und gibt den Blick frei auf die flüssige Füllung im Innern. Sie ist kristallklar wie Glas, mit einem leichten Blaustich.

»Mops, reich mir mal die Taschenlampe.« Ich strecke ihm die Hand hin. »Ich muss hineinsehen.«

»Dazu brauchen Sie keine Taschenlampe«, sagt Dr. Oliva und geht zu einem Kästchen auf der anderen Seite des Behälters. Er mustert es kurz, als würde er nach etwas suchen, dann drückt er auf einen Knopf. Sofort wird es im Tank hell.

Das Licht ist weiß und grell, und ich muss meine Augen zunächst abschirmen, bis sie sich daran gewöhnen. Als ich schließlich hineinsehe, spüre ich das Licht auf meinem Gesicht. Der Boden des Tanks besteht aus einer flachen Anordnung von Lampen, die den Körper im Innern von unten beleuchten – eine Frau, die friedlich in der Flüssigkeit schwebt.

Der Assistent hatte recht. Es wird sehr eng werden, aber Komfort spielt bei dieser Reise keine Rolle.

»Ich werde schon reinpassen«, sage ich zu meinem Team.

Die Frau im Tank mit der Kühlflüssigkeit wirkt vollkommen gelassen. Ihre Züge sind entspannt, und selbst ihr Haar scheint völlig normal zu fließen. Nichts deutet darauf hin, dass sich jede einzelne Zelle in ihrem Körper in tiefgefrorenem Zustand befindet.

»Ich habe noch nie in so ein Ding hineingesehen; ich kenne das nur von Fotos«, sage ich, eher zu mir selbst. Ich bin in Gedanken bei den zahllosen Besuchen bei meiner Mutter, bei denen ich durch die dicke Wand des Behälters zu ihr gesprochen und mich gefragt habe, was wohl auf der anderen Seite ist. Angesichts der scheinbaren Gelassenheit der Frau, mit der ich gleich einen Behälter teilen werde, werde ich selbst etwas ruhiger.

»Bram.« Mops unterbricht meine Gedanken. »Wir haben nicht viel Zeit.«

Ich nicke. Die Kälte ist fast nicht mehr auszuhalten. Zitternd steige ich hinüber auf den benachbarten Zylinder und setze mich oben auf den Deckel.

»Halt«, ruft Mops herauf. »Wie soll dein Kumpel dich eigentlich finden?«

Ich sehe mich in dem Raum voller identischer Kryo-Tanks um.

»Im Turm werden ja noch mehr von diesen Dingern herumstehen, nicht?«, fragt er.

Ich erschrecke. Daran hatte ich nicht gedacht.

»Reich mir mal meinen Overall herauf«, sage ich und strecke die Hand aus.

Mops reicht ihn mir, und ich fühle mit eiskalten Fingern in den Taschen.

»Wonach suchst du?«, fragt Mops.

»Nach einem kleinen Hinweis«, antworte ich. In der Brusttasche finde ich den schmalen, in Silberfolie eingeschlagenen Streifen. Ich packe ihn aus, und sofort steigt mir der intensive süße Geruch in die Nase.

»Was zum Teufel ist das?«, fragt Dr. Oliva.

»Es heißt Kaugummi«, antworte ich und stecke mir den blauen Streifen in den Mund. »War früher mal angesagt, ein Klassiker.«

Ich kaue ein paar Sekunden darauf herum, bis die Masse weich und klebrig wird. Dann nehme ich den Klumpen heraus und klebe ihn an die Seite des offenen Behälters. »Ist nur klein, aber besser als nichts.«

Dr. Oliva steigt die Leiter herauf und stellt seine Tasche neben mir ab.

Ich betrachte sein Besteck – Spritzen und Gerätschaften, die im kalten Licht glänzen, ordentlich aufgereiht.

»Angenehm wird es nicht werden«, erklärt er mir.

»Bringen wir’s hinter uns«, antworte ich; ich will gar nicht daran denken, was die Substanzen in meinem Körper anrichten werden.

»Sie müssen sofort in ärztliche Behandlung, wenn man Sie aus dieser Flüssigkeit herausholt. Ihr Freund, dieser Hartman, der wird Sie doch gleich zu einem Arzt bringen, oder?«, fragt er.

Ich bringe es nicht fertig, Dr. Oliva die Wahrheit zu sagen, und nicke nur.

»Schnallen Sie sich das um den Arm.« Er reicht mir ein Gummiband und macht eine Faust, die er mehrmals öffnet und wieder schließt, um mir zu zeigen, was ich tun soll. Es dauert nur wenige Sekunden, bis die Venen, durch die mein Blut durch den Körper wandert, als dunkelblaue Linien aus der Haut hervortreten, als wollten sie mir sagen, dass sie bereit sind.

»Gut«, sagt Dr. Oliva und schaut bewundernd auf meinen Arm. Er greift zu seinem Besteck. »Das ist nur die Kanüle, durch die wir die Medikamente zuführen. Sie können ruhig wegsehen.«

Ich halte den Kopf still, denn ich möchte zusehen.

Er zuckt mit den Achseln und sticht mir die Nadel in den Arm. Ich spüre gar nichts – offenbar hat die Kälte meine Sinne schon abgestumpft. Er klebt ein kleines Pflaster über die Einstichstelle und hält die Kanüle fest, während er einen dünnen Schlauch aufsteckt.

»Also gut. Sind Sie bereit?«, fragte er.

»Ja«, antworte ich prompt.

»Wenn ich das hier verabreicht habe, gibt es keinen Weg zurück.« Er hält die erste Spritze in die Höhe.

Ich nicke.

Ich bin bereit.

Er steckt die Spritze auf den Schlauch, der direkt in meine Vene führt.

»Dies hier wird Ihren Puls so weit herunterfahren, dass Ihr Körper nicht in Schock verfällt, wenn er in die Flüssigkeit eintaucht«, erklärt er und atmet tief durch. Ich sehe, wie sein Daumen nervös über dem Kolben der kleinen Spritze zuckt.

Sofort strecke ich die andere Hand aus, fasse die Spritze und injiziere mir das Medikament selbst, um ihm den Gewissenskonflikt zu ersparen.

»So, jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück«, sage ich, als die ganze Flüssigkeit in meinem Körper ist.

Er löst die leere Spritze vom Schlauch und befestigt die nächste.

»Das wird sich seltsam anfühlen«, sagt er. »Diese Substanz verhindert, dass sich in Ihren Zellen Eiskristalle bilden.«

»Also eine Art Frostschutz?«, frage ich.

»Ganz genau«, antwortet er. »Sie ist zwar nicht toxisch, aber eigentlich nicht für den Einsatz bei vollem Bewusstsein gedacht. Damit werden Ihre Zellen beim Einfrieren keinen Schaden nehmen.«

»Hört sich clever an«, bemerke ich.

»Wenn wir das verabreicht haben, müssen wir drei Minuten warten, bis es sich gleichmäßig im ganzen Körper verteilt hat. Erst dann dürfen Sie in den Tank. Wenn Ihre Zellen diesen Stoff nicht enthalten, werden sie die rasche Abkühlung nicht überstehen.«

Er drückt den Inhalt der Spritze langsam in meine Vene und setzt dann an seiner Armbanduhr einen Timer in Gang.

Drei Minuten.

Ich spüre, wie der medizinische Frostschutz in meinen Körper strömt. An der Einstichstelle am Arm prickelt es wie feine Stiche mit kühlen Nadeln. Das Prickeln wandert weiter meinen Arm hinauf, aber dann flutet das Gefühl mit einem Mal über meinen ganzen Körper. Es ist das Seltsamste, was ich je erlebt habe. Es kommt mir vor, als würde ich jede Ader in meinem Körper spüren. Jede einzelne, Tausende winziger Tunnel und Verbindungen in meinen Gliedmaßen, meinen Organen – alles meldet sich wie elektrisiert in meinem Bewusstsein. Dann wird das Gefühl noch stärker. Das Prickeln wird zum stechenden Schmerz. Alle meine Körperregionen scheinen mit einem Mal in Schock zu verfallen, und unsichtbare Finger mit rasiermesserscharfen Nägeln krallen sich in mein Gehirn. Ich werde von unkontrollierbaren Zuckungen erfasst und kippe auf dem geschlossenen Behälter nach hinten. Ganz fern höre ich, wie Dr. Oliva seine Assistenten herbeiruft.

Für einen Augenblick bin ich bewusstlos, und dann sehe ich plötzlich drei Gestalten über mir.

»Mr. Bram«, höre ich Dr. Oliva rufen.

»Alles … alles in Ordnung«, sage ich und setze mich wieder auf. Mir ist schwindlig, und ich fühle mich stark geschwächt.

»Ihr Herz schlägt jetzt immer langsamer. Noch eine Minute, dann können Sie im Behälter untertauchen. Bleiben Sie ganz ruhig und atmen Sie trotz der Schmerzen weiter. Ihr Körper braucht noch immer Sauerstoff«, weist mich Dr. Oliva an.

Erneut werde ich von einer Welle stechender Schmerzen erfasst.

»Beruhigungsmittel«, ordnet Dr. Oliva an. »Das wird Ihre Krämpfe lindern«, erklärt er und sticht mir eine Nadel in den Hals.

Auf seiner Armbanduhr ertönt der Alarm.

»Es ist Zeit«, sagte er.

Mein Körper ist ganz schlaff. Meine Sicht verschwimmt. Ich kann mich nicht mehr aufrecht halten.

Die drei Männer fassen mich unter den Armen und heben mich hoch.

Unten am Fuß des Behälters sehe ich undeutlich eine massige Gestalt.

»Mops«, rufe ich, bringe aber nur ein undeutliches Flüstern zustande.

Wankend bugsieren mich die drei Männer über den offenen Behälter.

»Das Eintauchen muss rasch erfolgen«, keucht Dr. Oliva, der mich mit seinen beiden Helfern in der Schwebe hält.

»Mops …«, rufe ich noch einmal, als mir der Kopf nach vorn fällt. Ich habe nicht mehr die Kraft, ihn zu heben.

Die Männer halten mich über dem flüssigen Stickstoff. Meine Füße baumeln ein paar Zentimeter über der Oberfläche. Ich kann sie nicht mehr spüren. Ich spüre überhaupt nichts. Mein Verstand setzt aus, ich sehe meinem Schicksal entgegen … dem Behälter unter mir … der Frau, die darin schwebt.

»Auf mein Kommando«, ruft Dr. Oliva. »Eins, zwei, drei …«

Als ich in den Tank sinke, verblasst die Welt um mich herum. Kälte spüre ich nicht. Die Kühlflüssigkeit gefriert jede Zelle in meinem Körper, aber die Chemikalien, die mir Dr. Oliva ins Blut gespritzt hat, verhindern, dass sich Eiskristalle bilden. Für einen winzigen Augenblick, den Bruchteil einer Sekunde, ergreift mich der entsetzlichste Schmerz, den ich je verspürt habe. Doch dieser unerträgliche Augenblick endet abrupt mit dem besorgten Ruf aus Mops’ Kehle, der durch den Rumpf des Schiffes hallt: »Für Eve.«
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Ich werde geweckt vom schönsten Sonnenaufgang, den ich je gesehen habe. Vor meinem Fenster fügen sich Violett, Rosa, Orange und Blau in allen Farbübergängen zu einem Bild vollkommener Harmonie zusammen. Während ich so daliege und all die Pracht auf mich wirken lasse, könnte ich leicht die Bedenken vergessen, mit denen ich diesem Tag und dem, was er mit sich bringen wird, entgegensehe. Dass mich Mutter Natur ermuntern möchte. Warum sonst würde sie uns an diesem und jedem anderen Tag, seit ich denken kann, mit ihrer Kunstfertigkeit und Anmut beglücken? Sie verlockt und verleitet uns, damit wir mit ihrer Hilfe unser Dasein in dieser Welt weiterführen.

Das ungute Gefühl in meinem Bauch sagt etwas anderes. Es erfüllt mich mit Befürchtungen und dunklen Vorahnungen – dass mein Leben zerstört wird, fremdbestimmt und vergeudet, dass meine Träume zum Nutzen anderer und nicht zum Wohle meiner Kinder zerstört werden. Ich stehe am Beginn einer ganzen Kette von Frauen, die man alle wie mich behandeln wird. Leben zu spenden für nicht gelebtes Leben. Für die Erschaffung des nächsten kleinen Zahnrädchens.

Ich wäre lieber erwacht, ohne etwas zu sehen. Ein Meer aus Schwarz wäre an diesem bedauerlichen Tag eher in meinem Sinn gewesen.

Mutter Kadi kommt herein.

Tabletten.

Frühstück.

Der gewohnte Trott, und doch fühlt sich diesmal alles anders an.

Als Mutter Kadi Decke und Laken um mich herum gerade zieht, poltert etwas auf den Boden. Sie bückt sich und hebt das Buch meiner Mutter auf. Es lag immer unter meinem Kissen; also muss ich es im Schlaf bewegt haben.

Ich nehme es ihr ab, lege es in meinen Schoß und betrachte den Garten vor meinem Schlafzimmerfenster. Er hat schon schönere Tage gesehen; ich wende mich ab und sehe auf den Gegenstand in meinen Händen – ein Buch, angefüllt mit der Hoffnung meiner Mutter, dass ich in Liebe und Freiheit leben werde. Angefüllt mit Worten, die sie für mich aufgeschrieben hat. Sie hat nicht ahnen können, dass ihr Leben so plötzlich enden würde; dass sie mir schon Minuten nach unserer Begegnung genommen würde, aber in diesem Buch hat sie Worte der Liebe, der Ermutigung und der Unterstützung niedergeschrieben. Wenn ich es in Händen halte, dann ist es, als wäre sie bei mir.

Ich blättere darin herum und nehme kleine Abschnitte wahr, bis ich einen Kloß im Hals bekomme.

Ich habe sie enttäuscht. Ich bin ganz und gar nicht das Mädchen, das sie sich erträumt hat. Meine Finger finden die zusätzliche Seite, heimlich hinzugefügt. Ein Absatz sticht mir besonders ins Auge.

Du wirst geliebt. Und Du gehörst nur dir. Nicht mir, nicht ihnen. Vergiss das nie.

Ich wünsche mir, ich könnte das Wirklichkeit werden lassen, denn im Augenblick kommt es mir so vor, also ob alles, was ich bin, ihnen gehört.
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Ich kann hören.

Das ist meine erste Wahrnehmung.

Ich höre eine Maschine brummen. Und das Piepsen eines EKG- Geräts. Unter Zischen wird frischer Sauerstoff ins Zimmer gepumpt. Alles kommt mir durchdringend, grell und scharf vor.

Ich spüre meinen Körper nicht.

Dann ist mit einem Mal mein Geruchssinn wieder da, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Gerüche prallen mir wie Faustschläge ins Gesicht und überfordern meinen benebelten Verstand. Sterile Gerätschaften; frische Wäsche; selbst Glas – alles hat plötzlich einen charakteristischen Geruch. Und in ihrer Kombination beschwören sie für mich ein Bild herauf, das ich sofort erkenne.

Der Turm.

Meine Gedanken jagen dahin und lösen unzählige Fragen aus. Warum bin ich hier? Was ist passiert? Wo ist Eve?

Eve.

Jetzt erinnere ich mich.

Die Libertisten. Ernie. Der Kryo-Tank.

Hat es funktioniert?

Ich bin im Turm.

Ich will die Augen öffnen, aber sie sind noch nicht bereit. Meine Lider bleiben geschlossen.

Wenn ich riechen kann, dann muss ich auch atmen. Ich versuche, mich ganz auf den ruhigen Strom der Luft in meinen Mund zu konzentrieren, ein und wieder aus.

Nach einigen Augenblicken nehme ich auch das stete Heben und Senken meiner Brust wahr, die am Laken reibt, mit dem ich zugedeckt bin.

Plötzlich erklingt ohrenbetäubender Lärm, denn die Tür des Raums, in dem ich mich befinde, schiebt sich auf. Dann fährt sie wieder zu und wird mit einem Klicken verriegelt.

Ich versuche etwas zu sagen.

Nichts.

Ich versuche mich zu bewegen.

Nichts.

Ich bin vollständig gelähmt.

Ich höre Schritte. Jemand überprüft den Herzmonitor, lässt sich neben mir nieder, wobei ein Knopf oder Reißverschluss der Kleidung über den Plastikbezug eines Stuhls schabt. Da ich nichts als hören kann, klingt alles ganz scharf und lebensecht.

Ich höre ihn atmen. Seufzen.

»Hartman …« Ein Hauch entschlüpft meinem Mund, ohne dass ich darüber nachdenken musste, angetrieben durch eine Welle von Adrenalin bei dem Gedanken, dass der Plan funktioniert, und angetrieben auch von dem Gedanken, Eve zu befreien.

»Bram!«, flüstert Hartman aufgeregt. »Bist du wach? Kannst du mich hören?«

»Ern…ie?« Ich nehme gerade genügend Kraft zusammen, um seinen Namen zu murmeln, bevor das Schwarz um mich noch schwärzer wird und ich wieder das Bewusstsein verliere.

Plötzlich sitze ich kerzengerade.

Mir brennt die Kehle. Ich kann nicht atmen. Ich ringe nach Luft. Ich taste um mich, bekomme nichts zu fassen. Ich rolle vom Bett herunter und schlage auf dem Fußboden auf. Durch die Berührung mit meiner Haut leuchtet er in einem milden Blau auf.

Ich kann sehen.

»Bram!« Hartman kommt herbeigesprungen. »Atme!«

Ich fasse mir an den Hals, denn mein Körper schreit nach Sauerstoff. Hartman greift über mich hinweg und zieht ein rotes Röhrchen hervor. Er reißt den Deckel herunter, und es kommt eine Nadel zum Vorschein, die er mir sofort in den Hals sticht.

Die Chemikalien reagieren sofort, und meine Luftröhre weitet sich. Sauerstoff, wunderbarer Sauerstoff strömt in meine Lunge, und ich gleite wieder ins Nichts.

»Bram?«, sagt Hartman leise. Ich spüre seine warme Hand am rechten Arm. »Bram?«

Ich öffne die Augen und sehe das Zimmer. Unser altes Zimmer, das wir uns vor meiner Flucht geteilt haben.

»Hartman.« Ich seufze und muss lächeln, dass mich die Wangen schmerzen. Es ist sehr lange her, dass mein Gesicht diese Bewegung ausführen durfte. »Wo ist Ernie?«, frage ich.

»Es geht ihm gut. Du kannst aber nicht zu ihm. Sie haben ihn jetzt«, sagt Hartman. Sein rundes unrasiertes Gesicht ist der schönste Anblick, den ich je genießen durfte.

»Eve?«, frage ich.

Er antwortet nicht gleich.

»Was ist denn?«, frage ich und setze mich trotz der schmerzenden Muskeln auf.

»He … langsam! Du sollst dich noch nicht bewegen. Dein Körper muss erst wieder in Schwung kommen«, erklärt er.

»Was ist mit Eve? Wie geht es ihr?«, frage ich.

»Es geht ihr gut. Es gab da einige … Vorfälle, während du weg warst«, berichtet Hartman, setzt die dicke Brille ab und gibt vor, sie zu putzen, damit er mir nicht in die Augen sehen muss.

»Vorfälle?«, frage ich.

»Im Augenblick geht es ihr sehr gut, aber nicht mehr lange«, sagt Hartman und prüft auf dem Monitor meinen Puls. »Heute ist nämlich der Tag«, sagt er.

Ich starre ihn an und warte auf eine Erklärung.

»Der Eingriff soll später am Tag stattfinden. Am frühen Abend«, erläutert er.

Mein Verstand fügt die Puzzleteile zusammen. Sie ist bereit, ein Kind zu empfangen. Als mein Gehirn diesen Gedanken formuliert, wird mir klar, dass dieses Kind nicht ihres sein würde – ja nicht einmal das seines biologischen Vaters. Es wäre ihr Kind, das der AFM.

Was, wenn es ein Mädchen wäre? Wenn es bei der Geburt Komplikationen gibt, sodass sie keine weiteren Kinder empfangen kann? Würde man sie dann ebenso entsorgen wie ihre Mutter?

»Dann haben wir ja nicht viel Zeit«, sage ich, schwinge meine Beine vom Bett und stelle die Füße auf den Boden. »Wer weiß sonst noch, dass ich hier bin?«, frage ich.

»Mutter Kadi«, sagt Hartman.

»Mutter Kadi?« Ich bin verblüfft.

»Ja. Sie ist auf mich zugekommen, als sich die Neuigkeit über Ernies Rückkehr hier oben verbreitet hat. Offenbar habt ihr gemeinsame Freunde«, sagt er.

Frost!

Bestürzt muss ich daran denken, was Frost mir gesagt hat: Wir haben Freunde in gehobenen Positionen. Und mir wird auch klar, auf welches Opfer er angespielt hat. Mutter Kadi war seine Informantin. Seine Frau.

»Frost … hat es nicht geschafft«, sage ich Hartman.

Er nickt betrübt. »Das hat sie sich wohl schon gedacht. Sie hat seit Tagen von niemandem gehört und weiß, dass etwas vorgefallen sein muss. Sie ist eine gute Frau. Zäh. Stark. Sie erwartet deine Anweisungen. Wie wir alle.«

»Alle?«, frage ich.

»Als du hier abgehauen bist, haben sich die Leute erzählt, warum du gesucht wirst, warum du so gefährlich bist, und nicht alle haben das so gesehen, wie die AFM es ihnen verkaufen wollte. Die Leute schätzen dich, Bram. Sie wollen dir helfen.«

Diese Neuigkeit brennt sich förmlich in meinem Kopf ein.

»Die Leute wollen nicht mehr angelogen werden, Bram. Sie wollen die Wahrheit wissen. Sie warten darauf, dass du sie ihnen zeigst.«

Ich lege ihm meine Hand auf die Schulter. »Das wird nicht einfach werden«, sage ich.

»Natürlich nicht! Wenn du dabei bist!«, antwortet er lachend, und für einen kurzen Augenblick bin ich froh, dass ich zurück bin.

»Also, wie ist dein Plan? Du hast doch einen, oder? Andernfalls hättest du dich doch bestimmt nicht auf all das eingelassen.« Hartman nickt in Richtung der ganzen medizinischen Ausrüstung, die unser Zimmer in eine kleine Krankenstation verwandelt hat.

»Wie hast du das alles geschafft? Hat denn keiner Fragen gestellt?«, frage ich, denn ich kann mir kaum vorstellen, wie er meine Anwesenheit überhaupt geheim halten konnte.

»Seit Eve angefangen hat, alles auseinanderzunehmen, und dann auch noch Ernie aufgetaucht ist, hat sich hier alles verändert, das kannst du mir glauben«, sagt er und schiebt die Brille wieder auf die Nase. »Außerdem habe ich hier drin die Sensoren gehackt, sodass sie jetzt nur noch die Wärmesignatur von einer Person anzeigen.«

»Wusste ich doch, dass ich auf dich zählen kann«, sage ich.

»Als allerdings Eves Vater zurückgekehrt ist und nur mit mir reden wollte, stand ich natürlich ziemlich unter Beobachtung. Ein Spaziergang war es jedenfalls nicht«, sagt Hartman, und ich muss wieder an Ernie denken.

»Und wo ist er jetzt?«, frage ich.

»Wie ich höre, soll er jetzt irgendwo in den unteren Etagen festgehalten werden«, sagt Hartman. »So weit von Eve entfernt wie möglich.«

»Das ist schlau«, sage ich.

»Offensichtlich wollen sie verhindern, dass sie von seiner Rückkehr erfährt. Die Piloten sind alle auf strenge neue Verhaltensregeln eingeschworen worden für den Fall, dass Eve ihn erwähnt.« Hartman verdreht die Augen.

»Dann kann man nicht zu ihm?«, frage ich und habe ein schlechtes Gewissen, dass ich den alten Mann allein hierhergeschickt habe.

Hartman schüttelt den Kopf.

»Und wie lang war ich bewusstlos?«, frage ich.

»Eine ganze Weile …« Er zuckt mit den Schultern und fährt sich durch das struppige, ungewaschene lockige Haar. Ich sehe ihn scharf an. »He, ich hab fast einen ganzen Tag gebraucht, bis ich diesen verdammten Kryo-Tank gefunden habe, den du gekapert hast. Ja, genau, und außerdem schuldest du mir ein Päckchen Kaugummi. Ich hatte dir doch gesagt, du sollst ihn nicht verschwenden. Das Zeug ist echt kostbar!«

Jetzt verdrehe ich die Augen.

»Es war ziemlich knifflig, mich dort unten so lange unbemerkt herumzutreiben … und dann deinen gefrorenen Kadaver da rauszuziehen und hier hochzuschaffen, ohne dass jemand blöde Fragen stellt!«

In diesem Moment erzittert der Boden.

Ich sehe Hartman an, der offenbar überhaupt nicht reagiert. Als wäre das völlig normal.

Es passiert gleich noch mal, und durch die Erschütterung flackert mein EKG-Monitor.

Ich stehe auf, aber meine Beine geben sofort unter mir nach. Hartman fasst mich unter und hilft mir wieder auf die Füße.

»Zum Fenster«, sage ich und zeige auf die RealiTV-Schirme.

Als wir herankommen, springen sie an und zeigen die üblichen grauen Wolken. Ich wische mit der Hand, bis die Welt dort draußen in Infrarot gezeigt wird. Sofort leuchten die Fenster hellrot auf. Unter uns drängt sich ein Meer von Menschen, deren Wärme die Monitore anzeigen, um die Turmbasis.

»Die sind schon da, seit Ernie aufgetaucht ist. Und es werden immer mehr«, sagt Hartman, während wir auf die ungeheuren Massen herunterschauen. Als ich näher heranzoome, kann ich Menschen erkennen, die jubeln und Sprechchöre rufen. Manche halten Fotos von Eve in die Höhe oder riesige Transparente, auf denen Ernies Gesicht abgebildet ist. Andere recken selbst gemalte Schilder hoch.

Lasst Eve frei.

EoM 

Lasst die Wahrheit frei.

»Die Welt sieht zu«, sagt Hartman.

»Dann sollten wir ihr auch etwas zu sehen geben«, sage ich.

»Wo ist Mutter Kadi?«
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Mutter Kadi steht vor unserer Tür, und selbst durch den schmalen Schlitz in ihrem Schleier, der nur die Augen frei lässt, ist ihre Anspannung zu sehen. Die Mütter dürfen unser Stockwerk auf eigenes Risiko betreten, sind aber nur äußerst selten zu sehen.

»Guten Abend, Mr Hartman«, sagt sie ruhig und fast beiläufig, als sie hereinkommt. Niemand ist draußen auf dem Korridor. Um diesen heimlichen Besuch zu ermöglichen, hat Hartman vorübergehend alle Türen und Fahrstühle verriegelt.

»Kadi«, sage ich und trete aus der dunklen Ecke des Raums.

Sie erstarrt und sieht mich an. Ich weiß, dass sie in meinem Gesicht nach Anzeichen forscht, die ihre Befürchtungen über ihren Ehemann bestätigen.

»Es tut mir unendlich leid«, sage ich, um sie nicht unnötig auf die Folter zu spannen.

Sie weint nicht. Sie rührt sich nicht. Sie schluckt einmal hart und senkt den Kopf.

»Frost und Johnny waren starke Männer. Sie haben sich für uns geopfert«, sage ich.

»Für Eve«, verbessert mich Mutter Kadi.

»Für Eve«, pflichte ich bei. Irgendwann werde ich es auch noch lernen.

»Dann müssen wir dafür sorgen, dass ihr Opfer nicht vergeblich war«, sagt Mutter Kadi und signalisiert mit ihrem Tonfall, dass sie bereit ist, den Plan zu hören.

»Wir haben nicht viel Zeit«, sage ich. »Sie müssen Eve etwas übergeben.« Ich krame für einen Moment im Zimmer herum. »Eine Botschaft.«

Ich strecke ihr meine Hand hin, und sie lächelt.

»Und was soll ich ihr sagen?«, fragt Mutter Kadi.

»Nichts. Eve wird wissen, wie es zu verstehen ist.«

»Aber ich dachte, es ginge darum, sie hier herauszuholen, sie zu befreien. Sie sind doch hier, um sie zu retten, oder?«, fragt Mutter Kadi.

»Nein. Eve muss nicht gerettet werden. Sie muss sich selbst befreien. Sie muss erkennen. Ich werde ihr nur die Augen öffnen. Den Rest wird sie selbst tun«, antworte ich. Sie nimmt mir den Gegenstand aus der Hand und versteckt ihn unter ihrem Umhang.

»Und wenn ich ihr das gegeben habe?«

»Seien Sie bereit. Sie müssen sich verstecken. Es wird gefährlich werden. Ich möchte nicht, dass jemandem etwas zustößt«, sage ich.

Ihre alten Augen funkeln bei dem Gedanken an die kommenden Ereignisse. Ich sehe bei ihr genau dasselbe Feuer der Rebellion wie bei Frost. Ich wette, die beiden waren einst ein unschlagbares Team.

»Wenn das alles ist, was Sie von mir wünschen, dann kehre ich jetzt zurück in die Kuppel«, sagt sie. »Ich werde Eve heute das Abendessen bringen, bevor man sie auf die Kranken-Etage bringt.

»Dann achten Sie darauf, dass Eve die Botschaft vorher erhält«, sagt Hartman und bringt sie zur Tür. Dort sieht er zunächst auf seinen Monitor, um sicher zu sein, dass der Flur leer ist. Er nickt und sie geht. Bevor sich die Tür wieder schließt, dreht sie sich noch einmal zu mir um.

»Für Eve«, sagt sie.

»Für Frost und Johnny«, antworte ich.

Ihr kommen die Tränen. Sie dreht sich um und verschwindet im Korridor.

»Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, frage ich.

»Anders geht es nicht«, erwidert Hartman, ohne mich anzusehen, während er sich hoch konzentriert in den hautengen Anzug quetscht. »Verdammt, wie haltet ihr das bloß in diesen Dingern aus!«

Ich muss lachen, als ich ihm beim Anziehen zusehe. Das elastische Lycra kann bei seiner Figur nicht viel ausrichten.

»Schick«, sage ich und reckt die Daumen hoch, als er die pneumatischen Handschuhe über die geschwollenen Finger zieht.

»Wenn du auch nur ein Wort sagst …«, droht er.

Es ist wirklich seltsam, dass er sich darauf vorbereitet, Holly zu pilotieren. Unnatürlich. Aber ich weiß, dass er dazu in der Lage ist. Ich vertraue ihm.

»Und du bist dir sicher, dass du dich von hier aus in die Kuppel einloggen kannst?«, frage ich.

»Hör mal, wir reden hier schließlich von mir«, sagt er und rückt sich selbstbewusst die Brille zurecht, die auf den Schweißperlen auf seiner Nase abrutscht. »Kinderspiel!«

»Aber wenn sie das Signal zurückverfolgen …«

»Sorge du nur dafür, dass du Eve dort herausholst. Mach dir keine Gedanken um mich. Sie ist wichtiger als wir alle«, sagt er, und ich nicke.

Ich ziehe mir die Nadel aus dem Arm, durch die mein Blut aufgefrischt wurde, um die Frostschutz-Medikamente herauszuwaschen. Ich reiße mir die EKG-Klebepflaster von der Brust und werfe sie auf den Boden. Ich bin bereit. Ich muss jetzt bereit sein. Ich schlüpfe in einen meiner alten Overalls und finde auch ein Paar meiner Stiefel an der gewohnten Stelle, als hätte sich rein gar nichts verändert.

Dabei hat sich alles verändert.

Ich bin jetzt zum letzten Mal in diesem Zimmer.

»Ich habe dir ein Zeitfenster programmiert, während dem das Sicherheitssystem mehrmals den Prüfungsmodus durchläuft. Das bedeutet, dass es vorübergehend herunterfährt«, erklärt Hartman und vollführt an seinem Holo-Display am Schreibtisch wilde Handbewegungen, mit denen er in die Schemazeichnungen des Turms hinein-und wieder herauszoomt. »Vorübergehend!«, wiederholt er. »Du hast also nicht viel Zeit, um dort hinzukommen.«

»Wie lange?«, frage ich.

Er überlegt und fährt sich dabei mehrmals nervös durch die Haare.

»Hartman. Wie lange?«

»Dreißig«, antwortet er.

»Minuten?«, frage ich.

»Sekunden«, antwortet er und sieht mich an.

Ich sehe auf das Schaubild, dessen Widerschein sein Gesicht erhellt. Darauf ist eine feine gelbe Linie zu sehen, die sich im Zickzack über Gänge, Versorgungstreppen, Notausgänge durchs Gebäude zieht.

Ein leises Piepsen unterbricht meine Gedanken.

»Es ist Zeit«, sagt Hartman. Der Alarmton zeigt an, dass Eve in zehn Minuten ihr Abendessen gebracht bekommt. Er sieht mich an. »So sieht’s aus«, sagt er und sieht mich mit seinen durch die Brille vergrößerten Augen an.

Den Gedanken, dass ich ihn möglicherweise niemals wiedersehen werde, lasse ich nicht an mich heran. Auch nicht, welches Schicksal ihm droht, wenn er auffliegt.

Er steht auf, und wir nehmen uns in die Arme.

Freunde.

Brüder.

»Danke«, sage ich. Das Wort reicht nicht aus, aber mehr habe ich nicht zu bieten.

»Los jetzt!«, sagt er und bugsiert mich zur Tür. Mit bebender Stimme sagt er: »Verbock’s nicht!«

Ich lache. »Du kennst mich doch«, antworte ich.

»Eben«, antwortet er.

Ich stehe vor der geschlossenen Tür unseres Zimmers und atme durch.

»Bereit?«, ruft Hartman.

Ich sehe über die Schulter zurück.

»Dreißig Sekunden. Nicht stehen bleiben«, sagt er. Er tippt mit dem Finger aufs Display, und die Tür öffnet sich mit einem Zischen. Draußen auf dem Gang gehen die Überwachungskameras mit einem Klicken auf Stand-by.

»LOS!«, ruft er.

Ich sprinte los.
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»Jetzt ziehen wir dich an, und dann gibt’s was zum Abendessen«, plappert Mutter Kadi, als wir aus dem Badezimmer kommen.

»Nein«, sage ich. Mein Magen ist schon den ganzen Tag wie zugeschnürt. Schon beim Gedanken an Essen wird mir übel.

»Es wird dir aber guttun, ein bisschen was im Magen zu haben«, sagt sie und klingt dabei aufreizend fröhlich. Sie bringt die Kleider, die sie bereits auf dem Bett für mich ausgelegt hat, und reicht mir meine weiße Baumwollunterwäsche.

Ich weiß noch genau, wie sie mir den ersten BH zum Anprobieren gegeben haben. Das hatte beinahe etwas von einer Zeremonie. Mutter Nina kam damals mit einem Maßband und demselben weißen Modell in verschiedenen Größen. Ein paar ausgewählte Mütter waren mit dabei und betrachteten voller Stolz, wie sich mein Körper verändert hatte. Das kleine Mädchen, das sie aufgezogen hatten, wurde langsam zur Frau. Für sie war es ein Tag voller Verheißung – für mich dagegen nur ein weiteres Stück Wäsche, und ein unbequemes dazu, das ich abends erleichtert wieder auszog.

»Eine Hose?«, frage ich mit belegter Stimme und wundere mich über das schwarze Kleidungsstück, das sie mir hinhält.

»Wenn du zur Ärztin gehst, wirst du deinen Kittel tragen, aber bis dahin kann es ja ruhig was Bequemes sein«, wendet sie ein und schüttelt die Hose ein bisschen.

»Auch wieder wahr.« Ich nehme sie ihr ab und ziehe sie an. Erst als ich den Hosenknopf nach mehreren Versuchen nicht zubekomme, fällt mir das feine Zittern meiner Hände auf.

»Warte mal«, sagt Mutter Kadi leise. Sie schließt den Knopf und zieht den Reißverschluss hoch. Dann lässt sie die Hände auf meinen Hüften liegen, als wollte sie mir Halt geben.

»Danke«, seufze ich.

Sie greift nach einem hellgrauen T-Shirt, das sie zusammenrafft und mir über den Kopf stülpt.

Während ich auf dem Bett sitze und gedanklich in das Bevorstehende abdrifte, zieht sie mir schwarze Strümpfe und Turnschuhe an. »Das hier auch. Es ist heute ziemlich kühl hier«, sagt sie, dirigiert meine Arme in einen schwarzen Kapuzenpulli und schließt vorne den Reißverschluss.

Die Wärme hüllt mich ein wie eine Umarmung. Ich will mich jetzt aber nicht von einem gemütlichen Kleidungsstück trösten lassen. Ich muss jetzt einen richtigen Menschen spüren. Das ist doch ein ganz natürliches Bedürfnis, ein Instinkt. Ich brauche etwas Echtes.

Unvermittelt und für Mutter Kadi völlig überraschend springe ich auf. Ich werfe mich ihr an die Brust und presse ihren hageren, zierlichen Körper an mich.

»Sei gesegnet, mein Kind«, flüstert sie, streicht mir zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht und sieht mir tief in die Augen. Sie küsst mich auf die Stirn, presst ihre warme Wange an meine und hält mich fest.

»Wenn nur Mutter Nina hier bei uns wäre!«, sage ich und genieße gleichzeitig das Gefühl der Geborgenheit.

»Sie hat dich sehr geliebt, Eve.« Ihr Mund ist zu einer feinen Linie zusammengepresst.

»Danke, dass du für mich da warst, als ich dich gebraucht habe.« Ich drücke sie fest. Mutter Kadi habe ich immer gemocht – sie ist eine unglaubliche kleine Person, mit den klügsten Augen, die ich je gesehen habe. Wir sind uns aber erst in den Wochen nähergekommen, nachdem uns Mutter Nina geraubt wurde.

»Meine Aufgabe bei dir ist noch nicht beendet, Eve«, sagt sie und zieht meine Wange noch einmal an sich heran, als würde sie mich aufsaugen – was mich fast an ihren Worten zweifeln lässt. Wenn nach dem Eingriff heute Abend alles so weitergehen würde wie bisher, dann würde sie doch nicht so mit mir reden.

Wir bleiben noch eine Weile so stehen, denn wir wissen, dass sich unsere Beziehung und unser Leben in weniger als einer Stunde verändern wird, auch wenn manches dabei noch ungewiss ist.

»Setz dich, Eve«, flüstert sie, deutet zu meinem Schreibtisch und macht sich von mir los.

»Ich habe wirklich keinen Hunger«, stöhne ich und spüre schon fast den sauren Magensaft in meiner Kehle.

»Du wirst jetzt etwas essen«, sagt sie streng und legt die Stirn in Falten.

Ich will nicht mit ihr streiten, setze mich also wie geheißen an den Tisch und bin bereit, ein bisschen im Essen herumzustochern, damit wenigstens der Anschein gewahrt ist.

Ich rutsche ein bisschen auf meinem Platz hin und her, während sie das Tablett vor mir abstellt. Als sie jedoch die silberne Haube vom Teller hebt, sehe ich gar nicht auf das Essen, denn da ist noch ein anderer Gegenstand auf dem Tablett. Ein Zauberwürfel. Und ich erkenne sofort, dass es nicht meiner ist, denn an diesem ist herumgepfuscht worden. Die bunten rechteckigen Aufkleber haben alle weiße Falten an den Rändern: Jemand hat sie abgezogen und neu aufgeklebt.

Ich kneife die Augen zusammen und überlege.

Nur einmal habe ich einen solchen Würfel gesehen, aber damals war er nicht echt. Er hat nie wirklich existiert. Ist das nicht so?

Mein Atem setzt für einen Augenblick aus, als mir klar wird, was ich da in Händen halte. Dieser Zauberwürfel gehört Bram. Er konnte das Rätsel nur lösen, indem er die Aufkleber abzog und wieder aufklebte. Ich selbst musste zwar auch eine Ewigkeit herumknobeln, bis ich es begriffen hatte, wie es funktioniert, aber Bram hat das nie kapiert. Er hat gemeint, seine Methode würde viel besser funktionieren, und seine Holly hat das immer mit breitem Grinsen zugegeben.

Ich halte das Lächeln im Zaum, das sich auf meinem Gesicht ausbreiten will, während ich den Gegenstand hin und her drehe und genieße, dass etwas von ihm ausnahmsweise ein spürbares Gewicht hat. Auch frage ich mich, ob man genau diesen Würfel für das Erzeugen der Illusion benutzt hat oder ob er extra jetzt für diesen Augenblick erschaffen wurde. Ich bin mir nicht sicher, was ich glauben soll. Ich kann nur daran denken, dass er wirklich ist und nicht mehr nur eine Illusion. Seine Realität ist jetzt auch meine. Mich kribbelt es am ganzen Körper bei dem Gedanken, dass Bram jetzt in der Nähe wäre, obwohl das natürlich völlig ausgeschlossen ist, aber der Würfel ist eine Brücke, und ich genieße, dass er die Kluft zwischen uns ein bisschen schmaler erscheinen lässt.

Ich halte den Zauberwürfel fest. Ich drehe daran herum, streiche mit den Fingern darüber und spüre jede Riefe und jeden Kratzer, den auch er berührt hat. Ich sehne mich danach, dass etwas davon auf mich übergeht, ihn mir näherbringt.

Während ich damit herumspiele und jede Einzelheit davon mustere, als wäre mir dieses Spielzeug völlig fremd und völlig anders als mein eigenes – weil es in seinen Händen war und sich deshalb anders anfühlt –, fahre ich mit dem Fingernagel unbewusst unter die abstehende Ecke eines glänzenden roten Quadrats.

Mir kommt ein Gespräch in den Sinn, das ich mit Holly geführt habe. »Manchmal muss man beim Würfel einfach die Aufkleber abziehen …«, hat sie mir damals gesagt.

Meine Hand rührt sich nicht. Ich möchte glauben, dass dort etwas ist, etwas auf mich wartet … Langsam ziehe ich den roten Aufkleber ab. Ich halte den Atem an, denn dort stehen zwei Wörter: »Wirf mich!«

Nur um sicher zu sein, ziehe ich das grüne Viereck daneben ab und lese wieder: »Wirf mich!« Auch unter einem blauen steht: »Wirf mich!«, und unter einem gelben: »Wirf mich!«

»Wirf mich!«

»Wirf mich!«

»Wirf mich!«

»Komm, wir machen einen Spaziergang, Eve.«

Ich reiße den Kopf hoch, als ich die vertraute Stimme höre, die sie mir so lang vorenthalten haben.

Sie hat mir so gefehlt …

Doch dann bin ich verblüfft, wer vor mir steht. Das ist gar nicht die Holly, die ich liebe! Diese Holly hier kenne ich überhaupt nicht.

Ich blicke mich Hilfe suchend nach Mutter Kadi um, um mich zu vergewissern, dass dies nicht einer von Vivians Tricks ist, aber sie macht sich in meinem Schrank zu schaffen, als wolle sie mit alldem nichts zu tun haben, aber ich bin mir sicher, dass sie eingeweiht ist. Ich trage nämlich genau dieselbe Kleidung wie Holly.

»Jetzt, Eve«, drängt Holly und winkt hastig, damit ich mich wieder ihr zuwende. »Du musst jetzt los.«

Ich kenne diese Holly zwar nicht, aber da sie hier auftaucht, kurz nachdem ich eine geheime Botschaft erhalten habe, bin ich zu neugierig, um einfach sitzen zu bleiben und Fragen zu stellen. Ich dachte, ich wäre hier gefangen, aber es sieht aus, als hätte ich jetzt die einmalige Chance, in die Freiheit zu fliehen. Dann könnte ich das, was das Leben für mich bereithält, ergreifen und in Liebe und Aufrichtigkeit weiterleben.

»Nimm ihn mit«, befiehlt sie.

Ich stehe auf und gehe zu meiner Schlafzimmertür, ganz sicher, dass sie mir folgen wird. Ich habe zwar nicht die leiseste Ahnung, was hier geschieht, aber ich weiß, dass nicht viel Zeit bleibt. Da ich diese Dringlichkeit selbst spüre, bewegen sich meine Beine von Sekunde zu Sekunde schneller.

»Wirf mich!«

Ich weiß, wo ich hingehen muss.

»Wirf mich!«

Ich weiß, was er möchte, dass ich tue.

Ich renne, so schnell ich kann, durch den Wohn-und dann durch den Gartenbereich, und meine Beine bleiben erst stehen, als ich durch die Glastür zum Abgrund gesaust bin und die Wärme der Abendbrise auf der Haut spüre.

Ich sehe die wunderschöne Aussicht vor mir – den makellosen blauen Himmel, an dem sich schon wieder einer der großartigen Sonnenuntergänge ankündigt, wie ich sie schon seit Jahren hier genieße.

Ich atme tief ein, denn meine Brust bebt noch vom Sprint, und stürze dann nach vorn. Als ich nur noch wenige Meter vom Rand entfernt bin, hole ich mit dem Arm weit aus, ziehe kräftig nach vorn durch und lasse das Geschenk von Bram los, sodass es hoch in den Himmel hinaufsteigt.

Ich sehe ihm nach, bis es sich schließlich der Schwerkraft fügt und mit wirbelnden Farben im Bogen auf die Welt unter uns herabfällt.

Der Flug wird von einem lauten Scheppern unterbrochen. Der Würfel prallt auf eine unsichtbare Grenze, ändert seine Bewegungsrichtung, tänzelt noch ein bisschen und bleibt dann mitten in der Luft stehen.

Mitten in der Luft.

Ich kauere oben, so dicht wie möglich, am Geländer und versuche zu verstehen, was ich sehe.

Das Stück blauer Himmel, auf das der Würfel zuerst aufgetroffen ist, flackert jetzt. Auf einer perfekt gefärbten Fläche sind nun schwarze und weiße Blockstreifen zu sehen. Nach wenigen Sekunden bleibt nur noch ein schwarzes Rechteck zurück, ein Loch in der Aussicht – ein Stück Nichts.

Mir stockt der Atem. Natürlich. Ich weiß ja schon, dass Holly nicht das einzige Beispiel simulierter Realität war, mit dem man mich hinters Licht geführt hat, ein Stück Spitzentechnologie, zu dem ich irrtümlicherweise eine Beziehung aufgebaut habe. Aber das hier hatte ich nicht erwartet.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, rufe ich und drehe mich zu Holly um, die tief betrübt hinter mir steht. »Was soll das?«, frage ich; ich kann den ganzen Umfang des Trugbildes vor meinen Augen noch immer nicht fassen. »War denn wirklich alles gelogen? Damit sie ein falsches Gefühl von …« Ich bringe den Satz nicht zu Ende.

»Vielleicht wollten sie einfach erreichen, dass dir die Welt etwas bedeutet«, antwortet sie und reckt die Hände in den falschen Himmel.

Aber sie hat keine Ahnung, was ich in diesen Tagen alles erfahren habe und wie allumfassend die Lügen sind.

»Sie haben das getan, damit ich hierbleibe«, sage ich leise, während in mir die Wut hochkocht über das hübsche Gefängnis, in dem sie mich verwahrt haben, bis mein Körper so weit ausgereift war, dass sie ihn für sich nutzen konnten.

»Vielleicht«, räumt sie ein und nickt.
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EVE

»Eve, wir haben nicht viel Zeit …«, flüstert sie.

Hinter ihr sehe ich die Glastür zum Abgrund, die sie verriegelt haben muss, nachdem wir herausgekommen sind. Jetzt schlagen Leute von der Wachmannschaft mit ihren Waffen gegen die Scheiben und versuchen, zu uns zu kommen. Hinter ihnen sehe ich sie, Vivian Silva, die ihre Leute mit wutverzerrtem Gesicht anbrüllt, sich anzustrengen.

Um nichts in der Welt werde ich durch diese Tür zurückgehen.

»Was soll ich tun?«, frage ich Holly, atme einmal durch und blicke wieder in die Wolken tief unter mir und das Unbekannte darunter.

»Es sind nur ein paar Meter«, sagt sie und kommt zu mir. »Du hast doch den Würfel gesehen. Es sind nur Bildschirme.«

Ich nicke, damit sie weiß, dass ich zuhöre, aber auch, um mich auf das vorzubereiten, was ich jetzt tun werde.

»Du lässt dich einfach so weit wie möglich hinunter, dann ist es nur noch ein ganz kleiner Sprung.«

»Wirklich?«

»Ehrenwort«, sagt sie bestimmt, geht in die Hocke und beugt sich für mein Gefühl viel zu weit über den Rand und gibt jemandem dort unten Zeichen.

»Ich danke dir«, sage ich, setze mich auf dem Hosenboden und rutsche so weit nach vorn, bis meine Füße in der Luft baumeln – so wie ich häufig hier gesessen habe und es nie wieder tun werde. Dies ist das Ende meines Lebens in der Kuppel.

»Und wie ist es wirklich dort draußen?«, frage ich und bin mit einem Mal sehr nervös. So lange Zeit habe ich mir mein künftiges Leben vorgestellt und habe Vivian ihre eigene Version davon erträumen lassen, dass ich jetzt keine Ahnung habe, was mich erwartet oder warum Vivian die Wahrheit unbedingt vor mir verbergen wollte. Wahrscheinlich ist sie so schrecklich, dass sie beschlossen hat, all dies hier für mich zu bauen, aber eigentlich kann die Wirklichkeit nicht schlimmer sein als dieses Gefühl der Leere, das hier von mir Besitz ergriffen hat.

»Ich glaube, das solltest du selbst herausfinden«, antwortet sie.

»Das werde ich. Wirklich.« Ich drehe mich auf den Bauch und schiebe mich auf den Ellenbogen rückwärts. »Kommst du nicht mit?«

»Das werde ich mir auf keinen Fall entgehen las…« Sie erschrickt und dreht sich nach rechts.

»Was ist denn?«, zische ich, springe auf und renne zu ihr hin, aber ich kann ihr nicht helfen. Ich bin nicht am selben Ort wie sie.

»Jackson, Mann. Was tust du hier?«, fragt sie, als würde sie mit einem Bekannten reden, aber es ist niemand hier. Aus ihrem Gesicht spricht nun blankes Entsetzen. »Du irrst dich. Sie hat das Recht, das selbst zu entscheiden. Selbst zu wäh…«

Sie wird von einer unsichtbaren Kraft nach vorn gestoßen. Statt weiterzusprechen, schreit sie vor Schmerz auf und verzieht das Gesicht.

»Was ist los? Was geschieht da?«, schreie ich. Obwohl ich weiß, dass dies weder meine Holly ist noch irgendeine andere Holly, die ich kenne, ist mir klar, was die Person jenseits der Illusion gerade erleiden muss. Ihr Körper wird immer wieder unscharf oder verschwindet teilweise und erscheint dann wieder bei mir am Abgrund in immer neuen schmerzverzerrten Körperhaltungen.

»Spring, Eve. Sofort. Sofort!«, schreit sie. Sie kann mich nicht mehr ansehen, ja nicht einmal die Augen öffnen.

»Und dann? Was ist dann?«, kreische ich.

Aber sie schreit und kann mich nicht hören.

Ich kann es nicht mitansehen, bringe es aber auch nicht über mich, sie im Stich zu lassen.

An der Glastür ertönt plötzlich ein lauter Knall; sie wurde aufgesprengt, und die Splitter fliegen in alle Richtungen.

»Schnappt sie euch!«, ruft Vivian im allgemeinen Durcheinander.

Ein gutes Dutzend Stiefel höre ich in meine Richtung stürmen. Ich drehe mich um und laufe los. Mir bleibt keine Zeit, um mich vorsichtig vom Abgrund ins Ungewisse herunterzulassen. An der Kante angekommen, springe ich und bereite mich auf den Aufprall vor. Das geschieht sehr viel schneller als erwartet. Ich pralle mit der Brust auf und bekomme für einen Augenblick keine Luft. Über mir sehe ich den Ort, an dem ich viele Tage meiner Kindheit verbracht habe. Ich hatte geglaubt, ich würde ins Universum hinausblicken, und machte zahllose Pläne für die Zukunft. Dieser Gedanke macht mich traurig, aber nicht, weil ich guten alten Zeiten nachhänge, sondern weil mir das leichtgläubige kleine Mädchen leidtut.

Beim Blick nach unten ziehe ich unwillkürlich scharf die Luft ein. Jetzt geht es mir genau wie dem Zauberwürfel – ich hänge mitten in der Luft, obwohl ich auf einer festen Oberfläche stehe, die unter meinen Füßen nicht nachgibt. Es fühlt sich einfach verkehrt an, hier zu stehen, wenn mir mein Verstand sagt, ich müsste eigentlich hilflos in den Tod stürzen. Ich zwinge mich, nicht nach unten zu sehen, aber mein Gehirn ist einfach nicht in der Lage, den Anblick zu verarbeiten.

Ich konzentriere mich ganz auf meine Aufgabe. Meine Freiheit. Meine Flucht.

»Rechts, lauf nach rechts!«, höre ich Holly hinter mir stottern.

Ich laufe los und sprinte über den Himmel, während mir der Lärm hinter mir das Adrenalin in die Adern schießen lässt. Ich arbeite wie eine Maschine und bin vollkommen darauf konzentriert, den Weg nach draußen zu finden.

Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich dicht am Gebäude zu halten, denn weiter draußen biegt sich der Himmel nach oben, und die Schwerkraft zieht mich herunter, als wäre sie einer der Männer, die ich hinter mir höre und die meine Flucht verhindern wollen. Aber das lasse ich nicht zu. Ich lasse mich ebenso wenig an dieses Haus ketten wie an ihr ganzes Lügengebäude. Ich muss den Weg nach draußen finden. Ich muss fort. Ich muss fort.

Meine Füße trommeln gegen den Boden, und ich laufe, so schnell ich kann.

Mir ist klar, dass die Männer aufholen – ich höre das Rascheln ihrer Anzüge und die schweren Tritte ihrer Stiefel. Ich werfe einen Blick zurück und sehe zwei Männer, die nebeneinanderlaufen und mit entschlossenem Blick auf mich zukommen. Aber meine Entschlossenheit ist größer, rede ich mir ein.

»Lauf weiter«, treibt mich eine Stimme an, und diesmal ist es meine eigene.

Ich blicke auf und sehe zwei Kopien von mir selbst, die mir entgegenkommen. Was immer sie verwenden, um Holly erstehen zu lassen, haben sie jetzt benutzt, um mich nachzubilden.

»Was soll …«, rufe ich aus.

»Achte nicht auf uns«, ruft eine. »Lauf weiter!«

»Sie kommen näher«, warnt mich die andere.

»Wenn du dort ankommst, Eve, dann öffne den Mund«, befiehlt mir die Erste, als sie an mir vorbeisaust. »Nicht vergessen! Den Mund aufmachen!«

Ich blicke gerade nach hinten, als einer der Männer springt und mit geöffneten Armen auf mich zufliegt.

Ich schlage einen Haken zur Seite, wo es bergauf geht, versuche zu beschleunigen und achte nicht auf das Brennen in meinen Beinen und in der Lunge.

Der Wachmann prallt mit einem Knirschen neben mir auf den Boden. Ich bin gerade ein bisschen erleichtert, als sich seine Pranke um mein Fußgelenk schließt.

»Nein!«

»Ich habe sie. Geschafft!«, grunzt er und beglückwünscht sich selbst.

Hinter ihm sind meine beiden Kopien damit beschäftigt, die anderen Wachleute zu verwirren. Sie können mir nicht helfen.

Die Freiheit ist jetzt so nah, dass ein Scheitern einfach unmenschlich wäre.

Ich sehe auf den Mann hinunter, der vor meinen Füßen liegt, murmele eine Entschuldigung und trete ihm mit voller Wucht ins Gesicht.

Er heult laut auf, lässt mich los und greift nach seiner gebrochenen Nase.

Ich laufe sofort weiter und hoffe, dass ich die Rettung erkenne, wenn sie sich mir zeigt, und dass mir noch die nötige Energie dazu bleibt.

Die Stimmen und Geräusche hinter mir werden leiser, je weiter ich laufe. Offenbar habe ich etwas Abstand gewinnen können.

Vor mir sehe ich ein schwarzes Loch im Himmel. Sofort verspüre ich leichten Schwindel.

Ich sprinte auf dieses eine Rechteck zu, das nicht versucht, mich zu täuschen.

Ohne zu zögern, schlage ich mit der Faust dagegen. Es schwingt auf, als wäre es nichts anderes als eine Tür. Ich bin offensichtlich genau an der richtigen Stelle.

Noch einmal blicke ich zurück zu dem Ort, der, solange ich denken kann, mein Zuhause war. Dann wende ich mich ab.

Es war nie mein Zuhause, nur ein Gefängnis.

Ich zwinge mich durch die Öffnung und sehe vor mir eine Leiter, die senkrecht nach oben führt. Ich trete auf die erste Sprosse und steige immer weiter hinauf, ohne nach unten zu sehen. Mein Blick ist nur nach oben gerichtet.

»Dort oben!«, höre ich Vivians Stimme von unten.

Ich blicke nicht zurück, nur nach vorn.

Am Ende der Leiter stehe ich vor einem kreisförmigen Türgriff, einem Rad, das mich förmlich anfleht, es zu drehen, damit sich die Tür öffnet. Ich packe das kalte Metallgestänge, als hätte ich den Hauptgewinn gezogen, stemme mich mit aller Gewalt dagegen und spüre, wie sein Widerstand nachlässt. Ich drehe schneller und schneller. Ich bin bereit, meine Freiheit einzufordern.

Ich öffne den Mund wie geheißen, denn ich weiß instinktiv, dass ich am richtigen Ort bin, und drücke gegen die Tür.

Es zischt ohrenbetäubend, und ein gewaltiger, nasskalter Windstoß presst mich nicht nach hinten, sondern zerrt mich nach vorn in dieses neue Loch in meinem Himmel. Es ist, als würde mich diese Welt, die sie erschaffen haben, um mich darin festzuhalten, nun von sich stoßen.

Die schwere Tür schiebt sich auf und zieht mich mit sich hinaus ins grelle Licht eines unbekannten Himmels. Unbewusst schließe ich die Augen, einerseits wegen des grellen Lichts und andererseits, um mich auf das vorzubereiten, was ich vermutlich gleich sehen werde.

Mein Haar weht mir ins Gesicht. Die Luft ist dünn; sie reizt meinen Hals, und das Atmen fällt mir schwer. Ganz bewusst pumpe ich meine Lunge voll, um bereit zu sein für das, was mich dort draußen erwartet. Kurz streift mich der Gedanke, noch einen Blick zurückzuwerfen, auf die eigens für mich gemachte Welt. Ich tue es nicht. Ich habe genug davon gesehen, genug von diesem Leben gelebt.

Es ist Zeit für etwas anderes.

Ich öffne die Augen.

Vor mir breitet sich kein makelloser Himmel kurz vor einem vollkommenen Sonnenuntergang aus. Stattdessen jagen graue Sturmwolken in verschiedenen Höhen vorüber und hüllen das Gebäude hinter mir ein. In jeder Richtung, in die ich mich wende, scheint ein Wolkenbruch bevorzustehen.

Aus der Tiefe dringen beständiges Krachen, das Heulen von Sirenen und laute Explosionen herauf, die den Steg, auf dem ich mich befinde, in Schwingungen versetzen.

Der Anblick ist beängstigend. Ich bin überwältigt, aber gleichzeitig weitet sich meine Brust, denn dies ist, was sie mir vorenthalten haben, und es ist vollkommener als alles, was ich in der Kuppel je gesehen habe.

Denn so sieht das wirkliche Leben aus – kein idyllisches falsches Utopia, sondern eine Welt voller Leben und pulsierender Energie.

Fast fange ich an, hysterisch zu kichern, als eine Windböe so heftig an mir zerrt, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. Es fühlt sich an, als würde Mutter Natur förmlich aus den Nähten platzen, um mich in ihren wirklichen Armen willkommen zu heißen und mir zu zeigen, wozu sie fähig ist.

»Eve, ich bin hier«, ruft jemand.

Ich drehe mich um, und durch einen Wolkenschleier sehe ich ihn auf mich zukommen. Er streckt die Hand aus, um meine zu fassen.

Bram.





66


BRAM

Ich stehe in den dichten Nebelschwaden, die über die Außenhülle der Kuppel hinwegziehen, und strecke die Hand aus nach dem unverkennbaren Umriss des Mädchens, auf das ich gewartet habe – des Mädchens, auf das wir alle gewartet haben.

Sie kommt mir entgegen, wir fallen uns in die Arme. Und zum ersten Mal in unserem Leben geschieht es wirklich. Ihr Körper zittert, ich presse sie fest an mich. Sie lehnt den Kopf an meine Schulter und blickt hinaus in die Welt.

Die wirkliche Welt.

Ich bin ganz benommen, und das nicht nur aus Begeisterung darüber, dass ich Eve endlich in den Armen halte, sondern auch, weil ich so lange in großer Höhe gewartet habe und mein Oxynator schon fast leer ist. Mein Körper schmerzt, aber das Adrenalin kitzelt einen frischen Energieschub aus meinen Muskeln heraus.

»Wir müssen los!«, sage ich. »Hier, leg das an.« Ich reiche ihr ein kleines Plastikgerät und neige den Kopf nach hinten, damit sie mein eigenes sehen kann. Sie schiebt es sich rasch in die Nase und atmet frischen Sauerstoff tief ein.

»Am besten atmest du ganz normal!«, rufe ich, aber der plötzlich aufbrausende Wind reißt meine Worte mit sich. Ihr Griff löst sich ein wenig, und sie sieht mich an. Die Tränen, die sich in ihren Augen gebildet haben, laufen aus den Augenwinkeln und fallen auf ihre Wangen. Diese Augen, die ich ein Leben lang fast nur durch den Visor gesehen habe, starren mich an, und sie sind wirklicher und schöner, als ich es mir hätte ausmalen können. Sie lächelt, und in dieser grauen Wirklichkeit ist das wunderbarer als alles, das je in der Kuppel projiziert wurde.

Obwohl der tosende Wind in den Ohren braust, ist plötzlich ein sehr vertrautes Geräusch zu hören. Drohnen.

Sie wissen, dass wir hier draußen sind.

»Uns bleibt nicht viel Zeit!«, rufe ich, aber Eve kann mich nicht verstehen, da mir die Worte ins Gesicht zurückgeworfen werden. Ich packe ihre Hand, und wir laufen los.

Ich führe sie hinunter zum schmalen Weg, der am Rand der Kuppel um die gebogene Außenhaut entlangführt, wie ein Satellit auf seiner Bahn um einen Planeten. Ich sehe nicht nach unten, aber deswegen lässt sich unsere unglaublich exponierte Position trotzdem nicht ignorieren.

Da spüre ich auf einmal einen Hitzeschwall und gleich darauf einen Energiestoß. Der wird gefolgt von einem ohrenbetäubenden Geräusch.

Eve lässt sich instinktiv auf die Knie fallen und zieht mich ebenfalls hinunter. Ich versuche, sie wieder hochzuziehen, aber sie krallt sich am Gitterrost fest und starrt nach unten, senkrecht nach unten.

Ein paar Lücken zwischen den dunklen Wolken geben den Blick bis zum Boden frei. Der Anblick raubt auch mir den Atem.

Dort am Turmfuß müssen sich Hunderttausende, wenn nicht Millionen Menschen versammelt haben und branden gegen die Umfassungsmauer wie Wellen gegen ein Felsenkliff.

Wieder ertönt eine Explosion, und eine Hitzewelle läuft über uns hinweg.

»Diese Waffen sind nicht tödlich!«, rufe ich und hoffe, dass ich im heulenden Wind irgendwie bis zu Eves Ohren durchdringe. »Sie werden dein Leben nicht aufs Spiel setzen! Sie können dir nichts antun! Aber wir müssen weiter!«

Sie atmet entschlossen durch, stemmt sich trotzig hoch und richtet den Blick auf den Schwarm von AFM-Drohnen, die in den Wolken gerade so zu sehen sind und ihre Kameras auf uns richten. Ich sehe Kraft in Eves Blick. Ich spüre, wie sie von ihren Augen ausstrahlt, die sie bei jedem neuen Blick von hier oben weiter aufreißt. Es ist wie bei einem Neugeborenen, das zum ersten Mal sieht.

Ich zerre an ihrem Arm, und sie folgt mir. Diesmal ist sie schneller. Sie will mehr, das kann ich spüren. Mein Herz pocht vor Aufregung, vor Liebe … alles gleich beängstigend.

»Dort hinunter!«, schreie ich und springe über eine kurze Treppe auf eine tiefere Ebene. Eve folgt mir auf dem Fuß.

Hinter uns sehe ich im Nebel die schwarzen Umrisse von bewaffneten Soldaten, die uns über die Gitterroste folgen.

Wieder fasse ich Eve am Arm und ziehe sie weiter.

Es ist nicht mehr weit.

Wir können es schaffen.

Mein Hirn hat das Schwindelgefühl ausgeschaltet. Das ist jetzt nicht wichtig. Dafür haben meine Füße einen neuen Zweck gefunden: Es ist, als wären sie genau für diesen Augenblick gemacht, indem sie über die Stahlprofile hinwegstampfen und die Entfernung zu denen vergrößern, die Eve bedrohen.

»Halt, Eve!«, dröhnt eine scharfe Stimme, lauter als das Brausen der Luft. Wie eine Klinge dringt sie bis an unsere Trommelfelle durch. Alle bleiben stehen.

Wir.

Die Soldaten.

Selbst der Wind scheint für einen Augenblick innezuhalten.

Ich erkenne die Stimme sofort, und daraus, wie sich Eves Körper verkrampft, lese ich, dass es ihr ebenso geht. Vivian.

»Eve«, sagt sie noch einmal, und ihre Stimme hallt um die Metalleinfassung der Kuppel wie ein göttlicher Ruf vom Himmel. »Du darfst nicht gehen, Eve.«

Eve blickt in die Welt hinaus. Sie sieht die Drohnen, die um uns schweben. Sie sieht die Lücken im schmutzigen Dunst und in der Ferne die Spitzen der Wolkenkratzer von Central – einer Stadt, die sie noch nie gesehen hat. Ein ganzes Leben, das sie noch nie gelebt hat.

Ich drücke ihre Hand.

Obwohl wir uns erst zum zweiten Mal im Leben von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, haben wir unser ganzes Leben zusammen verbracht. Ich weiß, wie sie denkt.

»Diese Welt ist kein sicherer Ort für dich, Eve«, sagt Vivian ruhig. Zuversichtlich. Als wäre sie sich sicher, dass Eve umdreht und zurückläuft wie ein verängstigtes Kind. »Dies ist dein Zuhause, Eve. Deine Welt. Nur deine. Ein perfekter Ort.«

Eve erwidert den Druck meiner Hand.

Ich sehe auf unserem Steg nach vorn und erkenne die gelbe Kassette. Gleich sind wir da. Ich muss weiter, und Eve folgt mir.

Wir gehen jetzt langsam vorwärts.

Der Steg erzittert unter den Schritten der Soldaten, aber wir fürchten uns nicht mehr. Sie sind es, die sich fürchten sollten.

»Eve, du darfst ihm nicht trauen«, sagt Vivian, und jetzt bebt ihre Stimme vor Panik. »Das ist eine Falle.«

Ich bleibe bei der Kassette stehen, auf der in schwarzen Buchstaben mein Name geschrieben steht: WELLS. Schlagartig sehe ich das Gesicht meines Vaters vor meinem inneren Auge. Ich weiß, dass auch er uns jetzt beobachtet.

Ich ziehe die Lasche hoch und nehme den wie ein Geschoss geformten Chromhandschuh heraus. Ich sehe, dass Eve nach vorn starrt. Dort steht eine weitere Gruppe von Soldaten mit erhobenen Waffen.

»Runter mit den Waffen!«, schreit Vivian. Sofort gehorchen die Männer. Ich vergeude keine Zeit. Ich ziehe ein langes Gewebeband aus meiner Tasche, wickle es ab, ziehe ein Ende durch den Rettungshandschuh und dann weiter um den festen Handgriff herum. Dann lege ich Eve das Band als Sicherungsgurt über die Schultern und unter den Armen hindurch und stecke meine Hand dann in den Metallhandschuh.

»Eve, es reicht jetzt!«, ruft Vivian.

Eve sieht mir in die Augen, und noch bevor ich sie fragen kann, ob sie sich das zutraut, setzt sie den Fuß aufs Geländer.

»Bram!« Wie Donner schallt eine andere Stimme zu uns herüber. Mein Vater. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was du da tust? Denk an alles, was wir getan haben, wie viel wir zusammen erreicht haben.«

Zusammen. Das Wort bleibt in meinem Kopf stecken, während Eve die Beine über die Metallschranke schwingt. Mein Magen bebt vor Angst, während ihr Blick mich auffordert, zu ihr herüberzukommen. Ich werde mindestens ebenso sehr von ihr gerettet wie sie von mir. Mein ganzes Leben lang habe ich die Befehle meines Vaters befolgt, obwohl ich wusste, dass sie falsch waren. Endlich habe ich Gelegenheit, etwas Richtiges zu tun. Ich kann dem letzten Mädchen auf der Welt, unserer einzigen Hoffnung, die Chance auf ein lebenswertes Leben geben. Ich kann ihr zeigen, dass die Menschheit wert ist, dass man um sie kämpft.

Genau das ist es, was ich will.

Und es ist, was sie will.

Es ist, was die Welt braucht.

Eve legt die Arme um meinen Hals und kehrt den Drohnen und der Welt, die sie dort unten erwartet, den Rücken zu. Ich spüre, wie sie ihren Körper gegen mich presst, während sie mich zu sich herüberzieht. Ich greife mit der einen Hand das kalte Metallgeländer und hebe die andere mit dem Handschuh über unsere Köpfe.

»Jetzt gilt es«, sage ich Eve ins Ohr. »Bist du dir auch ganz sicher?«

Sie wendet mir das Gesicht zu, und ihre Nase berührt die meine. Ihre elektrisierenden Augen sind voller Erstaunen.

Anstatt etwas zu sagen, drückt sie ihre kalten, zitternden Lippen auf meinen Mund.

Dieser Augenblick, in diesem Kuss liegt alles.

Ich spüre, wie ihre Hand an meinem Arm entlangstreicht, bis zu meiner Faust, die sich noch immer an das Geländer klammert. Sie fährt mit den Fingern über meine Knöchel, bis sich mein Griff löst. Durch unseren Kuss spüre ich, wie sich ihr Mund zu einem Lächeln entspannt.
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EVE

So vieles kann im kürzesten Augenblick geschehen.

Wir küssen uns.

Wir lächeln.

Wir fallen.

Ich bin frei.

Fortsetzung folgt …
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